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KAPITEL 1

	Ich wurde mehr oder weniger von meiner verstorbenen Großmutter aufgezogen, Erszebet Varady. Meine Mutter ging eines Tages aus dem Haus, als ich sieben Jahre alt war, und blieb für vierzehn Jahre verschwunden. Großmutter war das, was man einen prägenden Einfluss nennt. Ich lernte, guten Kaffee zu mögen und scharfes Gulasch, mich niemals auf einer öffentlichen Toilette auf den Sitz zu setzen und mich vor Personen in Uniform zu hüten, gleich welchen Geschlechts. Großmutter Varady wusste wie einer der alten Schamanen Vorzeichen zu deuten. »Manchmal, wenn sich Unheil zusammenbraut, bleibt einem nichts anderes übrig, als wegzulaufen«, pflegte sie philosophisch zu sagen. Es wäre eine gute Sache gewesen, hätte ich ihren Instinkt in dieser Hinsicht geerbt, doch schlimme Situationen hatten auf mich schon immer eine verhängnisvolle Anziehungskraft. Je schwieriger die Umstände, desto größer mein Verlangen, mich einzumischen. Es ergibt nicht den geringsten Sinn. Es ist, was Dramatiker einen fatalen Fehler nennen.

				 Großmutter hatte lebhafte eigene Erfahrungen mit dem Weglaufen vor schlimmen Situationen – sie war in der Folge der Aufstände von 1956 mit nichts als ihrem Baby (meinem Vater) im Arm aus Ungarn geflüchtet. Sie hatte auch meinen Großvater dabei, doch er erholte sich unpassenderweise gerade von einer schweren Grippe und war keine große Hilfe. Immer wieder gaben seine Knie in ungünstigen Augenblicken nach. Meine Großmutter äußerte oft die Meinung, dass keine Situation so schwierig sei, dass ein männlicher Varady sie nicht noch verschlimmern könnte.

				 Trotz der Tatsache, dass mein Großvater selbst Arzt gewesen war, hatte er sich keiner besonders robusten Gesundheit erfreut. Er starb bereits vor meiner Geburt. Ich besitze ein Foto von ihm, aufgenommen, als er vielleicht dreiundzwanzig war, so alt, wie ich heute selbst bin. Es ist ein professionelles Porträt, aufgenommen in Budapest in einem Studio, dessen Einrichtung sich wahrscheinlich seit den Tagen von Franz Josef nicht geändert hatte. Mein Großvater posiert mit einem Arm auf einem griechischen Säulenstumpf und den anderen schneidig in die Hüfte gestemmt. Er blickt schräg in die Kamera und stellt ein leichtes Grinsen zur Schau, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er lächeln soll oder nicht. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass er zufrieden war mit seinem Aussehen. Er trägt ein einreihiges Sakko, dessen mittlerer Knopf geschlossen ist. In der Brusttasche steckt ein kunstvoll gefaltetes Taschentuch, und am gegenüberliegenden Revers steckt eine Nelke. Sein Hemdkragen sieht so eng aus, als würde er ihm die Luft abschneiden, und unter dem Kragen trägt er eine gestreifte Fliege. Außerdem hat er einen gepflegten kleinen Schnurrbart, und aus irgendeinem Grund trägt er einen Hut.

				 Dieses Porträt thronte während meiner gesamten Kindheit stolz auf unserem Kaminsims. Ich bemerkte recht früh, dass mein Vater (der vor ungefähr zehn Jahren starb) ihm sehr ähnlich sah. Das heißt, abgesehen von der Nelke und dem Hut. Mein Vater war ebenfalls keine große Hilfe in einem Notfall. Nachdem meine Mutter uns hatte sitzen lassen, blieb er zwar körperlich anwesend, doch geistig war er mit ihr weggegangen. Im Verlauf einer Serie von Gelegenheitsarbeiten, die er ausnahmslos mit großer Begeisterung angefangen hatte, nur um kurze Zeit später resigniert wieder aufzugeben, hing er einfach zu Hause herum. Er war ein netter Mann, warmherzig und freundlich, doch in Wirklichkeit keine große Hilfe. Es war schon immer Sache der Varady-Frauen gewesen, sich um alles zu kümmern und Probleme zu lösen. Ich frage mich manchmal, ob es die Erkenntnis war, dass sie die gesamte Last ihrer Ehe würde tragen müssen, die dazu geführt hat, dass meine Mutter aufgab, auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, warum sie letztendlich ging. Bei den wenigen Treffen, die wir viele Jahre später hatten, sprach sie nicht darüber, und ich fragte nicht. Sie ist inzwischen ebenfalls tot, genau wie Großmutter. All diese Fragen hängen unbeantwortet in der Luft … mitgenommen in die Gräber, wie die Viktorianer zu sagen pflegten. Einige Menschen versuchen, alte Geheimnisse aufzudecken. Sie klappern mit den Knochen und hoffen, dass irgendeine Erkenntnis zum Vorschein kommt. Ich habe so etwas nie getan.

				 Allerdings habe ich mich – und vielleicht ist das der Grund, obwohl es immer meine Absicht war und bis heute geblieben ist, eines Tages meinen Lebensunterhalt als Schauspielerin zu verdienen – in letzter Zeit als eine Art Teilzeit-Detektivin betätigt. Möglicherweise hat die bereits erwähnte hohe Todesrate meiner wenigen Verwandten damit zu tun. Sie führte dazu, dass ich bereits mit sechzehn Jahren allein auf der Welt und heimatlos geworden war. Mein Schauspielunterricht fand damals ein abruptes Ende. Doch ich habe noch eine andere Theorie.

				 Von Kindheit an habe ich stets auf eigene Faust herausfinden müssen, was rings um mich herum vorging. In meiner Familie wurde ein Kind geliebt, ernährt und gut erzogen, doch es wurde nicht in wichtige Diskussionen einbezogen. Niemand erklärte mir, wohin meine Mutter gegangen war, abgesehen von einer erbärmlichen Ausrede von irgendeinem »Urlaub«, die niemanden genarrt hätte, ganz zu schweigen von einer Siebenjährigen mit dem klaren, logischen Verstand eines Kindes. Mein Vater und meine Großmutter zusammen mit der bunten Schar von Besuchern, die immer wieder an unserer Tür auftauchten, tauschten Informationen von sensitiver Natur vermittels Blinzeln und Blicken und unmerklichem Nicken aus. Und wenn es einmal notwendig wurde zu reden, steckten sie in der Küche die Köpfe zusammen und redeten ganz aufgeregt auf Ungarisch miteinander, das Vater und Großmutter mich zu lehren versäumt hatten. Ich hatte immer geglaubt, es wäre nur ein Versehen gewesen, dass sie mich die Sprache meiner Vorfahren nicht gelehrt hatten. Heute frage ich mich, ob es damals nicht gerissene Schläue war.

				 Das Resultat von alledem jedenfalls war, dass ich früh lernte, auf Indizien zu achten. Ich schlich durch die Wohnung auf der Suche nach verräterischen Stücken Papier und hielt die Ohren auf, wenn Anrufe kamen. Ich studierte den Ausdruck auf den Gesichtern meines Vaters und meiner Großmutter, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. Ich durchsuchte Schubladen, wenn ich allein zu Hause war. Einmal fand ich einen richtigen Schatz alter Fotografien. Ich ging sie alle durch auf der Suche nach einem Bild mit meiner Mutter darauf, doch sie war auf keiner einzigen Aufnahme zu sehen. Und wieder weiß ich bis zum heutigen Tag nicht, ob dies ein Zufall war oder ob irgendjemand die Schnappschüsse von ihr aussortiert und ins Feuer geworfen hatte. Niemand klärte mich je auf, und selbstverständlich wagte ich nicht zu fragen. Ich hätte sowieso nur eine Ausflucht zur Antwort erhalten anstatt der unverblümten Wahrheit.

				 Alte Fotografien faszinieren mich seither ununterbrochen. Sie öffnen ein fesselndes Fenster in die Vergangenheit. Die Silhouettenbilder ebenfalls, welche die Leute gemacht haben, bevor es Kameras gab. Ich habe brillante Exemplare in Antiquitätengeschäften gesehen. Auch wenn keine Gesichtszüge erkennbar sind, bin ich sicher, dass die abgebildeten Personen unverkennbar waren – zumindest für diejenigen aus dem persönlichen Umfeld. Gesichter sind nicht das Einzige, woran andere Menschen uns erkennen. Körpersprache ist individuell, eine Angewohnheit wie das Drehen einer Haarlocke um den Finger oder auch nur eine bestimmte Haltung beim Stehen. Manche Menschen kann man schon aus großer Entfernung erkennen, und zu jenen gehörte auch Edna, die alte Stadtstreicherin.

				 Edna und ich waren früher für eine Weile sozusagen Nachbarn gewesen. Ich hatte damals in Rotherhithe in einem besetzten Haus gewohnt und Edna auf einem verlassenen Kirchhof ganz in der Nähe mit einer Familie verwilderter Katzen als Gesellschaft.

				 Die eingangs geschilderten Ereignisse hatten dazu geführt, dass ich zur Hausbesetzerin geworden war, und ich nehme an, dass irgendeine andere Unbill des Schicksals Edna in die Welt der richtigen Obdachlosen geführt hatte. Sie gehörte zu jenen, die durch sämtliche Löcher in den Maschen des sozialen Netzes gefallen waren, entweder absichtlich oder durch schlichte Unachtsamkeit von Seiten der Behörden. Eine Angehörige des verlorenen Stammes, abgetrieben vom Ufer des Normalen, um alleine zu schwimmen oder unterzugehen, wenn schon nicht der Fürsorge der Gemeinde anvertraut, was im Endeffekt oftmals nur wenig besser ist.

				 Vor nicht allzu langer Zeit ermöglichte mir eine Laune des Schicksals den ersten Schritt aus dieser verlorenen Welt und dem besetzten Haus in Rotherhithe. Die Stadtplaner in ihren modernen, hellen Büros hatten entschieden, dass wir alle dem Fortschritt und der Stadtteilsanierung zu weichen hatten, ohne Rücksicht darauf, wohin wir gingen. Die Häuser in der Jubilee Street und den umgebenden Straßen fielen mitsamt Ednas Kirchhof den Bulldozern der Baukonzerne zum Opfer, und unsere Wege trennten sich. Ich lebte seither vergleichsweise komfortabel, doch bis zu jenem Morgen hatte ich nicht die geringste Ahnung, wohin Edna gegangen war oder ob sie überhaupt noch »bei uns« war, wie meine Großmutter Varady immer zu sagen pflegte. Die Menschen sprachen sehr vorsichtig über den Tod in unserem Haus, als würde sich so etwas bei anständigen Familien nicht ereignen. Ein weiteres der vielen Probleme, die ihnen bei ihrer Auseinandersetzung mit der Realität zu schaffen machten.

				 Edna mochte damals in den Rotherhithe-Tagen »bei uns« gewesen sein, doch sie war niemals ganz »bei sich«. Ihr Geist war bereits weitergezogen auf eine Ebene, die niemand von uns anderen zu erreichen oder begreifen vermochte. Wir nannten sie wenig freundlich die »verrückte alte Edna«, was nicht nur gefühllos, sondern schlichtweg falsch war. Wenn Ednas Verstand nicht arbeitete wie der von anderen Menschen, dann lag es daran, dass sie es so wollte. Sie war nicht krank; sie hatte sich für dieses Leben entschieden. Eine kleine Gestalt, die von Grabstein zu Grabstein huschte wie eine Krabbe auf den Felsen. Sie war mir stets unglaublich alt erschienen, auch wenn ihr richtiges Alter angesichts der zahlreichen Schichten von Kleidung, die sie trug, und ihrer Vorliebe für tief in die Stirn gezogene Wollhüte über widerspenstigen grauen Locken schwer zu schätzen war.

				 Ich hatte wirklich geglaubt, ich würde Edna niemals wiedersehen – doch da stand sie, ohne den Hauch eines Zweifels, und eierte die Camden High Street hinauf in Richtung U-Bahn-Station. Ihr Gang war stets genauso unverkennbar gewesen wie der ganze Rest. Sie bewegte sich zugleich seitwärts und vorwärts. Ich mag es nicht »watscheln« nennen, weil Watscheln ein beträchtliches zu bewegendes Gewicht vermuten lässt. Ednas Leibesumfang war durch ihre Kleidung verursacht, nicht durch Fettleibigkeit, und sie war flink und leicht auf den Füßen. Sie verlagerte ihr Gewicht geschickt von einer Seite auf die andere, um anschließend den unbelasteten Fuß ein paar Zoll nach vorn zu schieben, bevor sich der Vorgang mit dem anderen Fuß wiederholte. Es war eine Art Hüpfen, fast wie ein Tanzschritt. Ich hatte einmal einen Spielzeugclown, der auf die gleiche Weise durch unser Wohnzimmer sauste, bis jemand auf ihn getreten war.

				 Ich trabte aufgeregt los und hatte sie rasch eingeholt. »Edna!«, rief ich. »Warte! Ich bin es, Fran!«

				 Sie behielt den Kopf mit dem Wollhut unten und ließ sich durch nichts anmerken, ob sie mich gehört hatte oder nicht. Das war normal. Edna hat es nie gemocht, dass man ihr hinterherruft. Sie zog es vor, den Augenblick der Kontaktaufnahme selbst zu bestimmen, und pflegte – in den alten Tagen – auf beunruhigende Weise hinter schiefen Grabsteinen hervorzuspringen, um ihrem Gegenüber einen ziemlich heftigen Schrecken einzujagen, wie die solcherart Behandelten sich hinterher häufig beschwerten. Nun erwiderte ich diesen Gefallen, indem ich ihr direkt in den Weg sprang und sie auf diese Weise zum Stehenbleiben zwang. Ich bin nicht groß, doch Edna war noch viel kleiner, und ihr Wollhut reichte mir kaum bis ans Kinn.

				 »Komm schon, Edna«, redete ich auf sie ein. »Du erkennst mich wieder, ganz bestimmt.«

				 Sie unternahm keinen Versuch, sich an mir vorbeizuschieben, und ich war sicher, dass sie mich verstanden hatte. Doch sie schwieg beharrlich und stand mürrisch und mit eingezogenem Kinn da.

				 »Ich bin es, Fran«, wiederholte ich an die Adresse der schmuddeligen Wollmütze unter meinem Kinn. »Fran Varady. Ich hab in dem besetzten Haus in Rotherhithe gewohnt, du erinnerst dich? In dem Haus in der Jubilee Street, wo dieses junge Mädchen ermordet wurde.«

				 Es war reines Pech, dass in diesem Moment zwei Touristen vorbeikamen. Außerdem war Edna stets ein wenig schwerhörig gewesen oder hatte so getan, als ob, daher hatte ich laut und sehr vernehmlich gesprochen.

				 Die Touristen starrten mich entsetzt an und eilten weiter.

				 Endlich jedoch reagierte Edna. »Nein«, murmelte sie. Sonst nichts.

				 »Doch, Edna, du erinnerst dich. Komm schon, stell dich nicht so an, okay?«

				 Sie änderte ihre Meinung. Sie blickte zu mir auf, und in ihren tiefliegenden Augen glitzerte so etwas wie Schalk. »Ja, Fran. Selbstverständlich erinnere ich mich an dich, meine Liebe. Wie geht es dir? Was kann ich für dich tun?«

				 Ihre Stimme war stets außergewöhnlich gewesen. Vollkommen unpassend zu ihrem heruntergekommenen Äußeren. Sie war tief und voll und wunderbar moduliert, ohne den geringsten Zweifel vornehm. Richtig vornehm, meine ich, nicht aufgesetzt. Ich habe eine Ausbildung als Schauspielerin hinter mir, und ich kenne mich aus mit Stimmen. Wenn man Edna reden hörte, war sie plötzlich keine ältere, heruntergekommene Stadtstreicherin mehr. In den alten Tagen in Rotherhithe hatte ich erlebt, wie Bullen, die sie von ihrem Kirchhof hatten vertreiben wollen, augenblicklich ihre Haltung und ihren Tonfall geändert hatten, sobald Edna zu ihnen gesprochen hatte.

				 Ich bin immer noch Schauspielerin, nur am Rande bemerkt. Ich mag zurzeit ohne Engagement sein und die Zeit mit dem einen oder anderen Gelegenheitsjob und ein wenig Ermittlungsarbeit ausfüllen, doch ich habe meinen Traum nicht aufgegeben.

				 »Du musst überhaupt nichts für mich tun, Edna«, antwortete ich nun. »Ich wollte nur Hallo sagen und dass ich mich freue, dich zu sehen.« Ich bemerkte, dass sie keine Tüten bei sich trug. »Wo wohnst du jetzt?«, wollte ich wissen.

				 »In einem Wohnheim!«, antwortete Edna voller Abscheu. »Sie haben mich in ein Wohnheim gesteckt! Zuerst brachten sie mich in ein Heim voller alter Leute, die nichts weiter taten, als vor einem Fernseher zu sitzen. Das elende Mistding flimmerte den lieben langen Tag vor sich hin, dass es in den Augen schmerzte, und es plärrte seinen Unsinn so laut in die Welt hinaus, dass man hätte taub werden können. Stell dir vor, einige der alten Leute waren schon taub, und die anderen haben die ganze Zeit über vor dem Kasten geschlafen. Ich wäre unter keinen Umständen dort geblieben, das habe ich ihnen gleich gesagt. Also brachten sie mich in dieses Wohnheim. Es ist nicht besser als das Altersheim, bis auf die Tatsache, dass man nicht den ganzen Tag vor diesem elenden Kasten sitzen muss. Aber die Hälfte der Leute im Wohnheim ist verrückt, und Haustiere sind auch nicht gestattet! Ich brauche keine Leute. Ich mag die Menschen nicht. Ich mag Tiere.«

				 Die letzten Worte stieß sie vehement hervor.

				 »Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich schätze, du vermisst deine Katzen.«

				 »Sie haben sie weggenommen.« Edna war jetzt in voller Fahrt, aufgepeitscht durch die Erinnerung an vergangene Empörung. Sie fuchtelte mit den Händen und scharrte frustriert mit den Füßen und sah aus wie ein ölverschmierter, gestrandeter Vogel an einem von einer Ölpest heimgesuchten Strand, der verzweifelt und ohne Erfolg versucht, sich in die Luft zu schwingen.

				 »Etwas, das sich Katzenwohlfahrt schimpft, hat sie bei sich aufgenommen. Nachdem die armen Tiere über den ganzen Kirchhof gejagt, eingefangen und in hässliche kleine Kästen gesteckt wurden. Was ist daran Wohlfahrt, frage ich dich? Die Tiere wurden aus ihrem Zuhause gerissen, und sie haben sie mir weggenommen.« Sie stellte ihre Bemühungen zur Levitation ein und richtete die verblassten Augen mit verschwörerischem Glitzern auf mich. »Weißt du, was sie mit den Katzen gemacht haben? Eingeschläfert haben sie sie. Ermordet haben sie sie!«

				 »Vielleicht wurden sie nur umgesiedelt?«, schlug ich vor.

				 Edna bewies in diesem Moment, dass es ein Unterschied war, ob man in einem Paralleluniversum lebte oder nicht alle Tassen im Schrank hatte. »Die jungen Katzen umgesiedelt, vielleicht«, sagte sie streng. »Die älteren ganz bestimmt nicht. Es waren keine Hauskatzen, sie waren daran gewöhnt, frei umherzustreifen, und sie waren zu alt, um sich noch zu ändern.«

				 »Richtig«, sagte ich.

				 Ich war froh, dass sie unter dieser geschickten Tarnung so scharfsinnig war wie eh und je. Ich bezweifelte, dass ihr Verstand noch so gut funktioniert hätte, wenn sie in diesem Altersheim geblieben wäre und Stunde um Stunde vor dem plärrenden Fernseher verbracht hätte. Das Leben im Wohnheim mochte ihr nicht besonders schmecken, doch auf gewisse Weise hatte es ihr zum Vorteil gereicht. Sie war entschieden sauberer, die Haut rosig und gewaschen, die Kleidung abgerissen, doch nicht stinkend, und ihr allgemeiner Zustand schien besser.

				 Sie stieß ein unerwartetes Gackern aus, ihre Art von Gelächter. »Sie haben mich umgesiedelt, das haben sie getan. Genau wie die Katzen. Aber ich bin keine junge Katze mehr. Ich bin eine von den alten, zu alt, um mich noch zu ändern.«

				 Sie schüttelte den Kopf und blickte erneut böse drein. »Ich hänge nicht in diesem Wohnheim rum. Es stinkt ständig nach gebackenen Bohnen. Ich verbringe meine Tage draußen an der frischen Luft. Genau wie ich es immer getan habe«, schloss sie zufrieden.

				 Doch das war offensichtlich nicht ganz die Wahrheit. Vor ein oder zwei Jahrzehnten musste sie ein anderes Leben geführt haben. Ich fragte mich, wie viel davon sie bewusst unterdrückt hatte und an wie viel sie sich noch erinnerte. Doch sie war noch nicht fertig mit ihrer Rede.

				 »Sie haben sogar den alten Kater mitgenommen«, kehrte sie zum Katzenthema zurück. »Er hat ihnen eine fröhliche Jagd geliefert, bevor sie ihn mit einem Stück Fleisch in die Falle gelockt haben. Ich hoffe nur, er hat sie alle tüchtig zerkratzt und gebissen. Er hatte scharfe Krallen, und seine Zähne waren sehr spitz und stark. Er konnte Mäuseknochen zerkauen, als wäre es Gelee.« Ihr Gesichtsausdruck wurde sehnsüchtig. »Aber er ist kämpfend untergegangen. Vielleicht hätten sie mich zusammen mit ihm einschläfern sollen.«

				 »Ich hab jetzt eine Wohnung«, verriet ich ihr. Ich bemühte mich, so freundlich zu klingen wie nur möglich, weil sie mürrisch und immer noch aufgebracht wegen ihrer Katzen war. »Sie befindet sich in einem Haus, das einer wohltätigen Stiftung gehört. Es ist eine Stiftung, die Leuten wie mir günstig Wohnungen vermietet. Es gibt sieben Wohnungen in diesem Haus und eine Art Garten nach hinten. Es ist wirklich hübsch. Komm doch mal vorbei, und besuch mich.«

				 »Vielleicht lasse ich meine Karte da«, sagte Edna abwesend, indem sie in jene parallele Welt hinüberdriftete oder zumindest den Anschein erweckte. Es war ihre Art, einer Einladung eine Absage zu erteilen. Dann kehrte sie überraschend wieder in die Gegenwart zurück. »Wie geht es deinem jungen Mann?«

				 »Du meinst Ganesh?«, fragte ich. »Er ist nicht mein junger Mann. Er ist ein Freund. Es geht ihm sehr gut. Er arbeitet inzwischen bei seinem Onkel, in einem Zeitungsladen.«

				 Ganeshs Eltern hatten in Rotherhithe einen Obst- und Gemüseladen gehabt und waren auf die gleiche Weise wie wir anderen alle vertrieben worden. Sie waren nach High Wycombe gezogen. Ganesh war zurückgelassen worden und in die Dienste eines anderen Familienmitglieds getreten, in einem anderen Geschäft. Ich weiß, dass Ganesh nicht darüber erfreut ist, auf diese Weise in der Familie herumgereicht zu werden, doch er scheint gleichzeitig nicht imstande zu sein, sich von ihr zu lösen. All das steht unter dem Kapitel Dinge, über die Ganesh nicht reden will.

				 »Ich war auch schon einmal verlobt«, sagte Edna im leichten Konversationston.

				 Obwohl ich an die scheinbar willkürlichen Sprünge gewöhnt war, die Edna vollführte, während sie dachte und redete, kam dies so unerwartet, dass ich einen Schritt zurück machte und mich auf der Stelle fragte, ob ich denn recht gehört hatte. Edna hatte bisher nie persönliche Informationen preisgegeben oder auch nur eine Andeutung gemacht, ob ihr früheres Leben irgendetwas für sie bedeutete oder ob sie auch nur eine Erinnerung daran hatte.

				 Ich musterte sie von oben bis unten, studierte sie eingehender. Es war unmöglich zu sagen, wie sie früher ausgesehen haben mochte. Sie besaß ein rundliches Gesicht, doch ihr Kinn war spitz. »Herzförmig« nennt man so ein Gesicht. Nur dass sich in Ednas Fall alles ein wenig gesenkt hatte. Ihre Augenbrauen waren ausgefallen und existierten nur noch in Form vereinzelter grauer Haare. Dafür waren ihr am Kinn neue Haare gewachsen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Lider waren schwer, die Wimpern waren den Augenbrauen gefolgt. Trotzdem bemerkte ich zum ersten Mal, dass ihre Haut sehr fein war, wie ein Stück zerknitterte Seide. Vielleicht war sie früher einmal ein hübsches Ding gewesen mit herzförmigem Gesicht, makelloser Haut und langen Wimpern, und ein Mann hatte sich in sie verliebt.

				 Sie runzelte die Stirn. Ich dachte zuerst, dass sie meine Neugier als aufdringlich und unhöflich betrachtete, doch es lag daran, dass sie in ihren Erinnerungen kramte.

				 »Ich glaube, das war ich. Ich glaube wirklich, das war ich«, sagte sie weniger sicher als zuvor. »Aber ich frage mich, mit wem?«

				 Ihr Blick ging an mir vorbei und wurde unvermittelt scharf. Ihre Haltung wirkte mit einem Mal angespannt, und Panik huschte über ihre Gesichtszüge. In ihren Augen glänzte Furcht, und ihr Blick zuckte hierhin und dorthin wie bei einem in die Enge getriebenen Tier.

				 »Ich muss los«, sagte sie.

				 Sie machte einen Schritt zur Seite und überraschte mich mit der Geschwindigkeit, mit der sie an mir vorbeihuschte. Ich sprang hinter ihrer flüchtenden Gestalt her und packte sie beim Arm.

				 »Edna? Was ist denn los? Stimmt etwas nicht?«

				 »Ich kann nicht bleiben«, sagte sie ärgerlich. »Lass mich los!«

				 Sie wand sich aus meinem Griff und wandte sich zur Flucht. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menschenmengen wie ein verrückt gewordener Maulwurf, bog um die Ecke, wo die Kentish Town Road auf die Camden High Street trifft, und watschelte die Kentish Town Road hinunter, bis sie im Verkehr und zwischen den Fußgängern außer Sicht verschwunden war.

				 Ich ließ sie ziehen und blickte mich um, weil ich neugierig war, was um alles in der Welt sie so erschreckt haben konnte.

				 Ringsum herrschten das übliche Gedränge und die übliche Geschäftigkeit. Alles war in ständiger Bewegung, und die Bilder änderten sich unablässig wie bei einem Kaleidoskop. Doch nein, nicht alles bewegte sich. Eine Sache, oder besser, eine Person stand reglos da.

				 Er stand direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, an der Ecke zur Parkway im Schatten eines Bankgebäudes. Er gehörte zu der Sorte von Personen, die man normalerweise nicht bemerken würde, doch wenn es einmal geschah, brannte sich das Bild unauslöschlich ins Gehirn ein.

				 Ich sehe ihn jetzt noch vor mir, wie er im Schatten lauert, angelehnt an die respektable Fassade der Bank. Es war, als wäre er eifrig bedacht, unbemerkt zu bleiben, und als hoffte er, falls man ihn doch entdeckte, sich mit einer gewissen Legitimität durch das Bankhaus im Rücken zu umgeben. Alles an ihm war hell und bleich, und er wirkte ein wenig geisterhaft. Er schien jung zu sein, ziemlich groß und hager gebaut, und ich gewann den Eindruck einer Haut, die trotz des schönen, warmen Sommers nie mit Sonnenschein in Berührung gekommen war. Seine Kleidung war entweder weiß oder zumindest sehr hell; auf die Entfernung hin vermochte ich dies nicht genau zu sagen. Er trug knielange Shorts mit großen Klappentaschen an den Seiten der Beine, dazu ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und eine weiße Kappe mit Schirm, eher eine Tenniskappe als eine Baseballmütze. Und er starrte in Richtung des U-Bahn-Eingangs und beobachtete mich. Als ihm bewusst wurde, dass ich ihn entdeckt hatte, reagierte er genauso schnell wie schon zuvor Edna, indem er sich umwandte und um die Ecke in den Parkway verschwand, in die entgegengesetzte Richtung Ednas.

				 Er hätte bleiben sollen, wo er gestanden hatte. Ich hätte ihn wahrscheinlich als einen weiteren der zahllosen seltsamen Vögel abgetan, von denen es in der Camden High Street nur so wimmelte. Selbst wenn er mir ein wenig verdächtig erschienen wäre, hätte ich wohl kaum etwas unternehmen können. Wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn beschuldigt, Edna und mich zu beobachten, bevor er entschlüpfen konnte, hätte er erwidern können, dass ich wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte und er lediglich auf einen Freund wartete, mit dem er verabredet war. Gut möglich, dass er versucht hätte, mir Drogen anzudrehen. Seine gesamte Körpersprache sprach ihn schuldig, doch ich entschied rasch, dass es sicherlich nicht daran lag, dass er ein Pusher war, und ich bezweifelte, dass er ein Undercover-Bulle war. Die Drogenfahnder mögen in allen möglichen Verkleidungen daherkommen, doch sie sehen immer wie Bullen aus. Vielleicht liegt es an ihrer allgemeinen körperlichen Fitness und ihrer geraden Haltung. Sie wirken niemals entspannt.

				 Niemand käme je auf den Gedanken, mich für eine Zivilfahnderin zu halten. Ich bin zu klein und viel zu entspannt, und man kann mir ansehen, dass ich zu der Sorte gehöre, die normalerweise mit den Behörden auf Kriegsfuß steht. Es ist nicht so, dass ich es willentlich tue, wie ich hinzufügen möchte. Es ist einfach die Art und Weise, wie sich die Dinge entwickelt haben.

				 Ich handle instinktiv, und das ist nicht immer weise, wie mein Freund Ganesh nicht müde wird zu betonen. Doch ich habe nie zu der Sorte gehört, die nur herumsteht und zusieht, wie das Leben an ihr vorbeizieht. Ich packe die Dinge beim Schopf. Und so nutzte ich auch jetzt eine Lücke im Verkehrsstrom und rannte bei der Verfolgung der geisterhaften Erscheinung über die Straße in Richtung Parkway. Ich wollte wissen, was für ein Spiel er spielte, und ich musste herausfinden, wohin er ging, zu meiner eigenen Zufriedenheit. Nennen Sie es Neugier, nennen Sie es naseweis, nennen Sie es, wie Sie wollen.

				 Als ich im Parkway ankam, war er schon ein gutes Stück vor mir. Er marschierte in flottem Tempo und mit schwingenden Armen davon. Auf gewisse Weise war ich erleichtert, ihn zu sehen – wenigstens war er real, und ich hatte mir nicht alles eingebildet. Ich bin ziemlich gut zu Fuß und flitzte ihm hinterher. Als ich ihn eingeholt hatte, war ich dennoch außer Atem und wahrscheinlich rot im Gesicht. Er wusste, dass ich da war, wusste, dass ich ihm gefolgt war, doch er gab dies mit keinem Zeichen zu erkennen, außer einer weiteren Beschleunigung seiner Schritte. Seine Blässe war aus der Nähe noch auffälliger. Ich fragte mich, ob er krank gewesen war, so durchscheinend fischig und fahl war seine Haut. Seine Augen blickten starr geradeaus, scheinbar ins Nichts, scheinbar ohne irgendetwas zu streifen. Ich überlegte besorgt, ob er möglicherweise schizophren war, und falls ja, ob er seine Medikamente einnahm. Doch das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass er definitiv flüchtete, ohne dabei zu laufen. Vielleicht versuchte er, den Regent’s Park zu erreichen. Dort konnte er, ohne Verdacht zu erregen, loslaufen und mich mühelos abhängen.

				 Selbst seine jetzige Marschgeschwindigkeit machte mir bereits zu schaffen. Ich rang nach ausreichend Luft, um ihn anzusprechen, und es gelang mir, ein »Hey!« herauszukrächzen, doch es war zu spät.

				 Ohne Vorwarnung bog er nach rechts in die Gloucester Avenue ein und wenige Schritte weiter wieder rechts in die Gloucester Crescent. Seine Beine waren lang und entsprechend ausgreifend seine Schritte. Ich hingegen hatte kurze Beine und musste beinahe rennen, um mit ihm mitzuhalten. Ich gab mir die größte Mühe, und mein Atem ging immer schwerer, während ich mich fragte, wie es gekommen war, dass ich meine Kondition so verlieren konnte.

				 Ich verfolgte ihn durch die lange Reihe teurer Eigenheime, die den Crescent säumten. So ist das in Camden: die Reichen und die Obdachlosen zusammengewürfelt in einem einzigartigen Ökosystem.

				 Wir bewegten uns so schnell voran, dass wir die Inverness Street erreichten, bevor ich mich’s versah, und unversehens bog er erneut ab. Auf dem hiesigen Obst- und Gemüsemarkt herrschte starker Betrieb. Meine Beute machte inzwischen noch größere Schritte, so dass ich hinter ihr herhechelte wie hinter jemandem mit Siebenmeilenstiefeln. Ich rutschte auf zerquetschten Früchten aus. Ich wich Einkaufswagen aus, geschoben von mannhaften alten Weibern ohne Rücksicht darauf, gegen wessen Schienbeine sie krachten. Kleinkinder in Kinderwagen und auf eigenen Füßen verwandelten meinen Weg in einen Hindernisparcours.

				 Der Mann in Weiß hatte mich im Kreis geführt, und wir kamen einmal mehr auf der Camden High Street heraus. Er hatte seinen quälenden Vorsprung irgendwie aufrechterhalten. Ich erkannte zu spät, was er vorhatte.

				 Plötzlich rannte er über die Straße und verschwand im Camden Town Market.

				 Er hatte mich ausgetrickst. Er war clever, okay.

				 Im Camden Town Market herrscht eine drangvolle Enge, und die Sicht ist auf wenige Meter unmittelbar vor den eigenen Füßen und die Stände rechts und links begrenzt. Es ist ein schattiges Labyrinth aus schmalen Gassen zwischen vollbeladenen Ständen, Touristen, Schaulustigen und echten Käufern. Der Mann in Weiß war längst im Gewimmel verschwunden, bis ich den Eingang erreicht hatte. Ich hetzte blindlings hinterher, obwohl ein deprimierendes Gefühl mir sagte, dass ich wohl meine Zeit verschwendete.

				 Störrisch drängte ich weiter, während die Rufe der Standinhaber in meinen Ohren gellten und Menschen mich anrempelten in ihrem Bemühen, zu den Waren zu gelangen. Bummelnde Teenager hatten sich vor einem Schmuckstand versammelt und versperrten mir den Weg, während sie über die Vorzüge von bunten Perlenschnüren diskutierten. Ein Stück weit hinter ihnen erhaschte ich einen Blick auf eine weiße Tenniskappe. Dort, das musste er sein!

				 Ich drängte die Teenager beiseite und ignorierte den wütenden Blick des Standbesitzers und die indignierten Proteste der Mädchen. Bunte exotische Kleidung mit Pailletten und Glitzer baumelte von Ständern und wehte mir ins Gesicht, und der beißende, moschusartige Geruch von Farbe stieg mir in die Nase. Zwischen den Ständen erhaschte ich immer wieder flüchtige Blicke auf meine Beute, oder zumindest glaubte ich, dass sie es war. Eine hell aufblitzende Baseballmütze – war er es, oder war es jemand anders? Für jemanden, der uns von oben beobachtete, musste die Verfolgungsjagd aussehen wie eines von jenen Computerspielen, wo eine Figur eine andere durch ein Labyrinth voller Sackgassen, Hindernisse und Fallen jagt. Und dann war er weg.

				 Ich hatte ihn so lange verfolgt, hatte trotz all seiner Tricks unbeirrbar an seinen Fersen geklebt, dass ich zuerst nicht glauben konnte, ihn tatsächlich verloren zu haben. Die Erkenntnis, dass er mich abgeschüttelt hatte, traf mich wie ein schmerzhafter Schlag. Ich eilte noch ein paar Ecken weiter, suchte vergeblich die Gänge nach einer Gestalt in einer weißen Kappe ab – nichts.

				 Menschen schoben sich an mir vorbei, Musik drang blechern an meine Ohren und Geschnatter in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen. Doch ich war allein.

				 Ich konnte mir denken, wie er es angestellt hatte. Wahrscheinlich hatte er einen günstigen Zeitpunkt abgewartet und dann die auffällige weiße Kappe abgesetzt. Er hatte sich geduckt, sich durch einen der Bekleidungsstände gezwängt und war in den parallelen Gang dahinter geflüchtet. Wahrscheinlich war er längst zurück auf der Camden High Street.

				 Ich kehrte auf dem gleichen Weg zurück, auf dem ich gekommen war, obwohl mir klar war, dass es keinen Zweck hatte. Ich blickte mich suchend in alle Richtungen um, doch ich vermochte beim besten Willen nicht zu sagen, wohin er verschwunden war. Vielleicht war er in die U-Bahn-Station gegangen und stand nun auf einer Plattform tief unter mir. Er kannte sich in dieser Gegend aus und hatte seine Ortskenntnis benutzt, um mir zu entwischen. Doch es war auch mein Revier, und ich war wütend auf mich selbst, dass ich ihn so unterschätzt und ihm ermöglicht hatte zu entkommen.

				 In einer von Menschen nur so wimmelnden Metropole trifft man unablässig Menschen und verliert sie wieder aus den Augen. Leben berühren sich für einen Moment, passieren einander wie die sprichwörtlichen Schiffe in der Nacht, und in kürzester Zeit ist jede Spur dieser Begegnung erloschen, als hätte es sie nie gegeben.

				 Doch ich hatte immer an Edna denken müssen, und ich hatte mich oft gefragt, was aus ihr geworden sein mochte. Sie war Bestandteil meiner ersten Ausflüge in das Detektivgeschäft, sie hatte mir sogar einen nützlichen Hinweis geliefert, und ich fühlte mich ihr in gewisser Weise verpflichtet.

				 Während ich also noch schwitzend und außer mir vor Wut dort stand und hechelnd nach Luft rang, schwor ich mir, beim nächsten Mal vorbereitet zu sein! Ich halte die Augen nach dir offen, Kerl, und ich erkenne dich wieder. Edna hat dich auch erkannt … und sie hatte Angst vor dir.

				 Ich hätte wahrscheinlich ebenfalls Angst gehabt, wenn ich bei Trost gewesen wäre. Doch wie ich bereits gesagt habe: Schlimme Situationen üben eine beinahe magische Anziehungskraft auf mich aus.

				 Wie Licht auf Motten.

				


		
KAPITEL 2

		Das unerwartete Zusammentreffen mit Edna hatte mich an das erinnert, was ich erst vor so kurzer Zeit hinter mir gelassen hatte. Ich bin sehr wenig herumgekommen in meinem Leben und war kaum jemals außerhalb von London. Das ist für sich genommen schon ein wenig seltsam heutzutage, schätze ich. Andererseits habe ich eine Menge spirituelle Reisen hinter mich gebracht, während ich aus der vernunftbestimmten Normalität (wenn man die zusammengeflickte Welt von Großmutter und Dad so nennen konnte) in die Obdachlosigkeit geglitten war und wieder aus ihr zurück.

				 Für die meisten »normalen« Menschen ist die Welt der Leute ohne Familie und Heimat ein fremdes Land, und doch müssen sie nur einen Schritt vor ihre Haustür machen, um seine Bewohner zu erspähen. Wenn ihnen danach ist, sie zu sehen, heißt das, und den meisten ist entschieden nicht danach. Sie werfen einen Umhang der Unsichtbarkeit über das Elend und eilen hastig vorüber.

				 Diese eigenartig verzerrte »andere« Welt folgt einer merkwürdigen Logik. Sie funktioniert nach ihren eigenen Regeln, errichtet ihre eigenen Gesetze und hat manchmal sogar ihre eigene Zeit. Ganze Gemeinschaften blühen und gedeihen in sogenannten aufgelassenen Häusern mit der Androhung der Zwangsräumung über dem Kopf wie ein Damoklesschwert. Unbeständigkeit als Lebensstil. Wer wirklich keinen anderen Platz kennt als die Straße, um sich zu betten, schläft häufig tagsüber, wenn die Hauptstraße voller achtloser Passanten und luftverschmutzendem Verkehr ist. Des Nachts, wenn Myriaden Gefahren aus den Schatten treten oder in betrunkener Feindseligkeit aus den Clubs und Bars hinaus auf das im Licht der Straßenlaternen feucht glänzende Kopfsteinpflaster torkeln, durchstreifen die Obdachlosen ihre Reviere in ständiger Wachsamkeit.

				 Menschen in der »normalen« Welt sollten sich nicht einreden, dass es so gut wie unmöglich ist, durch die Maschen des sozialen Netzes in die Welt der Besitzlosen zu fallen. Manchmal, wenn man extrem viel Glück hat oder außergewöhnlich entschlossen daran arbeitet, gelingen der Rückweg in die andere Richtung und der Wiedereintritt in das verlorene Paradies einer akzeptablen Existenz, der Wechsel von Entwurzelung zu einer neuen Sicherheit, wie angespannt auch immer. Ich gehöre zu jenen Glücklichen, welchen diese gefahrvolle Transition gelungen ist. Ich vergesse niemals, welches Glück ich hatte. Genauso wenig, wie ich die vergesse, die nicht daran teilhatten.

				»Ich hab mich immer gefragt, was wohl aus Edna geworden ist«, sagte ich an jenem Abend zu Ganesh. »Und ich war immer neugierig, woher sie kam und warum es sie auf diesen Kirchhof in Rotherhithe verschlagen hat.«

				 »Tatsächlich?«, entgegnete Ganesh und schlug seinen Jackenkragen hoch wegen der steifen Brise, die durch die Chalk Farm Road wehte. Der Wind war nicht kalt und die Luft feuchtwarm, doch er brachte Staub und kleine Partikel mit sich, die um uns herumwirbelten wie ein urbaner Sandsturm.

				 »Ja, tatsächlich. Du nicht?«

				 »Nein«, sagte Ganesh.

				 »Komm schon, Ganesh. Bestimmt hast du auch darüber nachgedacht.«

				 »Es wird dir vielleicht nicht aufgefallen sein«, entgegnete Ganesh gereizt, »doch in Rotherhithe habe ich den lieben langen Tag im Geschäft meines Vaters Kartoffeln und Zwiebeln verkauft. Genau wie ich heute mein Leben damit verbringe, für Onkel Hari durch die Gegend zu rennen und Zeitungen zu verkaufen. Und weiß man es zu schätzen? Ha! Einen Dreck tut man!«

				 Ich erkannte die Anzeichen eines im Hintergrund schwelenden Familienstreits. »Du hast dich mit Hari gezankt!«, stellte ich fest.

				 »Man kann nicht mit Onkel Hari streiten!«, sagte Ganesh mit mühsam unterdrückter Wut. »Es ist völlig unmöglich! Wie soll man mit jemandem streiten, der überhaupt nicht auf das reagiert, was man sagt? Streiten, das ist, wenn sie einem zuhören und dann mit einem brüllen. Und wenn man ihnen zuhört und dann zurückbrüllt, richtig? Das ist zanken.«

				 »Okay …?«, sagte ich zweifelnd.

				 »Aber ich kann nicht mit Onkel Hari streiten, weil er mir überhaupt nicht zuhört, wenn ich etwas sage!« Ganeshs Stimme wurde lauter und lauter, bis er brüllte. »Ich lege ihm meinen Standpunkt dar. Höflich. Er ignoriert es. Ich wiederhole meine Worte. Er fragt, warum ich dastehe und schnattere, wenn doch Arbeit zu tun ist? Ich frage erneut und sehr höflich, ob er mir ein wenig von seiner Aufmerksamkeit schenkt, um über irgendetwas zu reden. Oh, er hat viel zu viel zu tun. Ich soll später kommen, wenn der Laden geschlossen ist. Und später, wenn wir oben in der Wohnung sind, gibt es wieder irgendwas, um das er sich dringend kümmern muss.«

				 »Was gibt es denn für ein Problem?«, fragte ich mitfühlend.

				 Ganesh blieb wie angewurzelt stehen und wirbelte zu mir herum. »Was es für ein Problem gibt? Du bist genauso schlimm wie Hari! Ist das, was ich dir beschrieben habe, denn nicht Problem genug?«

				 »Sicher. Was ich meinte, war, welches Problem möchtest du denn mit Onkel Hari besprechen, auf das er nicht einzugehen bereit ist?«

				 »Das würdest du nicht verstehen. Es ist eine Familienangelegenheit«, antwortete Ganesh ausweichend.

				 »Weißt du, es wird dir nicht gefallen, wenn ich dir das sage, aber auf deine Weise bist du kein Stück besser als dein Onkel Hari«, sagte ich.

				 Bei diesen Worten verfiel Ganesh in ein ausgedehntes beleidigtes Schweigen, das er erst wieder brach, als wir den Potato Heaven erreicht hatten.

				 Okay, ich weiß, es ist ein grauenhafter Name, und sowohl Ganesh als auch ich haben uns die größte Mühe gegeben, Jimmie diese Idee auszureden – ohne jeden Erfolg. Jimmie war überzeugt, dass der Name die Kundschaft anziehen würde, und vielleicht hatte er Recht damit, denn der Laden war dieser Tage ständig voll und Jimmie in ein breites Grinsen gehüllt statt in Zigarettenrauch.

				 Er paffte noch immer bei jeder sich bietenden Gelegenheit, doch wenigstens gelang es ihm inzwischen, den Zigarettenrauch aus dem Essbereich zu halten.

				 Als wir Reekie Jimmie, wie er von allen beinahe liebevoll genannt wurde, kennen gelernt hatten, hatte er ein Kartoffelrestaurant geführt, das nicht die geringste Konzession an die Wünsche der Kundschaft machte, weder was eine freundliche Einrichtung noch gesundes Essen oder irgendetwas sonst anging. Dann hatte Jimmie beschlossen, sich einer gehobenen Kundschaft zuzuwenden. Er war mit einem Italiener ins Geschäft gekommen und hatte eine schicke Pizzeria eröffnet. Ich hatte eine Weile als Kellnerin dort gearbeitet (während ich für eine Rolle in der unvergesslichen Theaterproduktion The Hound of the Baskervilles gelernt hatte). Alles wäre wunderbar gewesen, hätte es nicht ein kleines Problem zwischen der Pizzeria und dem Gesetz gegeben. Doch die Bullen kamen zu dem Schluss, dass Jimmie nur ein unglücklicher Strohmann gewesen und nicht hell genug für derartige Vergehen war, und so hatten sie ihn zu seiner ersten großen Liebe zurückziehen lassen: Kartoffeln.

				 »Bei denen weiß man wenigstens immer, wo man dran ist, richtig, Süße?«, hatte er mir erklärt.

				 Doch genau wie das Leben im Heim Edna verändert hatte, so hatte der Pizzaladen etwas mit Jimmie angestellt. Er hatte Stil gelernt. Er hatte begriffen, dass die Einrichtung wichtig ist. Also hatte er die Pizzeria-Einrichtung behalten, zusammen mit dem wunderschönen Fliesenmosaik des Vesuv an der Wand, doch auf der Speisekarte standen wieder Kartoffeln – nur dass sie nun mit Bolognese-Füllung (Schweinehackfleisch) und Milanese (Kalb) serviert wurden und dass ein Gericht Quattro Formaggi hieß (4 Käsesorten). Verstehen Sie, was ich meine?

				 Nachdem Ganesh und ich mit unseren Kartoffeln in einer Ecke Platz gefunden hatten (Bolognese für mich und Quattro Formaggi für Ganesh, weil er Vegetarier ist), brachte ich das Thema Edna wieder auf den Tisch. Es erschien mir sicherer, als über Ganeshs Probleme mit seinem Onkel zu reden. Abgesehen davon war Edna auch das Thema, über das ich reden wollte.

				 »Sie bekam richtig Angst, als sie den Kerl auf der anderen Straßenseite bemerkte, der sie beobachtet hat.« Ich hatte Ganesh alles von meiner Begegnung mit Edna und dem unerwarteten Ende derselben erzählt und auch nicht verschwiegen, dass Ednas Verfolger mir entwischt war.

				 »Woher willst du das wissen?«, fragte Ganesh stirnrunzelnd. Er hatte bisher zu nichts, was ich erzählt hatte, die Stirn gerunzelt, doch das lag nur daran, dass sich lange gummiartige Fäden von seiner Gabel hinunter auf den Teller zogen und er sie nicht zerreißen konnte. Je wilder er die Gabel drehte in dem Bemühen, alles wie Spaghetti aufzuwickeln, desto länger und dünner wurden die Käsefäden. Schließlich packte er sein Messer und wollte sie durchschneiden, doch sie wurden einfach nur flach unter der Klinge.

				 »Was ist das für ein Zeug?«, schimpfte er aufgebracht.

				 In diesem Augenblick teilten sich die Käsefäden doch noch, und es gelang ihm, sich eine beherrschbare Gabel voll in den Mund zu schieben.

				 »Woher willst du wissen, was Edna empfunden hat?«, fuhr er fort, nachdem er beim Schlucken eine Miene gezogen hatte, die eindeutig Ekel bekundete. »Edna ist nicht wie andere Leute. Ihre Mimik ist nicht wie die anderer Leute. Sie mochte Fremde noch nie. Es hat ihr sicher nicht gefallen, dass du sie mitten auf der Straße angehalten hast. Ich schätze, die Menschenmenge auf den Straßen hat sie eingeschüchtert, das ist alles.«

				 »Nein!«, widersprach ich entschieden. »Das war er! Er hat ihr Angst gemacht. Wenn er unschuldig war, warum ist er dann weggelaufen?«

				 »Er ist nicht wirklich gelaufen, hast du erzählt«, verbesserte mich Ganesh. Er kann wirklich furchtbar pedantisch sein.

				 »Dann ist er eben sehr schnell gegangen! Er hat sich mir absichtlich entzogen! Und er hat es sehr professionell gemacht, weißt du? Er kennt sich aus mit so etwas, schätze ich. Leuten zu entwischen. Er wusste ganz genau, was er tun musste.«

				 »Würde ich dich nicht kennen und würdest du mir offensichtlich folgen, würde ich ebenfalls versuchen, dir zu entwischen«, entgegnete Ganesh. »Das ist das ganze Problem, verstehst du? Du bist immer so furchtbar entschlossen, genau das zu tun, was dir beliebt – was im Allgemeinen bedeutet, was dir gerade zufällig als Erstes in den Sinn kommt –, dass du nicht einmal innehältst und überlegst, wie das alles für andere Leute aussieht. Ich kenne dich. Ich habe akzeptiert, dass du dich manchmal wie eine Irre verhältst. Es gefällt mir nicht, doch ich habe gelernt, damit zu leben. Andere Leute halten dich einfach nur für verrückt.« Er gab seine Bemühungen mit dem Käse auf, der sich nun, nachdem er abgekühlt war, wie Plastik auf der Kartoffel verfestigt hatte, und starrte mich nachdenklich an. »Ganz besonders mit diesen merkwürdig gefärbten Haaren«, schloss er.

				 Ich war zu dieser Zeit ein wenig empfindlich, was meine Haare anging, und ich empfand es als taktlos von ihm, meine Haare zu erwähnen. Der Rest erzeugte in mir kein Gefühl von Widerspruch. Mir ist durchaus bewusst, dass andere Menschen mich manchmal merkwürdig finden. Doch wie ich das sehe, ist es ihr Problem, nicht meines. Mein Problem war meine Haarfarbe.

				 »Auf dem Etikett stand, dass die Tönung dunkel kastanienbraun wäre«, setzte ich zu einer schwachen Verteidigung an.

				 »Aber das da«, und bei diesen Worten stieß Ganesh mit der Gabel nach mir, »das da ist nicht dunkel kastanienbraun! Es ist purpurrot. Du siehst aus, als stünden deine Haare in Flammen!«

				 »Okay, ich kaufe mir eine neue Tönung und unternehme etwas dagegen! Aber jetzt, in diesem Augenblick, kann ich wohl nichts dagegen machen, oder? Was ist mit Edna?«

				 »Was soll mit ihr sein?«

				 »Ganesh!« Ich konnte nicht anders, ich erhob die Stimme. »Was wollen wir tun?«

				 »Nichts. Insbesondere ›wir‹ werden gar nichts tun. Ich habe keinerlei Probleme mit dem, was du mir erzählt hast. Es ist alles nur deine überbordende Fantasie und diese Ausbildung in Dramaturgie, die du absolviert hast. Für dich ist alles eine einzige große Produktion. Alles besteht nur aus Schurken und Verschwörungen und finsteren Missetaten, und du als die Heldin hast natürlich die Aufgabe, alles in Ordnung zu bringen.«

				 Ich öffnete den Mund zu einer protestierenden Erwiderung, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.

				 »Du weißt doch überhaupt nicht, ob irgendwas nicht in Ordnung ist. Du glaubst, dass sie erschrocken ausgesehen hat, aber das heißt bei Edna noch überhaupt nichts. Du denkst, der Typ von der anderen Straßenseite hat sie beobachtet. Na schön, vielleicht hat er das. Es ist schließlich nicht ungesetzlich. Es ist nicht mal ungewöhnlich. Wenn ich auf dich warte, beobachte ich ebenfalls die Leute, die vorbeigehen. Der Typ hing aus irgendeinem Grund dort herum und hat dich dabei beobachtet, wie du mit einer Obdachlosen geredet hast. Es war wahrscheinlich nichts als Zufall, dass er euch beobachtet hat. Besser, als in die Luft zu starren.«

				 »Aber … aber … aber …«, setzte ich zu einer Entgegnung an. Vergeblich.

				 Ganesh, der sicherlich selbst gut in einem Drama-Kurs zurechtgekommen wäre, auch wenn er wahrscheinlich eine Vorliebe für die Melodramen des neunzehnten Jahrhunderts entwickelt hätte, hob die Hand wie ein alter Verkehrspolizist. »Und dann kommst du auf die Idee, ihn zu verfolgen, und er fasst den durchaus verständlichen Entschluss, dich abzuhängen. Mehr noch …«

				 Er funkelte mich böse an, weil ich in einer Pantomime kunstvollen Gähnens Zuflucht gesucht hatte und mir dabei artig die Hand vor den Mund hielt.

				 »Selbst wenn die kleinste Chance bestanden hätte, dass du auch nur annähernd richtigliegst, hast du trotzdem keine Möglichkeit, es zu überprüfen. Wenn du Edna wiederfinden und sie fragen würdest, könnte sie sich entweder nicht erinnern oder würde es dir nicht verraten oder dir irgendeine Geschichte erzählen. Sie kann die Realität nicht von der Fiktion unterscheiden.«

				 Wenn man Ganesh nur genügend Freiraum lässt, kommt er einem irgendwann entgegen. Er hatte mir geradewegs in die Hand gespielt. Ich legte meine Gabel beiseite und richtete triumphierend den Zeigefinger auf ihn. »Das ist der Punkt, an dem du dich irrst, Ganesh, und wenn du dich an die Zeit in Rotherhithe zurückerinnerst, wirst du mir Recht geben müssen. Alles, was Edna je gesagt hat, entsprach der Wahrheit. Es mag ein wenig merkwürdig klingen, wie es aus ihrem Mund kommt, aber sie hat nie irgendetwas erfunden. Nach Terrys Ermordung verriet sie mir, dass sie jemanden vor dem Haus rumhängen gesehen hätte, und es war die Wahrheit, erinnerst du dich? Sie konnte den Kerl sogar in gewisser Hinsicht beschreiben. Edna übersieht nichts. Sie mag vielleicht nicht darüber reden, aber das bedeutet nicht, dass es ihr nicht aufgefallen ist. Heute hat sie mir erzählt, dass sie einmal verlobt gewesen ist, und ich glaube ihr.«

				 Ganesh brach in johlendes Gelächter aus. Es war sehr unhöflich, und das sagte ich ihm dann auch.

				 Er verstummte. »Also schön. Die alte Frau ist nicht annähernd so verblödet, wie sie nach außen hin tut. Sie war wahrscheinlich vor langer Zeit eine richtig respektable Person. Irgendwas hat dazu geführt, dass sie ausgeflippt ist. Sie ist ausgestiegen und nie wieder zurückgekehrt. So was passiert andauernd.« Ganesh runzelte erneut die Stirn und fügte melancholisch hinzu: »Nur mir könnte es nicht passieren.«

				 »Wieso denn nicht?«

				 »Weil meine Familie mir hinterherkommen würde. Sie würde mich aufspüren und zurück nach Hause zerren, damit ich weiter Kartoffeln oder Zeitungen verkaufe oder womit auch immer sie zum gegebenen Zeitpunkt handeln. Es gibt keine Flucht vor meiner Familie!« Er beäugte mich. »Du auf der anderen Seite könntest sehr leicht enden wie Edna.«

				 »Na, danke schön auch! Ich gebe mir die größte Mühe, damit es nicht so weit kommt. Und ich werde herausfinden, was da vorgeht, mit deiner Hilfe oder ohne sie.«

				 »Zuerst mal musst du Edna wiederfinden«, erinnerte er mich.

				 »Schön, dann finde ich sie eben.«

				 »Nein, nein. So war das nicht gemeint«, kam sein hastiger Rückzieher. »Nicht buchstäblich jedenfalls. Was ich meinte, war, du wirst sie nicht wiederfinden, ganz bestimmt nicht!«

				 »Um was wollen wir wetten, dass ich sie finde?« Ich wurde allmählich widerborstig, zugegeben, aber Ganesh schafft das immer wieder bei mir.

				 »Fran, du halst dir nur wieder neue Scherereien auf«, sagte Ganesh düster. »Lass die Dinge auf sich beruhen.«

				 »Nach deiner Meinung gibt es gar keine Scherereien, die ich mir aufhalsen könnte! Wenn du Recht hast und der Kerl, der uns beobachtet hat, überhaupt kein besonderes Interesse an Edna hatte, dann halse ich mir keine Scherereien auf, absolut nicht.«

				 Ganesh dachte über dieses Argument nach und räumte widerwillig ein, dass es nicht ganz unzutreffend war. »Schließlich«, fügte er hinzu, »für wen um alles in der Welt sollte Edna von Interesse sein?«

				 »Da hast du es«, erwiderte ich. Es klang, als hätte ich akzeptiert, was er gesagt hatte, doch das hatte ich beileibe nicht. Ich wusste, dass sich irgendjemand für Edna interessierte.

				 Ich hatte gehofft, dass Ganesh es dabei belassen würde, doch er war im Oberlehrer-Modus. Er schaffte es nicht, sich Onkel Haris Gehör zu verschaffen, also war ich die Person, die alles über sich ergehen lassen musste.

				 »Das Problem ist«, begann er auf, wie ich dachte, äußerst unfaire Art und Weise, »das Problem ist, sobald du anfängst, deine Nase in diese Angelegenheit zu stecken, kommen von überall Scherereien auf dich zu. Du ziehst den Ärger förmlich an, Fran! Du bist es, die die Dinge überhaupt erst in Gang bringt. Du bist ein … ein Katalysator, das bist du!«

				 Das traf mich wirklich tief. »Wenn jeder so wäre wie du«, schnappte ich zurück, »dann würde niemand mehr irgendetwas tun! Alle würden nur dastehen und die schrecklichsten Dinge zulassen! Rein zufällig stecke ich meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten – ich erfülle lediglich meine Bürgerpflicht, klar? Was soll ich denn deiner Meinung nach unternehmen, wenn ich etwas sehe, von dem ich das Gefühl habe, es ist ungesetzlich? Davonlaufen?«

				 »Das wäre bestimmt nicht die schlechteste Idee«, murmelte Ganesh.

				 Wir schwiegen minutenlang. »Das würdest du nicht tun«, sagte ich schließlich. Und das würde er auch nicht – nicht, wenn er glaubte, dass jemand seine Hilfe benötigte.

				 Ganesh schob die Überreste seiner Kartoffel mit Käsefüllung von sich. Er strich sich das schwarze Haar aus der Stirn, das er sich wieder hatte wachsen lassen, nachdem es für das Theaterstück kurz geschnitten worden war. Die Ohren waren bereits nicht mehr zu sehen. Ich fragte mich, ob es vielleicht das war, was Hari an ihm auszusetzen gehabt hatte.

				 »Fran, hör mir bitte ein einziges Mal zu, okay? Ein einziges Mal! Es ist großartig, jemandem zu helfen, wenn du kannst. Aber wenn du nicht helfen kannst und dich nur in fremde Dinge einmischst, dann machst du damit alles nur schlimmer! Das solltest du dir vor Augen führen: Es gibt Hilfe, und es gibt Einmischung, und der Grat zwischen beidem ist sehr schmal.«

				 Hätte er es dabei belassen, hätte ich ebenfalls den Mund gehalten. Doch er schoss ein weiteres Mal über das Ziel hinaus und fügte hinzu: »Soweit es Edna betrifft, hast du es mit einer Verliererin zu tun.«

				 »Irgendjemand muss sich auch um die Verlierer kümmern!«, beschied ich ihm. »Ich lasse Edna nicht im Regen stehen, nur weil sie selbst im wärmsten Wetter mit drei Schichten Altkleidern und Wollhüten durch die Straßen wandert.«

				 »Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, war alles, was er darauf zu erwidern hatte.

				 »Okay, du hast mich gewarnt. Ich habe verstanden«, grollte ich.

				Ich hatte Ganesh gesagt, dass ich Edna finden würde, und das würde ich auch in die Tat umsetzen. Ich machte mich gleich am nächsten Morgen an die Arbeit. Es erschien mir sinnlos, bei der U-Bahn-Station herumzuhängen, weil sie wahrscheinlich wochenlang nicht mehr in die Nähe kommen würde. Wenn sie vor dem Kerl in den weißen Klamotten Angst hatte, dann würde sie sich bestimmt nicht mehr dort blicken lassen. Doch ich wusste, dass sie in einem Wohnheim lebte. Das Offensichtliche war demzufolge, sämtliche Wohnheime und Obdachlosenasyle in der Gegend zu besuchen und nach Edna zu fragen.

				 Ich hatte Ganesh nicht verraten, dass ich diesen Plan hegte. Ich war ziemlich sicher, dass er, wie auch immer mein Vorschlag lautete, ein Dutzend Einwände erhoben hätte, warum ich es a) nicht tun sollte und warum es b) nicht funktionieren würde, falls ich es dennoch versuchte. Er lief stets zu Höchstform auf, wenn er derartige Katastrophen heraufbeschwor, wenngleich ich nicht sagen kann, dass seine Argumente mich nicht für einen Moment ins Grübeln gebracht hatten. Vielleicht bildete ich mir irgendwelche Dinge ein? Vielleicht mischte ich mich tatsächlich in Angelegenheiten ein, die mich nichts angingen? Nein, entschied ich, es mochte vielleicht eine gute Idee sein, dieses kleine Problem auf sich beruhen zu lassen, aber ich hatte nicht vor, es zu tun. Andererseits – wann hatte ich in meinem Leben je eine vernünftige und überlegte Entscheidung getroffen?

				 Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich nur schwer Ganeshs Rat annehmen kann.

				 In der Hauptstadt gibt es zahlreiche Wohnheime für Obdachlose oder geistig Behinderte. Wenn Edna den ganzen Tag umhergewandert war, dann konnte sie eine hübsche Distanz von ihrem Wohnheim entfernt gewesen sein. Ich war mir der Tatsache bewusst, dass es nicht unbedingt ein Wohnheim in der Nähe der U-Bahn-Station sein musste, in dem sie untergebracht war. Trotzdem hielt ich es für am wahrscheinlichsten, dass sie in der näheren Umgebung wohnte. Abgesehen davon, irgendwo musste ich schließlich anfangen, und es erschien mir am sinnvollsten, in der Nähe meiner eigenen Wohnung zu beginnen und mich von dort aus in immer größer werdenden Kreisen voranzuarbeiten.

				 Welchen Grund konnte ich nennen, falls ich gefragt wurde, warum ich mich für sie interessierte, vorausgesetzt, ich fand das richtige Heim? Ich kannte nicht einmal ihren Nachnamen. Und vielleicht war ihr richtiger Vorname gar nicht Edna.

				 Wie es der Zufall wollte, war ich wieder einmal ohne Engagement und ohne Job. Normalerweise helfe ich in Onkel Haris Zeitungsladen aus, wenn ich keine andere Arbeit habe, doch in letzter Zeit hatte er mich nicht mehr gebraucht. Vielleicht war die Ursache für den Streit zwischen Ganesh und seinem Onkel nicht, dass Ganesh sich beharrlich weigerte, zum Friseur zu gehen, sondern das schlechte Geschäft im Zeitungsladen. Hari wird schnell nervös, wenn es in der Kasse nicht mehr richtig klingelt. Und wenn er nervös ist, nervt er Ganesh wegen seiner Haare. Bei diesem Gedanken fiel mir ein, dass ich auch etwas wegen meiner eigenen Frisur unternehmen sollte. Die rote Farbe war grässlich. Doch jetzt hatte ich erst einmal etwas anderes zu erledigen, und die Haare mussten warten.

				 Ich machte mich ganz professionell an die bevorstehende Aufgabe. Ich kontaktierte die lokale Sozialbehörde und sprach mit einer netten Frau in einer pinkfarbenen Strickweste von Marks & Spencer. Sie arbeitete in einem kleinen Büro inmitten von Aktenbergen und Katzenfotos. Ich erzählte ihr, dass ich Studentin der Sozialwissenschaften sei, dass ich die wirtschaftlichen Auswirkungen der zunehmend älteren Bevölkerung über einen Querschnitt soziodemographischer Gruppen hinweg untersuchte und verglich und in Relation setzte mit dem Geburtenrückgang und den Pro-Kopf-Ausgaben. Ich war nicht ganz sicher, was das überhaupt bedeutete, und hoffte, dass sie nicht nachfragte. Ich hatte die Schlüsselphrasen in einem Artikel in einem Magazin in der einheimischen Bibliothek gefunden, aufgeschrieben und miteinander verbunden. Als Teil meiner Forschungen, erklärte ich der Frau, müsste ich auch die staatlichen sowie die privat betriebenen Obdachlosenheime untersuchen.

				 Ich betrachtete dies alles nicht als Lügen, sondern als kreativ. Abgesehen davon war nicht alles unwahr, was ich ihr erzählte.

				 »Ich war selbst schon einmal obdachlos«, sagte ich vollkommen aufrichtig. »Aber zum Glück liegen diese Tage hinter mir. Mein spezielles Interessengebiet ist die Unterbringung der älteren Obdachlosen und derjenigen, die man als geistig behindert betrachten könnte. Keine ernsten mentalen Erkrankungen, sondern die einfacheren.«

				 »Meschugge?«, fragte die Frau freundlich.

				 »Genau. Es ist eine vernachlässigte Kategorie, deswegen habe ich mich dafür entschieden. Die meisten ziehen es vor, über dysfunktionale Familien zu schreiben oder …«

				 Mein Blick streifte die Katzenfotos. »Oder verwilderte Tiere in einer urbanen Umgebung. Eine Freundin von mir schreibt über urbane Füchse. Aber wir werden alle alt, nicht wahr? Und nicht alle von uns sind perfekt an die Gesellschaft angepasst.«

				 Das Gesicht der Frau wurde düster, und ich befürchtete bereits, eine taktlose Bemerkung von mir gegeben zu haben. Vielleicht hatte sie gerade einen runden Geburtstag hinter sich. Doch wie sich rasch herausstellte, hatte etwas anderes ihr Missfallen erregt.

				 »Eines meiner Kätzchen wurde von einem Fuchs erlegt«, sagte sie. »Gleich im Garten hinter meinem Haus!«

				 Ich gab meinem Bedauern Ausdruck.

				 Ihre Stimmung besserte sich. »Nun, dann wollen wir doch mal sehen, was wir für Sie tun können«, sagte sie.

				 Sie gab mir eine Liste von Wohnheimen, zusammen mit einer ganzen Menge anderen Materials, und wünschte mir viel Erfolg bei meinen Untersuchungen.

				 »Kommen Sie uns doch besuchen, wenn Sie Ihren Abschluss gemacht haben«, waren ihre Abschiedsworte. »Wir suchen verzweifelt nach geeigneten jungen Leuten zur Ausbildung in unserem beruflichen Umfeld. Haben Sie schon einmal daran gedacht, Sozialarbeiterin zu werden? Die Berufsaussichten sind glänzend, und Sie scheinen genau die Sorte von junger Frau zu sein, die wir suchen. Falls Sie diesen Berufswunsch verspüren, kommen Sie gerne jederzeit vorbei, und wir unterhalten uns.«

				 Ich beschloss, Ganesh nichts von alledem zu erzählen, weil er mich sicher fragen würde, ob ich denn keinerlei Gewissensbisse gespürt hatte. Worauf ich hätte antworten müssen: Nein, absolut nicht.

				 Ich klemmte mir die Liste mit den Adressen der Heime unter den Arm und machte mich auf den Weg. Ich hatte Bonnie bei mir, meine kleine Hündin. Ich würde den größten Teil des Tages unterwegs sein, und ich lasse sie nicht gerne so lange Zeit allein in der Wohnung eingesperrt. Sie ist dann immer voller Ungeduld.

				Es war ein warmer Tag, und es dauerte nicht lange, bis Bonnie und ich fußlahm und verschwitzt waren und die Nase voll hatten. Ich fing bereits an zu überlegen, dass ich vielleicht doch besser auf Ganesh gehört hätte. Ich verschwendete meine Zeit. Nicht nur das, sondern die Heime, die ich besuchte, waren unglaublich deprimierend und in einigen Fällen furchteinflößend. Ich begegnete Irren, Drogensüchtigen und Alkis. Wenn ich nicht eingeschüchtert war von dem, was ich vorfand, dann war ich wütend und frustriert. Ich würde niemals Sozialarbeiterin werden können, dachte ich, weil ich niemals die notwendige Objektivität aufbringen könnte. Ich würde mich viel zu sehr um jeden Einzelnen sorgen und genau aus diesem Grund wahrscheinlich versagen. Selbst heute war es nur mein Starrsinn, der mich weitermachen ließ (und der Wunsch, Ganesh gegenüber nicht zugeben zu müssen, dass er Recht gehabt hatte). Und wie es häufig der Fall war, gerade als ich doch aufgeben wollte, traf ich ins Schwarze.

				 Es war ein kleines Heim, geführt von einer wohltätigen Stiftung, und es befand sich in einem heruntergekommenen viktorianischen Haus, das früher einmal eine prächtige Villa gewesen sein musste. Nicht unähnlich dem Haus, in dem meine Mietwohnung lag. Ein paar Bäume kämpften draußen auf der stillen Straße ums Überleben. Einer davon wuchs direkt gegenüber der Eingangstür, und seine Äste überragten den Bürgersteig. Der Herbst war noch nicht angebrochen, doch die Blätter fingen bereits an sich zu verfärben und abzufallen. Einige lagen auf den ungekehrten Stufen, die zur Tür führten. Auf der obersten davon, zwischen den Blättern und an ein kunstvolles schmiedeeisernes Gitter gelehnt, saß eine junge Frau mit langen wirren Haaren und farblich nicht zueinander passenden, zusammengewürfelten Kleidungsstücken. Sie weinte lautlos vor sich hin.

				 Sie war nicht die erste mental kranke Person, die mir an diesem Tag über den Weg gelaufen war, doch es war trotzdem ein schlimmer Anblick. Hätte sie laut geschluchzt und sich voller Kummer hin und her gewiegt, wäre ich besser mit der Situation zurechtgekommen. Doch dieses lautlose Weinen wie eine Steinfigur auf einem viktorianischen Friedhof war zu viel für mich. Ich schob mich um die junge Frau herum und betätigte die Türklingel.

				 Nach einigen Augenblicken vernahm ich Schritte, und die Tür wurde gerade weit genug geöffnet, um jemandem im Haus den Blick nach draußen zu ermöglichen. Ich schätze, man lernt, vorsichtig zu sein in diesen Heimen. Ich war erleichtert festzustellen, dass der Mann, der zur Tür gekommen war, normal wirkte – zumindest soweit ich ihn sehen konnte.

				 »Wir sind voll belegt«, sagte er mit bestimmter, jedoch freundlicher Stimme.

				 »Ich suche nicht nach einem Schlafplatz«, erwiderte ich.

				 Er öffnete die Tür einen Spaltbreit weiter. »Dann ist es ja gut. Wir hätten Sie nicht aufnehmen können, ganz gleich unter welchen Umständen.«

				 Ich fragte mich, ob die weinende junge Frau auf der Treppe genauso abgewiesen worden und dies der Grund für ihre Verfassung war. Ich deutete verstohlen auf sie und flüsterte ihm zu: »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

				 Es war eine dumme Frage, weil offensichtlich nicht alles in Ordnung war, doch ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Der Mann schien sie selbst jetzt nicht zu sehen – wie das funktionieren sollte, obwohl sie auf der obersten Treppenstufe des Heims saß, war mir ein völliges Rätsel.

				 »Sandra?«, erwiderte er. »Ja, alles in Ordnung, machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist ein wenig traurig heute Morgen. Nicht wahr, Sandy?«

				 Er beugte sich vor und tätschelte ihr die Schulter. Sie schaukelte ein wenig vor und zurück und weinte dann weiter wie zuvor, mit dem Unterschied, dass sie nun ein leises Schluchzen ausstieß. Wenn überhaupt, dann machte sein Tätscheln alles nur noch schlimmer.

				 »Wie gesagt, machen Sie sich keine Sorgen«, wiederholte der Mann an mich gewandt. »Wir haben ein Auge auf Sandra. War das der Grund für Ihr Läuten? Haben Sie sich Sorgen gemacht wegen Sandra?«

				 »Nein«, gestand ich. »Ich bin wegen jemand anderem hergekommen. Darf ich vielleicht reinkommen? Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen und weiß es wirklich zu schätzen.«

				 »Geht es um einen unserer Bewohner?«, fragte er in schärferem Ton.

				 »Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Das gehört zu den Dingen, die ich herauszufinden versuche.«

				 »Wir geben keine Informationen über unsere Bewohner nach draußen.«

				 »Ich will ja gar keine Informationen über Ihre Bewohner.«

				 »Das haben Sie aber gerade gesagt«, entgegnete er nicht ganz unbegründet.

				 »Bitte …«, bettelte ich. »Darf ich hereinkommen und es erklären? Es dauert nur fünf Minuten, und ich nehme den Hund auch auf den Arm.« Ich sammelte Bonnie auf, während ich sprach. Sie hatte vor dem weinenden Mädchen gesessen und es voller Interesse beobachtet. Das Mädchen schien Bonnie genauso wenig wahrzunehmen wie mich oder die Unterhaltung, die über ihren Kopf hinweg stattfand.

				 Der Mann an der Tür starrte gedankenvoll auf Sandra hinunter, und ich glaube, es war mehr wegen ihr als wegen meiner Worte, dass er schließlich nachgab. Er öffnete die Tür weit genug, damit ich mich hindurchquetschen konnte, und trat beiseite.

				 Ich akzeptierte die schweigende Einladung ins Haus und schlüpfte in den Flur, bevor er seine Meinung wieder ändern konnte. Vor mir erstreckte sich ein langer, düsterer Korridor. Der Boden war in einem fantastischen geometrischen Muster in Creme, Burgunderrot und Schwarz gefliest, wahrscheinlich im Originalzustand, denn er hatte beträchtlich gelitten in den sicher mehr als hundertfünfzig Jahren, seit er gelegt worden war. Die Treppe zu meiner Rechten war mit einem dunklen Teppichboden ausgelegt, und das Geländer war fast schwarz. Die vom Flur abgehenden Türen besaßen beeindruckende Kassetten und waren dunkel von der Zeit. Warum um alles in der Welt hatten sie nicht alles in helleren, freundlicheren Farben gestrichen? Kein Wunder, dass Sandra draußen auf der Treppe saß und weinte. Wenn man morgens ein wenig deprimiert aufstand, dann war man in dieser Umgebung ziemlich schnell selbstmordgefährdet. Außerdem musste ich an Ednas Schilderung denken – im ganzen Haus roch es nach gebackenen Bohnen.

				 Zu unserer Linken öffnete sich eine Tür, und eine relativ jung und hart aussehende junge Frau in Jeans und einer abgewetzten Baumwolljacke trat aus dem dahinter liegenden Büro und starrte mich unfreundlich an.

				 »Alles in Ordnung, Simon?«, fragte sie.

				 »Alles in Ordnung, Nikki«, antwortete er.

				 Ich wünschte, sie hätte anders geheißen, weil ich irgendwo eine Schwester habe, die Nicola heißt. Aber das ist eine andere Geschichte.

				 An mich gewandt, sagte Simon: »Kommen Sie bitte mit ins Büro.«

				 Wir folgten Nikki, und ich fand mich in einem überraschend gemütlichen Raum wieder. »Büro« erweckt bei mir die Vorstellung von Computern und Schreibtischen und Aktenschränken, Bergen von Akten und so weiter. Es ist eine unpersönliche Umgebung, auch wenn die Menschen, die dort arbeiten, häufig versuchen, ihre Umgebung ein wenig freundlicher zu gestalten, wie beispielsweise die Frau auf dem Sozialamt mit ihren Katzenfotos.

				 In diesem Raum befand sich ein kleiner Schreibtisch in einer Ecke mit einem Computer darauf, und Nikki war dorthin zurückgekehrt und saß mit dem Rücken zu uns vor dem Bildschirm. Der Rest des Zimmers war mit alten, jedoch gemütlichen Lehnsesseln ausstaffiert, die in einem Halbkreis vor dem einst sicher prachtvollen Kamin aufgestellt waren. Es gab einen eisernen Rauchfang und gemusterte, glasierte Fliesen ringsum, die meisten davon inzwischen längst gesprungen. Auf dem Feuerrost lag ein Berg großer staubiger Tannenzapfen, die golden und silbern angemalt waren, und ich hegte den Verdacht, dass sie bereits seit dem letzten Weihnachtsfest dort lagen. Es war offensichtlich, dass der Kamin nicht mehr in Benutzung war. Stattdessen diente ein altes Monster von weiß gestrichenem Heizkörper unter dem Fenster als Wärmespender während der kalten Jahreszeit. Der Kamingrill war lediglich eine Abstellfläche für einen elektrischen Wasserkessel, der an eine Steckdose in der Wand daneben angeschlossen war.

				 »Sie können den Hund ruhig absetzen«, sagte Nikki von ihrem Computer her, ohne sich zu uns umzublicken.

				 Ich setzte Bonnie ab, die sich unverzüglich daranmachte, das Zimmer abzuschnüffeln. Sie hat nicht die besten Manieren. Doch ich hatte das Gefühl, dass es keine Rolle spielte hier in diesem Heim. Es war ein hübsches Zimmer, dazu geschaffen, die verängstigten, verwirrten Menschen zu beruhigen, die hierherkamen. Ich spürte, wie meine Besorgnis wegen Sandra draußen auf der Treppe spürbar nachließ. Wenn Nikki und Simon sich um sie kümmerten, dann war ihre Lage längst nicht so schlecht, wie es im ersten Augenblick ausgesehen hatte.

				 »Kaffee?«, erkundigte sich Simon.

				 »Nein danke«, antwortete ich. Dann, ehrlicher: »Um die Wahrheit zu sagen, sehr gerne, ja.«

				 Er grinste. Er sah gar nicht so schlecht aus, nun, nachdem ich Gelegenheit hatte, ihn genauer zu studieren. Ich schätzte ihn auf vielleicht Mitte dreißig. Er hatte einen anständigen Haarschnitt nötig, doch in dieser Hinsicht ging es mir nicht anders. Nikki war ungefähr im gleichen Alter wie er. Ihr Haarschnitt ähnelte dem seinen, und ich fragte mich, ob sie sich gegenseitig die Haare schnitten. Keiner der beiden legte besonders viel Wert auf schicke Kleidung. Simon trug Jeans und ein verblasstes, verwaschenes T-Shirt, das längst jegliche Form verloren hatte. Doch seine Schuhe waren aus Leder und sahen trotz ihres offensichtlich hohen Alters aus, als wären sie einmal recht kostspielig gewesen. Er ging, um den Wasserkocher auf dem Kamingrill einzuschalten. »Nikki?«

				 »Ja, sicher. Gern«, sagte sie und hämmerte munter weiter in die Tasten.

				 Simon nahm Becher aus dem Sortiment, das auf dem Kaminsims aufgereiht stand, und machte uns allen Kaffee aus einem Glas billigem No-Name-Pulver. Anschließend fügte er Kaffeeweißer aus einem weiteren Glas hinzu. Das Resultat besaß keinerlei Ähnlichkeit mit dem Gebräu, das meine Großmutter Varady als Kaffee bezeichnet hatte, und sie wäre entsetzt gewesen. Doch es war heiß und trinkbar, und ich war froh darüber.

				 »In Ordnung«, sagte Simon, indem er mir gegenüber in einem Sessel Platz nahm. »Dann erzählen Sie mal.«

				 Ich nippte an meinem Kaffee, verbrannte mir die Zunge und stellte den Becher hastig zu meinen Füßen auf dem Boden ab. Ich war bereits zu dem Entschluss gelangt, dass ich Simon und Nikki die Wahrheit schuldete, oder zumindest so viel von der Wahrheit, wie ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt preiszugeben bereit war. Nicht nur, weil sie freundliche Leute waren, sondern auch, weil sie den Eindruck erweckten, erfahrene Zuhörer zu sein. Sie würden ziemlich schnell merken, wenn ich ihnen irgendeine erfundene Geschichte auftischte.

				 »Vor einigen Jahren habe ich in Rotherhithe gewohnt«, fing ich an. »In einem besetzten Haus. Diese Zeit ist vorbei, heute habe ich eine richtige Wohnung. Das heißt, eine wohltätige Stiftung hat mir eine Wohnung in einem ihrer umgebauten Häuser vermittelt. Die Miete ist total günstig.« Ich nannte den Namen der Stiftung, und Simon nickte.

				 »Also gehören Sie zu ihnen«, sagte er liebenswürdig und schien sich zu entspannen. Er kannte die Stiftung, wahrscheinlich kannte er einige ihrer Sozialarbeiter und konnte, falls nötig, Erkundigungen über mich einziehen. Vielleicht würde er das auch.

				 Ich war nicht sicher, ob es mir gefiel, dass er von mir redete wie von einem herrenlosen Stück Strandgut, das jemand in der Gosse aufgelesen hatte, doch in gewisser Hinsicht war das gar nicht so weit daneben. Die Dinge hatten nicht gut ausgesehen für mich, als das überraschende Wohnungsangebot für mich gekommen war.

				 Die Tastatur in der Zimmerecke war unterdessen verstummt. Nikki trank ihren Kaffee. Sie hatte entweder eine Zunge aus Asbest, oder sie lauschte aufmerksam. Wahrscheinlich beides, schätzte ich.

				 Ich erzählte von Edna, die auf dem Kirchhof lebte, und wie wir alle vertrieben worden waren und ich Edna aus den Augen verloren hatte, bis ich vor ein paar Tagen ganz zufällig auf der Camden High Street beinahe in sie gerannt war.

				 »Sie sagte, dass sie in einem Wohnheim untergebracht ist«, erklärte ich. »Ich wollte sie fragen, in welchem Heim, aber sie beschloss ganz plötzlich, unsere Unterhaltung zu beenden, und flitzte davon. So war sie schon immer. Es war nicht wegen irgendwas, was ich zu ihr gesagt hatte. Edna ist einfach so.«

				 Simon nickte, und meine Zuversicht wuchs. Edna war hier. Er kannte sie und ihre Marotten.

				 »Ich möchte mich überzeugen, dass es ihr gut geht«, sagte ich. »Sie redet noch immer von ihren Katzen, um die sie sich damals auf dem Kirchhof gekümmert hat, und dass man ihr die Tiere einfach weggenommen hätte. Ich möchte gar nicht daran denken, dass sie immer noch draußen auf der Straße leben könnte. Sie ist inzwischen viel zu alt dazu.« Ich hielt inne, doch keiner der beiden sagte etwas. »Ich kenne ihren Familiennamen nicht«, endete ich meine Schilderung ein wenig lahm.

				 Nikki hatte sich auf ihrem Stuhl in unsere Richtung gedreht. Sie hielt ihren Kaffeebecher in beiden Händen und beobachtete mich ganz genau. Ich nahm meinen eigenen Becher vom Fußboden auf, weil der Kaffee inzwischen erstens kalt genug war, um ihn gefahrlos zu trinken, und weil ich zweitens etwas brauchte, um mich von meiner Nervosität abzulenken. Bonnie hatte es sich vor dem Kamin bequem gemacht und betrachtete aufmerksam und mit gespitzten Ohren die goldenen und silbernen Tannenzapfen auf dem Kamingrill. Wahrscheinlich lebten Spinnen darin. Bonnie jagt bereits seit einer ganzen Weile eine dicke fette Spinne, die immer abends aus ihrem Versteck kommt und über meinen Teppich flitzt. Sobald Bonnie die Spinne entdeckt hat, dreht sich diese auf den Rücken und stellt sich tot: Bonnie verliert das Interesse und wendet sich ab. Dann plötzlich erwacht die Spinne wieder zum Leben und setzt ihre nächtliche Insektenjagd fort. Zusammengefasst bedeutet es, dass eine gewöhnliche Hausspinne intelligenter ist als meine kleine Hündin.

				 Simon hatte den Kopf gedreht und wechselte Blicke mit Nikki. Sie nickte beinahe unmerklich. Er wandte sich wieder zu mir.

				 »Wie ich bereits sagte, normalerweise geben wir keine Informationen über unsere Bewohner an Außenstehende weiter«, sagte er. »Die Menschen sind nicht immer so offen über ihre Beweggründe, warum sie jemanden suchen, und die betroffene Person ist vielleicht überhaupt nicht erbaut darüber. Bei jüngeren Menschen ist es ganz besonders schwierig, auch wenn wir nicht allzu viele junge Leute bei uns haben. Wir sind eine kleine Stiftung, genauso unbedeutend wie jene, die Sie bei sich aufgenommen hat. Das hat den Vorteil, dass wir unsere Bewohner viel besser kennen lernen, als dies in einer der großen Organisationen überhaupt möglich wäre. Wir betrachten uns hier wie eine große Familie, wissen Sie?« Er schien etwas in meinem Gesicht gesehen zu haben, denn er grinste ironisch. »Sie denken wahrscheinlich, dass es eine ziemlich dysfunktionale Familie sein muss, wie? Aber wir sind nicht mehr und nicht weniger dysfunktional als andere Familien im herkömmlichen Sinn.«

				 Ich dachte an meine eigene Familie zurück. Wir waren ziemlich dysfunktional gewesen. Ich nickte, doch ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich Simon und Nikki nichts von dem Mann in den weißen Sachen erzählt hatte, der Edna gefolgt war und ihr nachspionierte. Andererseits – was hätte ich schon erzählen können? Ganesh hatte gemeint, ich hätte mir das Interesse des Mannes an Edna nur eingebildet, weiter nichts. Wer sollte sich schon für eine alte Obdachlose interessieren? Wie meistens hatte Ganesh auch diesmal wohl wieder Recht.

				 »Wir denken, dass wir in diesem Fall beruhigt eine Ausnahme machen können – das heißt, bis zu einem gewissen Punkt. Wir glauben, dass wir Ihre Freundin hier bei uns wohnen haben. Es ist eine ältere Lady namens Edna Walters. Sie ist sehr unkommunikativ, und das bedeutet, dass wir nur sehr wenig über sie wissen. Sie sagt, sie könne sich nicht an ihr Geburtsdatum erinnern. Allerdings ist es uns gelungen festzustellen, dass sie älter ist als sechzig Jahre.«

				 Taktlos sprudelte ich hervor: »Mensch, älter nicht? Ich hatte eigentlich immer gedacht, dass sie mindestens achtzig sein müsste!«

				 »Ihr Lebensstil hat sie vorzeitig altern lassen«, sagte Simon einfach. »Die Fürsorge hat sie eine ganze Weile durch das System jagen müssen, und selbst jetzt können wir nicht sicher sein, ob wir die richtige Edna Walters haben. Wir denken, sie ist die gleiche Person, weil unsere Edna Walters früher einmal in Rotherhithe auf der Straße gelebt hat, genau wie Sie es beschreiben.«

				 Mich beschlich ein Gefühl, als würde ich vom System verschluckt. Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Ich wollte sagen, welche Person die Fürsorge auch immer aufgegriffen hatte, ich würde sie sofort erkennen und könnte ihnen sagen, ob sie meine ehemalige »Nachbarin« war oder nicht. Doch Simon redete weiter, bevor ich das Wort ergreifen konnte.

				 »Sie ist im Augenblick nicht hier. Sie ist tagsüber meistens unterwegs. Wir wissen nicht, wohin sie geht. Abends kommt sie zurück, pünktlich zum Essen. Ich kann Ihnen nicht mehr erzählen. Vielleicht habe ich Ihnen ja schon zu viel erzählt. Aber ich habe Ihre Frage beantwortet, und ich hoffe, dass damit ihre Sorgen um Edna ein Ende gefunden haben. Es wäre vielleicht keine besonders gute Idee, wenn Sie direkten Kontakt mit ihr aufnehmen.«

				 »Warum denn nicht?«, fragte ich verblüfft.

				 Er sah mich verlegen an. »Wir haben hart daran gearbeitet, ihr Vertrauen zu gewinnen. Jedes Mal, wenn sie das Haus verlässt, wissen wir nicht, ob sie wiederkommt. Bis jetzt war das immer der Fall.« Als ich nichts dazu sagte, fügte er leidenschaftlich hinzu: »Edna möchte in Ruhe gelassen werden. Wenn Sie sie kennen, werden Sie das verstehen. Ich habe Ihre ursprüngliche Frage beantwortet. Sie müssen sich keine Gedanken mehr machen, ob sie im Freien schläft oder nicht.«

				 Er hatte selbstverständlich Recht. Ich erhob mich, und Bonnie sprang von ihrem Platz vor dem Kamin auf. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben«, sagte ich. »Nun, da ich weiß, dass sie hier bei Ihnen wohnt, bin ich sicher, dass es ihr gut geht. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mit mir geredet haben. Ich weiß, wie schwierig diese Situation für Sie ist. Danke sehr für den Kaffee.«

				 Während wir uns der Haustür näherten, deutete ich auf das schwere Türpaneel und fragte: »Sind Sie sicher, dass es in Ordnung ist, wenn Sandra den ganzen Tag draußen auf der Treppe sitzt und weint?«

				 »Sie kommt nach drinnen, sobald ihr danach ist«, antwortete er. »Wir achten darauf, dass sie ihre Medikamente nimmt, auch wenn es nicht immer einfach ist.«

				 Sandra hockte noch immer verloren auf der Treppe, doch sie hatte aufgehört zu weinen. Simon beugte sich zu ihr herab und berührte sie an der Schulter. »Kommst du nach drinnen, Sandra? Was hältst du von einem Kaffee?«

				 Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie seine Worte gehört hatte.

				 »Wann immer du magst«, sagte er zu ihr. Dann nickte er mir ein letztes Mal freundlich zu und schloss die Tür.

				 Ich stieg vorsichtig an Sandra vorbei die Treppe hinunter und trat hinaus auf den Bürgersteig. Das waren gute Menschen dort, und Edna war in sicheren Händen. Ich war erfreut, herausgefunden zu haben, in welchem Wohnheim sie lebte. Ich konnte es Ganesh erzählen. Vielleicht hatte ich mich ja geirrt, was den Kerl mit der weißen Mütze anging. Vielleicht war ja tatsächlich alles in bester Ordnung, und ich hatte mir alles nur eingebildet.

				 Ich machte mich gut gelaunt auf den Heimweg, und Bonnie trottete munter neben mir her.

				 Dann sah ich ihn, an einer Häuserecke, Sekunden, bevor er mich bemerkte.

				 Er war noch immer ganz in Weiß oder irgendwelche sehr hellen Farben gekleidet, und wie schon zuvor wandte er sich ab und verschwand um die Ecke, sobald ihm bewusst wurde, dass ich ihn erspäht hatte.

				 Das war der Grund, warum er immer an Häuserecken stand und wartete. Es standen ihm mehrere Fluchtrouten zur Auswahl.

				 »Diesmal nicht, Freundchen! Ganz sicher nicht!«, murmelte ich grimmig. »Diesmal entkommst du mir nicht so ohne weiteres.«

				

KAPITEL 3

		Ich rannte über die Straße und um die Ecke, hinter der er verschwunden war. Vor mir erstreckte sich eine weitere Wohnstraße, gesäumt mit Häusern ähnlich dem, das ich gerade verlassen hatte. Zu meiner großen Überraschung waren keine Fußgänger auf den Bürgersteigen unterwegs – und von dem Mann mit der weißen Kappe war keine Spur zu sehen! Er war einfach verschwunden. Ich konnte es nicht fassen. Ich stand mit offenem Mund da und gaffte.

				 Es waren zwei Leute auf der Straße, Anstreicher in verschmierten Overalls, die vor einem Lieferwagen standen und Leitern und Eimer einluden.

				 Ich eilte zu ihnen. »Hallo!«

				 Sie unterbrachen ihre Arbeit und musterten mich. Einer der beiden war klein mit lockigem, blondem Haar, der andere groß mit glattem, schulterlangem dunklem Haar. Tom und Jerry – oder Jerry und Tom, je nachdem, von welcher Seite man es sehen will.

				 »Hallo Süße«, erwiderte Jerry meinen Gruß.

				 »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich. »Ich dachte, ich hätte einen Freund um die Ecke in diese Straße einbiegen sehen und bin ihm hinterhergelaufen, aber jetzt ist er verschwunden. Sie haben nicht zufällig jemanden bemerkt? Er ist jung und trägt eine weiße Baseballmütze und ein T-Shirt.«

				 Sie wechselten Blicke und schüttelten die Köpfe.

				 »Sorry, Zuckerschnute«, sagte Tom.

				 »Wir haben da drin gearbeitet.« Jerry nickte mit dem Lockenkopf in Richtung des Hauses hinter uns. Ich drehte mich um. Die Haustür stand offen, und ich erkannte, dass das gesamte Haus unbewohnt war und offensichtlich renoviert wurde.

				 »Drei Wohnungen«, fuhr Jerry fort. »Jede einzelne davon mindestens dreihundert Riesen. Soll man das für möglich halten?«

				 »Ja«, antwortete ich. »Na ja, wenigstens sind sie frisch renoviert.«

				 »Sicher«, sagte Tom. »Neue Badezimmer, neue Küchen. Keine Ahnung, was die Elektrik angeht. Man sollte ein Auge auf die Elektrik haben in diesen alten Kästen.«

				 »Dielen«, sagte Jerry rätselhaft.

				 »Ja. Auch auf die Dielen«, stimmte sein Kollege zu.

				 Wir hatten genug Zeit auf die Innenausstattung verschwendet. »Hören Sie«, sagte ich. »Ich weiß, sie haben eine Menge zu tun und auf nichts anderes als auf Ihre Arbeit geachtet, aber sind Sie sicher, dass Sie nicht rein zufällig gesehen haben, wie jemand vorbeigekommen ist? Selbst wenn Sie nicht hingesehen haben oder so, vielleicht haben Sie ihn aus den Augenwinkeln bemerkt.«

				 Sie schüttelten die Köpfe.

				 »Sorry«, sagte Tom.

				 »Vielleicht gibst du dich ja mit einem von uns zufrieden?«, bot Jerry an.

				 Ich dankte ihm. »Vielleicht ein andermal.« Wir verabschiedeten uns freundlich.

				 Ich begab mich auf den Heimweg, ein Opfer turbulenter Emotionen wie die Heldin in dem viktorianischen Melodram, als die Ganesh mich so gerne hinstellte. Ich wollte mir die Haare raufen, so kurz sie auch waren, und mir gegen die Brust schlagen (ich bin ein wenig defizitär in diesem Bereich, zugegeben – ich werde sicher niemals als Model für Spitzenunterwäsche arbeiten), doch ich konnte nichts weiter tun, als andere Passanten finster anstarren, bis sie erschrocken ihre Schritte beschleunigten. Verständlich, dass andere Menschen mich zuweilen als befremdlich empfinden.

				 Ich hatte ihn gesehen, verdammt! Mit meinen Augen war alles in Ordnung – es war keine Einbildung gewesen. Ich war niemand, der mit verbotenen Substanzen hantierte. Er war dort gewesen, an der Ecke, und er hatte mich gesehen. Ich hatte ihn erkannt, er hatte mich erkannt. Einmal mehr hatte er sich als zu schnell und zu gerissen für mich erwiesen. Vor dieser Begegnung war es nur um Edna gegangen. Jetzt wurde es zu etwas Persönlichem. Dieser Kerl lief Kreise um mich herum. Es war eine Frage der Ehre. Ich werde dich aufspüren, Kerl, versprach ich mir. Du wirst mich nicht wieder wie eine blutige Anfängerin aussehen lassen. Ich werde Ganesh beweisen, dass du mehr als nur eine eingebildete Gefahr für Edna bist.

				 Ich ging zum Zeitungsladen. Auf dem Weg hinein begegnete ich einem Kunden, der die Frühausgabe des Evening Standard unter den Arm geklemmt hatte, doch ansonsten war es leer im Laden. Onkel Hari stand untröstlich neben seiner Registrierkasse.

				 »Ah, Francesca, meine Liebe«, begrüßte er mich im Tonfall eines Beerdigungsunternehmers. Dann beugte er sich vor. »Wo sind sie alle?«, flüsterte er.

				 »Wer?«, fragte ich dümmlich.

				 Er machte eine Handbewegung, die seinen ganzen Laden umfasste. »Die Kundschaft! Wo sind all meine Kunden? Wo sind die Kinder? Die Schule ist aus, oder nicht? Warum kommen sie nicht her und kaufen ihre Getränke und Süßigkeiten und versuchen, mich zu bestehlen, hm?«

				 »Vielleicht haben sie Ferien?«, schlug ich vor.

				 Er schüttelte den Kopf. »Nein, Francesca. Viel schlimmer. Ich habe einen Konkurrenten!« Er deutete an mir vorbei die Straße hinunter. »Ein Supermarkt!«, zischte er. »Als würde es nicht reichen, wenn sie Nahrungsmittel und Waschpulver verkaufen! Nein, sie verkaufen auch Zeitungen und Magazine und Süßigkeiten und Cola und Kaugummis! Sie haben einen Kiosk direkt bei der Tür! Die Kinder gehen dorthin. Sie wandern im Laden herum, weil es in einem Supermarkt einfacher ist, Sachen zu stehlen, oder vielleicht nicht?«

				 Hari schien eine sehr geringe Meinung von der einheimischen Jugend zu haben. Vermutlich aus der Erfahrung geboren, dachte ich.

				 »Hier hab ich sie im Auge!«, fuhr er grimmig fort.

				 Die wenig einladende Atmosphäre mochte ihren Teil zum Ausbleiben der jungen Kundschaft beigetragen haben, doch es wäre wenig taktvoll gewesen, das zu sagen. »Wo ist Ganesh?«, erkundigte ich mich stattdessen.

				 »Hinten im Lager«, sagte Onkel Hari. »Eigentlich müssten wir um diese Zeit so viel zu tun haben, dass er vorne mithilft und auf die Kinder aufpasst. Aber nein.«

				 Wäre ich ein Schulkind gewesen, hätte ich ebenfalls einen weiten Bogen um Onkel Haris Laden gemacht.

				 »Es ist unfairer Wettbewerb, oder vielleicht nicht?«, heulte Hari.

				 Ganesh war im dunklen, staubigen Lager, bewaffnet mit einem Klemmbrett und einem Stift, und zählte Schachteln mit Konfekt. Er blickte erschrocken auf, als ich den Raum betrat, und entspannte sich wieder, als er mich erkannte.

				 »Ist er immer noch am Jammern?«, fragte er ohne vorherige Begrüßung.

				 »Darüber, dass der Supermarkt sein Geschäft kaputt macht? Ja.«

				 »Ist doch klar, dass die Kundschaft dorthin abwandert!«, sagte Ganesh ungehalten. »Er ist so ein verdammter Blödmann! Er leidet unter Verfolgungswahn, ehrlich! Er verfolgt seine Kunden durch den Laden! Ich hab ihm immer wieder gesagt, dass er das nicht tun soll. Man muss freundlich sein zu den Leuten, ihnen das Gefühl geben, willkommen zu sein. Sie als Individuen behandeln. Man nennt das Kundenpflege. Mein Onkel hat überhaupt kein Gefühl für so etwas. Überhaupt nicht.«

				 »Hast du wieder in deinen Büchern über Betriebswirtschaftslehre gelesen?«, fragte ich.

				 Vielleicht hatten die Probleme mit Onkel Hari dazu geführt, dass Ganesh begonnen hatte, seinen Horizont zu erweitern, doch ich bezweifelte, dass Ganesh als Resultat Konsequenzen ziehen und sich abnabeln würde. Wie auch immer, er hatte sich in letzter Zeit eine beeindruckende Sammlung an Sachbüchern zugelegt. Einige waren von der üblichen Selbsthilfesorte: Trainiere dein Gedächtnis, verbessere deine Ernährung, werde superfit durch einfache Übungen, ändere deine Garderobe und damit zugleich dein Leben. Einige versprachen, Bildungslücken zu schließen: modernes Latein, Computerprogrammierung (Ganesh besaß keinen Computer), Fremdsprachen und so weiter. (»Warum modernes Latein, Ganesh?«, hatte ich ihn gefragt. »Damit ich die Inschriften lesen kann, in alten Kirchen und so«, hatte er geantwortet. »Aber dafür brauchst du Altlatein, Gan.«) Einige waren Nachschlagewerke, sollte man in die Verlegenheit kommen, irgendetwas nachschlagen zu müssen. Und es war nicht ein einziges vernünftiges Taschenbuch darunter.

				 »Ich brauche kein Buch, das mir erzählt, worin Onkel Haris Probleme bestehen!«, schnarrte Ganesh ungehalten. »Ich lebe jeden Tag mit ihnen!«

				 »Ich habe auch Probleme«, sagte ich. »Hör auf, dir über Hari den Kopf zu zerbrechen, und beschäftige dich mit etwas Konstruktivem. Bestimmt steht so was auch in deinen BWL-Büchern. Verschwende deine Zeit nicht mit negativen Energien.«

				 Ganesh legte das Klemmbrett hin und hielt den Stift wie einen Dolch, den er dramatisch in meine Richtung stieß.

				 »Du bist wieder in Schwierigkeiten, wie? Ich wusste es! Was hast du nun schon wieder angestellt?«

				 »Ich hab nach Edna gesucht. Wie ich dir gesagt hatte.«

				 »Hast du sie gefunden?«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie nicht. Aber ich habe das Wohnheim gefunden, in dem sie lebt. Die Leute dort sind sehr nett.«

				 »Also musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.« Er sah erleichtert aus. Er hatte sich Sorgen gemacht, ich könnte in irgendwelche Scherereien geraten. Es war eine Schande, dass ich seinem steigenden Optimismus einen Dämpfer verpassen musste.

				 »Nun, Gan … eigentlich schon.« Ich berichtete ihm vom zweiten Auftauchen des mysteriösen Mannes mit der Baseballmütze und seinem genauso rätselhaften erneuten Verschwinden.

				 »Er ist ziemlich gut darin, Verfolger abzuschütteln. Er ist schnell auf den Beinen und benutzt, was immer sich für seine Zwecke anbietet, wie auf dem Straßenmarkt. Ich schätze, ich bin dahintergekommen, wie er es diesmal angestellt hat. Er wusste, dass ich ihm folgen und dass ich ihn sehen würde, falls er noch auf der Straße wäre. Diese beiden Maler trugen Zeug aus dem Haus in den Lieferwagen, und sie hatten die Haustür offen gelassen. Ich vermute, dass er hinter ihrem Rücken ins Haus geschlüpft ist und dort in aller Seelenruhe abgewartet hat, bis ich weg war. Die beiden Maler haben ihn nicht reingehen sehen, und wenn sie ihn beim Rausgehen gesehen haben, dann spielte es keine Rolle mehr. Er hat ihnen wahrscheinlich eine Geschichte erzählt von einer eifersüchtigen Exfreundin, der er lieber nicht begegnen wollte oder so. Vielleicht hat er sogar vorher mit ihnen geredet und gefragt, ob er sich kurz im Haus verstecken darf. Sie hätten sich wahrscheinlich nichts dabei gedacht und mich angelogen, als ich kurze Zeit später auftauchte. Kerle halten zusammen, wenn es um solche Dinge geht.«

				 »Und hast du …«, fragte Ganesh in jenem gefährlich ruhigen Tonfall, »… hast du die beiden Maler in ihren weißen Sachen zufällig gefragt, ob einer von ihnen aus irgendeinem Grund ein paar Minuten vorher an der Straßenecke war, wo du ihn rein zufällig gesehen hast? Vielleicht hat er nach einem Freund, mit dem sie sich dort treffen wollten, oder einem Kollegen Ausschau gehalten?«

				 »Ganesh! Ich habe keinen Maler in einem weißen Overall gesehen! Ich habe diesen Kerl mit der weißen Baseballmütze, dem weißen T-Shirt und der weißen Hose gesehen! Er zieht offensichtlich gerne weiße Sachen an.«

				 »Du redest dir etwas ein, Fran«, erwiderte Ganesh ernsthaft. »Du wirst noch wie Onkel Hari. Du hast nichts als diesen Kerl im Kopf. Du hast ihn nicht gesehen – du hast einen der beiden Anstreicher gesehen.«

				 »Doch, ich habe ihn gesehen! Ich weiß, was ich gesehen habe! Ich bin nicht blind, und ich bin erst recht nicht dumm!«

				 »Warum hätte er sich dort herumtreiben sollen?«

				 Ich stieß wütend den Atem aus, während ich um meine Selbstbeherrschung rang. »Weil er das Gleiche getan hat wie ich! Weil er auf der Suche nach Edna ist!«

				 »Wozu denn das?«

		 Ich tanzte auf der Stelle vor Frustration, während ich die geballten Fäuste schüttelte. »Ich weiß es nicht, verdammt!«

				 »Negative Energie«, sagte Ganesh selbstgefällig.

				 Ich stürmte nach draußen, Bonnie dicht auf den Fersen, und ließ ihn in seinem staubigen Lager bei seinen Konfektschachteln zurück.

				 Als ich draußen auf dem Bürgersteig stand, wurde mir bewusst, dass ich sehr hungrig war, und das kam nicht allein daher, dass ich kurz vorher in Onkel Haris Lager voller Süßigkeiten gewesen war. Es war beinahe vier Uhr. Alles, was ich seit meinen Cornflakes zum Frühstück zu essen bekommen hatte, war ein Riegel Mars, den ich zwischendurch vertilgt hatte, während ich unterwegs war und die Wohnheime abklapperte. Vor dem gut besuchten kleinen Supermarkt, dem Quell für Onkel Haris Sorge, verlangsamte ich meinen Schritt. Doch ich ging nicht hinein und kaufte mir einen gekühlten Snack in Plastikfolie, wie ich eigentlich vorgehabt hatte. Es wäre mir wie Verrat an Hari und Ganesh vorgekommen. Stattdessen ging ich nach Hause, nur um festzustellen, dass mein Kühlschrank leer war.

				 In meinem Vorratsschrank war nur eine Tütensuppe und ein halbes Paket längst weich gewordener Sahnecracker sowie eine Dose Hundefutter, angeblich aus Rindfleisch und nahrhaftem Knochenmark. Ich machte mir die Suppe und trank sie aus einer Tasse, während ich die Cracker dazu knabberte, und es schmeckte bescheiden. Bonnie hatte es besser mit ihrem Futter. Ich würde später noch einmal losmüssen und mir etwas Vernünftiges zu essen kaufen.

				 Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war inzwischen nach fünf, fast halb sechs. Bonnie hatte sich hingelegt und war eingeschlafen, müde vom langen Laufen. Wenn ich jetzt loszog, schaffte ich es vielleicht noch zu Susie Dukes Büro, bevor sie Feierabend machte. Ich konnte mit ihr über Edna und den mysteriösen Kerl reden, sie um ihre Meinung fragen und mir auf dem Rückweg nach Hause einen Kebab holen.

				 »Ich bin noch mal weg«, sagte ich zu Bonnie. »Es dauert nicht lange, keine Sorge. Sei ein braver Hund, ja?«

				 Sie öffnete ein einzelnes Auge, um sich zu versichern, dass ich sie nicht mit mir nach draußen zerren würde, obwohl sie sich gerade hingelegt hatte. Sie machte keinerlei Anstalten, mir zu folgen.

				Die Duke Detective Agency (vertrauliche Ermittlungen aller Art), geführt von meiner guten Freundin Susie Duke, befand sich zu diesem Zeitpunkt über einem türkischen Imbiss inmitten einer Zeile geschäftiger kleiner Läden. Der Duft nach gegrilltem Fleisch erfüllte das Treppenhaus, doch die Adresse hatte auch eine Reihe von Vorteilen, wie Susie mir versichert hatte, als sie mit ihrem Geschäft hierhergezogen war. Die Detektei war leicht zu erreichen, es war nicht ihre Wohnadresse (immer ein Problem, wenn Kunden die Wohnadresse kannten), und zur Mittagszeit konnte sie schnell nach unten springen und sich einen Kebab kaufen, genau wie ich es zum Abendessen vorhatte.

				 Es war ein großes altes Haus. Zusätzlich zur Duke Detective Agency direkt über dem Kebab-Laden gab es ein weiteres Geschäft im Stockwerk über Susie, ein Tattoo-Studio. Die Agentur und das Studio waren von der Straße her über eine Tür neben dem türkischen Imbiss zugänglich, die zum Treppenhaus führte. Die Tür war während der Geschäftszeiten offen, so dass Besucher eintreten und eine Lösung ihrer Probleme durch Konsultation einer Privatdetektivin anstreben oder, falls sie es vorzogen, sich einen Satz neuer Tätowierungen zulegen konnten.

				 Zuweilen konnte man eine Reihe richtig seltsamer Gestalten im Treppenhaus antreffen. Was ich damit sagen will – sie sahen bereits merkwürdig aus, wenn sie auf dem Weg nach oben ins Studio waren, und ganz und gar erstaunlich, nachdem Michael der Tattoo-Künstler seine Arbeit an ihnen verrichtet hatte und sie die Treppe wieder hinunterstiegen.

				 Michael war kein Mann, der sich mit »Ich liebe Sheryl« oder »Hammers forever!« unter einer Darstellung des Wappens von West Ham zufriedengab. Michael überredete seine Kundschaft zu apokalyptischen Visionen, die eines Hieronymus Bosch würdig waren. Flammen kletterten an ihren Armen und Beinen nach oben. Fantastische Kreaturen spielten darin und ritten auf Schlangen mit hervorquellenden Augen, die direkt aus einem Fantasy-Brettspiel zu stammen schienen. Okkulte Symbole verzierten die frei gebliebenen Stellen wie eine Art Konfetti, das bei einer Hochzeit ausgestreut worden war.

				 Wahrscheinlich betrachteten die Kunden von Michaels Tattoo-Studio auf der anderen Seite Susies Klienten mit der gleichen Art von verständnislosem Staunen.

				 Wenn beide Personenkreise etwas gemeinsam hatten, dann die nervöse Anspannung auf den Gesichtern beim Erklimmen der Treppe und den Ausdruck von Erleichterung und letzten Zweifeln, wenn sie nach ihrem Termin wieder nach unten stiegen. Sie waren erleichtert, dass sie es hinter sich gebracht hatten, und sie fragten sich nervös, ob sie das Richtige getan hatten. Gleichgültig, zu welchem Schluss sie kamen – irgendwann dämmerte ihnen die Erkenntnis, dass er unwiderruflich war.

				 An der Tür im ersten Stock, die zur Detektei führte, gab es ein hübsches kleines Schild mit dem Namen des Geschäfts und den Öffnungszeiten des Büros. Wenn man diese Tür durchschritt, fand man sich in einer Art Vorzimmer wieder. Weil das gesamte Büro eigentlich nur ein einziger großer Raum war, war dieses Vorzimmer durch einen Raumteiler erschaffen worden. Ein Milchglaspaneel schirmte das innere Heiligtum ab, das Susies Beratungszimmer war, um einen Ausdruck aus dem medizinischen Sektor zu benutzen, vor den Eintretenden ab.

				 Das Mobiliar in diesem Beratungszimmer war recht spartanisch: ein Schreibtisch, ein Bürosessel, ein Aktenschrank. Ich weiß nicht, woher Susie den Schreibtisch hatte. Man kann einigermaßen billige Computertische in den einschlägigen Discountläden kaufen, hübsche, moderne Dinger – doch Susies Schreibtisch sah aus wie etwas, das in den Sechzigern in irgendeiner Behörde gestanden hatte, billige gelackte Kiefer mit Brand- und Tintenflecken, Kratzern und Schrammen überall. Vielleicht hatte er bereits im Büro gestanden, nachvollziehbar zurückgelassen vom Vormieter. Der kleine Laptop-Computer stand wie gewöhnlich aufgeklappt an der Seite, doch ich glaube nicht, dass Susie ihrem Computer viele Informationen anvertraute. Das meiste befand sich im Aktenschrank, einem schlachtschiffgrauen Ungetüm in altmodischem Design, das aussah, als käme es zusammen mit dem Schreibtisch aus irgendeinem Ministerium irgendwo in den Tiefen von Whitehall.

				 Ich arbeite gelegentlich für Susie und erledige den einen oder anderen Job, doch im Allgemeinen ist das, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient, nicht so recht meine Kragenweite. Vorladungen zustellen oder die Kreditwürdigkeit von anderen Leuten feststellen oder irgendwo herumlungern, um einen untreuen Ehemann oder eine untreue Ehefrau auf Abwegen zu ertappen, das ist nichts für mich. Abgesehen davon hatte Susie einen Mitarbeiter gefunden, einen »Feldagenten«, wie sie ihn nannte, der mehr geeignet war für diese Art von Arbeit: Les Hooper.

				 Ich hoffte, dass Les irgendeine Spur verfolgte und ich Susie allein antreffen würde, wenn ich dort ankam. Sie ist normalerweise vor Ladenschluss im Büro, um den Anrufbeantworter abzuhören, sensitives Material in dem verschließbaren Aktenschrank zu sichern und Papierkram zu erledigen. Ich war nicht begierig darauf, Les zu begegnen, auch wenn ich keinen offensichtlichen Grund dazu hatte außer meinem Instinkt und meinem Wunsch, Susie vor einem Problem zu bewahren. Susie ist eine nette Person, die eine Neigung hat, sich mit unattraktiven Männern einzulassen. Ihr verstorbener Mann Rennie Duke war ein solches Exemplar gewesen, und Les Hooper war noch so eins. Nicht dass ihre Beziehung – soweit ich wusste – über das rein Geschäftliche hinausging, doch aus winzigen Eicheln wachsen mächtige Bäume, wie Schwester Mary Joseph uns immer zu sagen pflegte. Um uns zu erklären, wie unsere kindischen Flunkereien uns im Erwachsenenleben auf den schlüpfrigen Pfad der Taugenichtse und Kriminellen führen würden. Und weil ich ein Kind voller Fantasie war und mich jederzeit gerne durch eigene Beobachtungen vom gerade gegebenen Thema ablenken ließ, assoziierte ich die Eicheln aus Schwester Mary Josephs Sprichwort stets mit den Fußballen, die das Schuhwerk der gottesfürchtigen Schwester verunstalteten. Aber vielleicht war ich mit meinen damaligen sechs Jahren auch einfach nur verwirrt gewesen.

				 Mein Instinkt in Bezug auf Les Hooper war auf die gleiche Weise verknüpft mit einer fernen Erinnerung an Eddie Kelly. Eddie hatte am Ende unserer Straße gewohnt, als ich vielleicht zehn Jahre alt gewesen war. Er war ein großer Bursche, heruntergekommen und unsauber und ohne jeglichen bekannten Lebensunterhalt. Er und seine Frau (deren Namen niemand von uns kannte) blieben unter sich, wie die Leute damals sagten. Wenn man Eddie auf der Straße begegnete, dann schenkte er einem ein breites Lächeln, das nikotingelbe Zähne zeigte, grüßte freundlich und ging dann rasch weiter. Nur wenige Leute erwiderten sein Lächeln. Er war nicht besonders beliebt.

				 Mrs. Kelly, die Frau ohne Vornamen, war eine dünne, nervöse Person mit ungekämmten blonden Haaren, das zu einem mit einem elastischen Band gesicherten Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sie sprach nie mit irgendjemandem. Wir sahen sie aus dem Haus huschen, wenn sie Besorgungen zu machen hatte, und anschließend genauso schnell wieder im Haus verschwinden. Manchmal blieb sie für eine ganze Woche verschwunden, doch wir wussten, dass sie da war, weil im überwucherten Garten wie durch Magie Wäsche auf der Leine erschien und wieder verschwand. Eddie gehörte nicht zu der Sorte, die ihre eigenen Hemden wusch. Mrs. Kelly musste die Wäsche nach Einbruch der Dunkelheit aufgehängt haben, denn wir sahen sie niemals dabei. Sie trug meistens eine große Sonnenbrille, selbst im Winter, und zu anderen Zeiten unangemessene Mengen von grellem Make-up. Es reichte nie ganz aus, um die dunkel verfärbten Stellen im Gesicht zu überdecken.

				 Susie hingegen ist eine attraktive Frau. Vielleicht hatte Mrs. Kelly ausgesehen wie Susie, als sie noch jünger und noch nicht mit Eddie zusammen gewesen war. Susie führt ein eigenes kleines Geschäft, und sie ist sicher eine gute Partie für jemanden wie Les, den ich recht schnell als geborenen Verlierer ausgemacht hatte, ganz abgesehen von der Tatsache, dass er mich an Kelly erinnerte. Deswegen hoffte ich, dass Susie irgendwann seine Fehler bemerken und ihn vor die Tür setzen würde. Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht, dass sie sich verstecken oder selbst an verregneten Tagen mit einer großen Sonnenbrille durch die Gegend laufen könnte, um einkaufen zu gehen.

				 Doch ich hatte kein Glück. Die Geschäfte liefen anscheinend schlecht. Susie und Les saßen auf den zwei klapprigen Stühlen im Beratungszimmer und tranken Tee und unterhielten sich wie zwei alte Waschweiber auf einer Parkbank. Diese Vertraulichkeit ließ mich nichts Gutes ahnen.

				 »Hallo Fran, Liebes!«, krähte Susie, indem sie aufsprang und mich zur Begrüßung herzlich umarmte.

				 Les hob seinen Becher und grollte: »Hallo Darling.«

				 Er nannte alles und jeden Darling, daher bedeutete es keine Zuneigung, im Gegensatz zu Susies Begrüßung. Ich war froh darüber – ich wollte keine Zuneigung von Les, und ich mag es nicht, wenn man mich Darling nennt.

				 »Hallo Les«, erwiderte ich kühl. »Ist nichts los? Gibt es nichts für dich zu tun – irgendwo anders, meine ich?«

				 »Es ist sehr ruhig im Moment«, antwortete Susie an seiner Stelle. »Richtig tot. Wo sind nur all die Klienten?«

				 »Die Patels mit ihrem Zeitungsladen haben das gleiche Problem«, berichtete ich ihr.

				 »Ja, so ist das eben«, sagte sie philosophisch. »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«

				 Les erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl und bot mir den Platz an, während Susie den elektrischen Wasserkocher erneut in Betrieb setzte. Die unerwartete Galanterie von seiner Seite machte mich misstrauisch. Er wusste, dass ich nicht viel von ihm hielt. Er musste schon mehr tun, als mir nur einen Platz anbieten, damit ich meine Meinung änderte.

				 Nachdem er keinen Stuhl mehr hatte, lehnte er sich gegen den Schreibtisch. Er war ein großer, schwerer Mann, und in dem kleinen Raum wirkte er noch größer. Er trug eine abgewetzte Lederjacke und hatte eine Rasur nötig. Seine Schuhe waren schmutzig. Meine Großmutter hatte mich gelehrt, jungen Männern aus dem Weg zu gehen, die ihr Schuhwerk vernachlässigten. Diese Schlampigkeit ließ auf ein oberflächliches Wesen und ganz allgemein auf einen schmuddeligen Charakter schließen. Es war ziemlich sicher, dass so jemand es nie »zu etwas bringen« würde.

				 Les war im mittleren Alter, hatte immer noch keine Ahnung, was Schuhcreme war, und es unübersehbar zu nichts gebracht, also hatte Großmutter Varady Recht behalten. Für mich sah er aus wie ein Exsträfling, und ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass er tatsächlich einer war. Ich hatte Susie diesbezüglich einmal gefragt, doch sie war einer Antwort ausgewichen und hatte stattdessen irgendetwas von Saulus, der sich zu Paulus gewandelt hatte, gesagt.

				 »Er kennt die Menschen«, hatte sie geheimnisvoll hinzugefügt. »Er hat Kontakte. Er ist nützlich, und ich kann ihn gebrauchen.«

				 »Pass nur auf, dass nicht einer von seinen verschrobenen Kumpanen daherkommt und versucht, dich zu gebrauchen«, hatte ich sie gewarnt.

				 »Hey, ich bin nicht von gestern!«, hatte Susie schnippisch erwidert.

				 Sie trug an diesem Tag ihr eng sitzendes, schickes Geschäftskostüm, schwarz und mit sehr kurzem Rock, dazu schwarze Strümpfe und schwarze Pumps. Das bedeutete, dass sie bei einem Mandanten gewesen war oder sonst jemandem, den sie beeindrucken wollte. Ihre blonden Locken umrahmten das Gesicht, und ihre weiße Bluse gab den Blick auf ein beeindruckendes Dekolleté frei. Falls es sich bei dem Mandanten um einen Mann handelte, hatte sie ihn in der Tat beeindruckt, ohne den geringsten Zweifel.

				 »Bist du gekommen, um zu fragen, ob ich Arbeit für dich habe, Fran, meine Liebe? Oder ist dies ein Freundschaftsbesuch?«, wollte sie wissen. »Ich hoffe, es ist ein Freundschaftsbesuch, weil ich im Augenblick keine Arbeit für dich habe. Ich musste heute Morgen schon zur Bank gehen und ihnen erklären, dass ich ein Liquiditätsproblem habe. Die Mandanten machen sich im Moment so rar wie Hühnerzähne, stimmt’s, Les? Ich hab nicht mal Arbeit für Les, so sieht es aus. Deswegen sitzen wir hier und vertreiben uns die Zeit.«

				 Les gab durch den Teebecher hindurch ein gurgelndes Geräusch von sich.

				 Also hatte das Kostüm die Bank beeindrucken sollen. Ich hoffte, es hatte ausgereicht. Ich überlegte, ob ich Susie von Edna erzählen sollte. Es wäre mir lieber gewesen, Les hätte nicht dabei zugehört, weil er mein Interesse an der alten Landstreicherin bestimmt nicht nachvollziehen konnte. Doch wo ich nun schon mal hier war, konnte ich ihnen die Geschichte auch erzählen.

				 Sie lauschten höflich. Ich vermochte nicht zu erkennen, was Les davon hielt – er schien aufmerksam zuzuhören –, doch Susie klebte nach den ersten Sätzen förmlich an meinen Lippen.

				 »Merkwürdig«, sagte sie schließlich, als ich geendet hatte. »Du bist absolut sicher, dass der Mann, den du beim Wohnheim auf der anderen Straßenseite gesehen hast, der gleiche ist wie der an der Ecke Parkway und Camden High Street?«

				 »Absolut sicher. Ganesh meint zwar, ich hätte beim zweiten Mal einen von den Anstreichern im weißen Overall gesehen, aber ein weißer Overall ist etwas ganz anderes als ein weißes T-Shirt, eine weiße Baseballmütze und eine weiße Hose. Abgesehen davon, dieser Kerl, wer er auch sein mag, gehört nicht zu der Sorte, die man so schnell wieder vergisst. Er sieht aus, als hätte er Ewigkeiten in der Dunkelheit zugebracht und wäre gerade erst wieder ans Licht gekommen. Er ist hager und bleich wie ein Stangenspargel.«

				 Les setzte den Becher an die Lippen, obwohl sicher längst kein Tee mehr darin war. Dann schien er zu merken, dass der Becher leer war, und stellte ihn wieder ab.

				 »Was ist mit der alten Frau?«, fragte er rau. »Würde es was nützen, sie zu fragen?«

				 »Absolut nicht«, sagte ich entschieden. »Man kann sich mit Edna nicht unterhalten wie mit einem normalen Menschen.«

				 »Dann lass die Sache auf sich beruhen«, empfahl Les. »Reine Zeitverschwendung. Na ja, ich muss jetzt los. Ruf mich an, Sue, wenn du mich brauchst, okay?«

				 Er schlurfte nach draußen, und die Atmosphäre entspannte sich auf der Stelle.

				 »So!«, sagte Susie strahlend. »Hast du frei? Lass mich schnell ein wenig aufräumen, und wir gehen raus und essen eine Kleinigkeit. Gib mir eine Chance, ein wenig mit dir zu schwatzen.«

				 Nach einigem Hin und Her entschieden wir uns für ein Steakhaus, und als wir einen Platz in einer gemütlichen Ecke gefunden und uns etwas bestellt hatten, eröffnete ich die Unterhaltung mit der Frage, die mir in letzter Zeit ständig auf den Lippen brannte.

				 »Wann wirst du diesen Kerl endlich abschießen, Susie?«

				 »Du meinst Les, richtig?«, murmelte Susie undeutlich in dem Versuch, Zeit zu gewinnen.

				 »Selbstverständlich meine ich Les! Sieh ihn dir doch nur an! Ich bin nicht überrascht, dass du keine Mandanten mehr bekommst! Ein Blick auf Les schreckt jeden ab!«

				 »Oh, er verhandelt nicht mit den Mandanten«, versicherte sie mir ernst. »Das mache ich ganz allein. Ich will genau wissen, was sie erwarten, ich stelle alle Fragen, die ich stellen muss, ich schreibe die Rechnungen und so weiter und so weiter. Das kann ich Les nicht überlassen. Er hat überhaupt keinen Sinn fürs Geschäftliche und auch nicht genügend Gehirn dazu.«

				 »Allerdings nicht. Ich denke, dass er überhaupt kein Gehirn hat, oder wenn, dann höchstens das von einem untalentierten Orang-Utan.«

				 »Nur weil dir der arme Les unsympathisch ist«, sagte Susie tadelnd.

				 Der Kellner brachte unseren Wein und blieb stehen, um auf Susies Dekolleté zu gaffen. Er nahm die Weinflasche, beugte sich vor (um besser sehen zu können) und schenkte uns die Gläser voll. Wir dankten ihm, nahmen ihm die Flasche aus den Fingern und schickten ihn seiner Wege.

				 »Da hast du allerdings Recht!«, sagte ich, als er gegangen war. »Und wie er mir unsympathisch ist! Vertrau ihm nicht, Susie! Ich würde nicht mit ihm zusammen durch eine dunkle Straße laufen, ich würde ihm kein Geld leihen und würde ihn niemandem vorstellen, mit dem ich bekannt bin.«

				 »Les ist schon in Ordnung, glaub mir«, beharrte sie. »Außerdem ist er brillant darin, Leute zu beschatten. Er kann sich in beinahe jeder Umgebung unsichtbar machen.«

				 Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was sie wohl mit »beinahe jeder Umgebung« meinte, doch dann entschied ich mich dagegen und ließ das Thema für den Augenblick auf sich beruhen. Sie kannte meine Meinung ohnehin.

				 Sie erkannte, dass ich willens war, das Thema zu wechseln, und ihre Stimmung besserte sich auf der Stelle. »Ich war vor ein paar Tagen beim alten Patel im Laden«, sagte sie. »Ich musste einen Blick in einige Tageszeitungen werfen, also dachte ich, ich kaufe sie bei ihm. Sechs Stück insgesamt, alles verschiedene Zeitungen, weißt du? Ich habe nach Berichten über eine Gerichtsverhandlung gesucht, die mich interessiert. Hari heißt er, wenn ich mich nicht irre – der Onkel von Ganesh?«

				 Ich nickte. »Hat er dich erkannt?«

				 »Oh ja. Er wusste, dass ich mit dir befreundet bin. Er war sehr nett zu mir. Für meinen Geschmack sah er trotzdem ein wenig missmutig aus. Ganesh war nicht da. Ich schätze, sein Onkel hatte ihn mit einer Besorgung weggeschickt oder so.«

				 »Ganesh ist im Moment ein wenig schwierig«, berichtete ich. »Hari setzt ihm zu, also setzt er mir zu. Er möchte nicht, dass ich versuche herauszufinden, was hinter dieser Geschichte mit Edna steckt.«

				 »Falls etwas dahintersteckt«, erinnerte sie mich. »Du musst zugeben, Fran, die alte Lady sieht ganz und gar nicht aus wie die Sorte von Person, der man den ganzen Tag folgen möchte.«

				 Die Steaks trafen ein und setzten unserer Unterhaltung für die nächsten Minuten ein Ende. »Ich glaube trotzdem, dass irgendjemand ihr folgt. Was soll ich deiner Meinung nach als Nächstes unternehmen, Susie?«, fragte ich schließlich. »Du bist die Expertin.«

				 Sie legte Messer und Gabel nieder. »Wie gut bist du darin, Menschen zu beschatten?«

				 »Einigermaßen, würde ich sagen.«

				 »Dann tu das, was dieser Kerl ebenfalls macht. Auf diese Weise findest du heraus, was für ein Spiel er spielt. Du folgst deiner alten Lady einen Tag lang durch die Stadt, findest heraus, wohin sie geht und was sie tut. Finde heraus, ob sich dieser Bursche in Weiß wieder zeigt – oder sonst jemand. Du weißt, wo sie wohnt. Du weißt, dass sie den ganzen Tag lang unterwegs ist. Also musst du nichts weiter tun, als früh am Morgen in der Nähe zu warten, bis sie das Haus verlässt, und dich auf ihre Fährte setzen. Ich sehe dabei keine Schwierigkeiten.«

				 Sie starrte mich nachdenklich an. »Du brauchst eine Perücke, Fran. Dieser hellrote Haarschopf verrät dich auf hundert Schritt Entfernung. Keine Sorge, ich hab einen ganzen Schwung Perücken. Komm mit zu mir nach Hause, wenn wir zu Ende gegessen haben, und such dir eine aus.«

				 Sie hatte in der Tat eine große Auswahl an Perücken, ein ganzes Regal voll oben in ihrem Kleiderschrank. Ich probierte sie alle an und entschied mich für einen schwarzen Bubikopf, mit dem ich aussah wie eine selbstbewusste junge Frau Mitte zwanzig.

				 »Trag andere Sachen, Fran«, ermahnte mich Susie. »Zieh nichts an, was dieser Kerl schon mal an dir gesehen haben könnte. Mach nicht den gleichen Fehler wie er. Er hat einen Tick für weiße Klamotten, deswegen hast du ihn beim zweiten Mal so schnell erkannt. Trag neutrale Sachen, Jeans und ein dunkles Top.«

				 »Mach ich«, versprach ich, während sie mich zu ihrer Wohnungstür brachte.

				 »Und zieh Turnschuhe an!«, empfahl sie mir zum Abschied. Sie rief es mir von der Tür aus hinterher. »Nicht diese plumpen, schweren Stiefel, die du sonst immer anziehst! Darin kannst du nicht schnell genug rennen! Zieh unbedingt Turnschuhe an für den Fall, dass du dich schnell in Sicherheit bringen musst!«

				 Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Danke, Susie. Danke, dass du mich ernst nimmst. Du denkst nicht, dass ich mir all das nur eingebildet hab, oder?«

				 Sie zögerte. »Hör zu, Fran, letztendlich spielt es keine Rolle, was ich denke, oder? Ich war nicht dabei, und ich hab nicht gesehen, was du gesehen hast. Ich kenne diese alte Stadtstreicherin nicht so gut wie du; ich kenne sie überhaupt nicht. Was eine Rolle spielt, ist das, was du gesehen zu haben glaubst und herausfinden willst.« Sie grinste mich an. »Wie ich immer wieder sage, Fran, wenn es um Detektivarbeit geht, bist du ein Naturtalent. Du hast den Instinkt, den man dazu braucht, verstehst du? Und du hast die Neugier. Du kannst die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Du musst immer in Erfahrung bringen, was dahintersteckt.«

				 Susie verstand mich. Ganesh hingegen verstand mich nicht, trotz seiner Freundschaft und seiner loyalen Unterstützung, wenn ich ihn brauchte. Was keiner von beiden begreifen wollte, war meine Sehnsucht nach der Schauspielerei.

				 »Ja«, murmelte ich. »Ja, ich muss es in Erfahrung bringen.«

				

KAPITEL 4

		»Was hast du da auf dem Kopf?«, erkundigte sich Ganesh in düsterer Resignation, als wäre mein Erscheinungsbild ein äußeres Anzeichen für den längst erwarteten Niedergang meiner geistigen Gesundheit, ein weiterer Schritt auf dem Weg zu einer neuen Edna.

				 Wenn ich den größten Teil des Tages unterwegs sein wollte, konnte ich Bonnie nicht mitnehmen. Insbesondere konnte ich sie nicht mitnehmen, wenn ich unauffällig sein wollte. Onkel Hari und Ganesh öffneten den Zeitungsladen beim ersten Anbruch der Dämmerung, um die Zeitungslieferungen hereinzuholen, also war ich mit Bonnie zu ihnen gegangen und hatte gefragt, ob meine Hündin im Lager bleiben konnte, bis ich wieder zurück wäre, um sie abzuholen. Normalerweise dürfen Hunde den Laden nicht betreten, doch Hari denkt, dass Bonnie ein guter Wachhund ist, deswegen hat er nichts dagegen, sie ins Lager zu lassen. Sie hat ein kleines Körbchen dort, und selbst Ganesh beschwert sich nicht darüber. Ganesh ist kein Hundemensch, und Hunde mögen Ganesh nicht. Sie bellen und knurren ihn an. Bonnie ist anders. Die beiden haben, wie es scheint, eine Vereinbarung, sich gegenseitig zu ignorieren. Doch irgendjemand musste sie füttern.

				 Ich hatte Susies Perücke sorgfältig über meine roten Haare gezogen, bevor ich aus dem Haus gegangen war, weil es eine Arbeit ist, für die man einen Spiegel benötigt. Ich hatte geglaubt, dass es ziemlich echt aussah und einigermaßen gut. Außerdem gab es mir die Gelegenheit, meine natürliche Haarfarbe zurückzuerlangen.

				 »Du mochtest meine roten Haare nicht«, antwortete ich Ganesh. »Also hab ich mir von Susie diese Perücke ausgeliehen, bis ich mir die Haare wieder färben kann.«

				 Er schniefte und sagte nichts, doch er starrte mich ein wenig sprachlos an. Er hatte tatsächlich ständig an meinen roten Haaren herumgenörgelt.

				 »Hier, das ist Bonnies Mittagessen«, fuhr ich fort und reichte ihm eine kleine Dose mit Hundefutter.

				 »Was ist in der Dose?«, wollte Ganesh wissen, indem er sich bemühte, in der düsteren Beleuchtung des Lagerraums die winzige Schrift zu lesen. »Diese Dosen stinken immer ganz furchtbar.«

				 »Hühnchen.«

				 »Ich bin Vegetarier! Ich sollte so etwas nicht anfassen!«

				 »Dann nimm einen langen Löffel. Ich bitte dich ja nicht darum, das Zeug zu essen, Herrgott noch mal!«

				 Ganesh stellte die Dose auf ein Regal. »Was hast du überhaupt den lieben langen Tag vor? Oder wäre es besser für mich, wenn ich nichts davon weiß?«

				 »Ich will Edna beschatten, das ist alles. Herausfinden, wohin sie geht, ob jemand sie anspricht, ob jemand anders das Gleiche macht wie ich und sie verfolgt.«

				 »Der mysteriöse Kerl in den weißen Klamotten, richtig? Das ist der wahre Grund für deine Morticia-Addams-Kostümierung. Es kümmert dich einen Dreck, was ich von deiner Frisur halte! Du hast dich verkleidet, das ist alles! Du bildest dir diese ganze Geschichte bloß ein, weißt du, und diese Perücke narrt niemanden längere Zeit.«

				 »Na und? Wenn ich mir alles nur einbilde, dann muss ich mir ja keine Sorgen machen. Achte darauf, dass Bonnie immer genug zu trinken hat, okay? Sie scheint dieser Tage durstiger als gewöhnlich. Vielleicht sollte ich mal mit ihr zum Tierarzt gehen. Kann sein, dass sie krank ist oder so, wer weiß.«

				 In diesem Moment rief Onkel Hari nach hinten, dass er Ganesh brauchte und ob er vielleicht aufhören könnte zu schwatzen und verdammt noch mal so schnell es ging nach vorne kommen solle.

				 Ich nutzte die Gelegenheit, nach draußen zu schlüpfen. Ich musste vor Ednas Wohnheim sein und mir ein Versteck suchen, bevor sie das Haus verließ.

				 Es war ein Glück, dass es auf der Straße so viele Bäume gab. Sie ermöglichten mir, hinter einem dicken Stamm in Deckung zu gehen und zu lauern. Falls jemand in einem der umliegenden Häuser mich bemerkte, würde er sich vielleicht fragen, was ich da machte. Gott sei Dank war es früh am Morgen, und alle waren damit beschäftigt, sich fertig zu machen für die Arbeit oder die Schule, und niemand hatte Zeit, in die Gegend zu starren. Es gab eine ganze Menge Schulkinder auf dieser Straße, wie ich bald feststellte. Die Luft hallte wider von Rufen wie »Beeil dich, Clarissa!« und dergleichen mehr. Ich fragte mich, was die Eltern dieser Kinder wohl von dem Wohnheim in der Nachbarschaft halten mochten. Nicht viel, schätzte ich.

				 Was das Wohnheim betraf, auch dort herrschte reger Betrieb. Leute kamen und gingen. Ich sah Simon mehrmals an der Tür, aber keine Spur von Nikki. Ich musste nach ihr Ausschau halten – für den Fall, dass sie woanders wohnte und mich auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle entdeckte. Genauso musste ich nach dem Mann in Weiß Ausschau halten. Ich war froh, dass Sandra noch nicht auf der Treppe erschienen war, um ihr Heulen fortzusetzen. Sie hatte mir wirklich ziemlich heftig zugesetzt.

				 Kurz nach halb zehn kam Edna aus der Tür und wackelte die Straße hinunter. Ich wartete, bis sie die Straßenecke erreicht hatte, dann machte ich mich an die Verfolgung. Ich hielt mich weiter auf der anderen Straßenseite. Als ich bei der Ecke ankam, sah ich, dass sie einen gehörigen Vorsprung vor mir hatte. Sie bewegte sich sehr viel schneller, als es den Anschein hatte. Ich blickte mich um. Niemand schien sich für Edna oder mich zu interessieren.

				 Sie zu beschatten war langweilig und faszinierend zugleich. Wenn sie über eine Katze stolperte, blieb sie manchmal stehen und redete stundenlang auf das Tier ein. Die Katze rieb sich an ihr, und manchmal, wenn ich nah genug stand, konnte ich ihr lautes Schnurren hören. Sie sahen aus wie alte Bekannte, die sich auf der Straße getroffen hatten und ein Schwätzchen hielten. Wenn Edna einen Papierkorb entdeckte, öffnete sie den Deckel und kramte darin herum. Hin und wieder fand sie dabei Dinge, die sie als nützlich erachtete, und stopfte sie in eine zerknitterte Plastiktüte, die sie aus der Tasche gezogen hatte. Nach und nach wurde die Tüte immer voller. Freude spiegelte sich auf Ednas Gesicht, als sie eine Rosenblüte auf dem Bürgersteig vor einem Blumengeschäft liegen sah, die von einem teuren Strauß abgebrochen war. Sie hob die Blüte auf, glättete die zerknitterten Blütenblätter behutsam mit dem Zeigefinger und hielt sich die Blüte an die Nase, bevor sie sie vorsichtig im Knopfloch ihres alten, weiten Mantels befestigte. Sie übersah nichts, überging nichts.

				 Was sie zu meiner Überraschung nicht tat, war anhalten und ausruhen. Für jemanden ihres Alters war das eine bemerkenswerte Leistung, ein unübersehbarer Hinweis darauf, wie fit sie war, trotz allem gegenteiligen Anschein. Sie war es gewöhnt, unterwegs zu sein, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

				 Irgendwann erreichten wir die Finchley Road mit ihren vornehmen Vorstadthäusern und einem hübschen Kindergarten. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Edna hierhergeführt haben mochte. Ganz urplötzlich bog die wankende Gestalt vor mir nach rechts ab und betrat eine Seitengasse. Was hatte sie nun schon wieder vor? Ich entdeckte ein kleines Schild und erkannte erschrocken, dass sie offensichtlich zum Golders Green Krematorium wollte.

				 Doch ich hatte mich geirrt. Sie ignorierte das massige Gebäude aus roten Ziegeln mit seinen Kapellen und überquerte die Straße, um durch das gleichermaßen beeindruckende Tor des jüdischen Friedhofs auf der gegenüberliegenden Seite zu wackeln.

				 Was nun?

				 Ich folgte ihr nervös und in ausreichendem Abstand. Vor uns lag ein weiteres rotes Ziegelsteingebäude. Edna trottete an der Seite entlang, und ich folgte ihr nach kurzem Zögern diskret. Zu meiner Rechten lag ein ausgedehntes Areal mit Gräbern, umgeben von sauber gerechtem Kies. In einiger Entfernung arbeitete ein Gärtner oder Friedhofswärter, doch von Edna war keine Spur zu sehen. Dann blickte ich nach links und bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Ednas breite Gestalt, die sich zwischen älteren Gräberreihen mit kunstvollen Grabsteinen hindurch von mir entfernte, und ich folgte ihr, so unauffällig wie es ging.

				 Dort war sie. Sie hatte sich ein Stück den Kiespfad hinunter auf einer Steinbank, die von Rosenbüschen gesäumt war, niedergelassen. Es schien ein vertrauter Ort für sie zu sein.

				 Das hätte mich nicht überraschen müssen. Als ich Edna kennen gelernt hatte, hatte sie auf einem Friedhof gelebt. Sie liebte Friedhöfe. Es waren vornehme, würdevolle Orte, zu denen selten Besucher kamen und niemals zufällige Passanten. Niemand belästigte sie auf einem Friedhof. Die Gesellschaft der Toten störte sie nicht im Geringsten. Als lebende Gesellschaft hatte sie üblicherweise Vögel und Schmetterlinge und Butterblumen und kleine Säugetiere, all die Freunde, die sie wollte oder brauchte. Es sah danach aus, als würde sie für eine Weile dort bleiben, also zog ich mich zu dem roten Ziegelsteingebäude zurück und entdeckte dahinter ein weiteres Gebäude, von dem ich bei näherem Hinsehen feststellte, dass es ein Toilettenhäuschen war. Ich beschloss, mich zu erleichtern. Ich wusste nicht, wie lange ich noch unterwegs sein und ob ich eine zweite Chance erhalten würde.

				 Als ich wieder nach draußen kam, saß Edna immer noch auf ihrer Steinbank. Sie hatte irgendetwas aus ihrer Plastiktüte genommen und drehte es zwischen den Fingern. Es war eines ihrer Beutestücke aus einer der Mülltonnen am Straßenrand. Ich nahm an, dass es sie nicht vergiften würde – die Leute werfen häufig Essen weg, obwohl es noch völlig in Ordnung ist. Doch Edna machte keine Anstalten zu essen, obwohl sie weiter mit ihrer Beute spielte. Ein Schwarm kleiner Vögel fand sich erwartungsvoll auf einem Grabstein in der Nähe ein. Sie nickte den Tierchen freundlich zu. Ich hatte mich geirrt – das Picknick war nicht für Edna bestimmt, sondern für ihre Freunde. Von Zeit zu Zeit hielt sie mit dem Zerbröseln der Brotkrusten inne und hob das runzlige Gesicht, um mit geschlossenen Augen die wärmende Sonne zu genießen. Auf ihrem Antlitz breitete sich dann jedes Mal ein Lächeln aus, ein Ausdruck völliger Zufriedenheit. Sie war im Frieden mit sich selbst und der Welt, und indem ich sie beobachtete, überkam mich das gleiche Gefühl.

				 Doch wenn ich einfach stehen blieb, wo ich war, würde sie mich früher oder später entdecken. Ich wusste, wie gut ihre Augen waren. Ich musste mir einen anderen Platz suchen, wo ich warten konnte. Also zog ich mich unauffällig zurück, verließ den Friedhof, überquerte die Straße und ging vor dem Krematorium auf und ab.

				 Doch Edna kam nicht wieder zum Vorschein, obwohl ich das Friedhofstor ununterbrochen im Auge behielt. Schließlich blieb ich vor dem Eingang zum Krematorium stehen und studierte die Tafeln, die dort hingen. Viele davon waren von Persönlichkeiten aus dem Showbusiness, und ich ging langsam von einer zur anderen und las alle.

				 Als ich schließlich auf den Friedhof zurückkehrte, lag das gesamte Areal leer und verlassen da. Edna war verschwunden.

				 Zuerst glaubte ich, sie hätte sich nur ein Stück von der Bank entfernt und woanders hingesetzt. Ich schlenderte zwischen den Gräbern umher, gab mich betont unbeteiligt und kühl, bis es mir zu bunt wurde und ich die Maskerade aufgab. Edna schien sich in Luft aufgelöst zu haben, oder der Erdboden hatte sie verschluckt. Nichts außer einigen Brotkrumen vor der Steinbank deutete noch darauf hin, dass sie jemals hier gewesen war.

				 Hatte sie entdeckt, dass ich ihr gefolgt war, und geduldig gewartet, bis ich mich zurückgezogen hatte, um diese Gelegenheit zu nutzen? Sie war ein verschlagenes altes Mädchen, so viel stand fest.

				 Zu meiner Linken bemerkte ich eine Bewegung. Ich trat hinter einen großen Grabstein und spähte die Reihen hinunter.

				 Dort war er – und tat das Gleiche, was ich getan hatte. Eine schlaksige Gestalt in weißen Sachen und mit einer verräterischen Baseballmütze auf dem Kopf starrte suchend die Gräberreihen entlang wie ein Bluthund auf der Jagd. Wie um alles in der Welt war er hergekommen? Warum war er so viel besser in dieser Art von Beschäftigung als ich? Und vor allen Dingen – was wollte er? Diesmal war ich fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Diesmal würde er mir nicht wieder entkommen. Diesmal war niemand in der Nähe, der ihm helfen würde wie die beiden Anstreicher bei Ednas Wohnheim. Diesmal saß er in der Falle.

				 Ich verließ meine Deckung, als er mir den Rücken zuwandte, und schlich mich leise über den Rasen an ihn heran. Er bemerkte mich erst, als ich nur noch zwei Meter von ihm entfernt war, und dann wirbelte er in plötzlicher Panik herum. Er wusste nicht, ob ich eine geisterhafte Erscheinung war, ein Schläger oder eine Angestellte des Friedhofs, die gekommen war, um ihn zu fragen, was er hier zu suchen hatte.

				 Er sah schnell, dass ich nichts von alledem war, doch die schwarze Perücke lenkte ihn für einige weitere Sekunden ab, bevor er merkte, wer ich war. Er ließ nicht den geringsten Zweifel daran – er hob sogar einen knochigen Zeigefinger und schüttelte ihn in meine Richtung. Mit seinen weißen Sachen und der Friedhofsumgebung eine schauerliche Geste.

				 Ganesh hatte Recht gehabt – die Perücke war eine armselige Verkleidung. Doch nachdem er mich wiedererkannt hatte, schien der Mann mit der weißen Mütze so nervös, wie er vorher verunsichert gewesen war. Ein Ausdruck von Bestürzung erschien auf seinem Gesicht, genauso absurd wie zuvor die einsetzende Panik. Er schien mit sich selbst zu debattieren, ob er flüchten sollte oder nicht, doch dann blieb er einfach stehen, wo er war, starrte mich misstrauisch an und wartete darauf, dass ich den nächsten Zug machte.

				 »Hi!«, sagte ich im Plauderton. »Also, ich frage mich, was Sie da machen. Nein, bitte erzählen Sie mir nicht, dass Sie ein Grab besuchen. Edna hat uns beide abgeschüttelt, und ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie und ich ein wenig miteinander plaudern. Woher wussten Sie, dass Edna hier ist?«

				 Endlich setzte er zu einer Antwort an, und seine Stimme war so dünn und schmächtig wie seine Gestalt. »Sie sind ihr gefolgt«, sagte er. »Ich bin Ihnen gefolgt. Es war ganz einfach. Sie haben sich nicht einmal umgedreht. Sie hatten viel zu viel Angst, Edna zu verlieren. Sie haben ihr an den Fersen geklebt, und ich bin Ihnen gefolgt. Nur wusste ich nicht, dass Sie es waren. Ich dachte, es wäre jemand anders. Ich bin Ihnen trotzdem gefolgt.«

				 Es war nicht nur, dass er besser war im Beschatten als ich. Es war, dass ich mich als blutige Amateurin erwiesen hatte. Er war bereits am Vortag vor dem Wohnheim gewesen, und ich hatte ihn gesehen. Diesmal hatte er dafür gesorgt, dass niemand ihn sehen würde. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Im Gegensatz zu mir.

				 Er schien mir mein Unbehagen angesehen zu haben, denn er verzog das Gesicht zu einem bösen Grinsen, und seine hellen Augen glitzerten schadenfroh.

				 »Also schön«, sagte ich. »Mein Fehler. Wir müssen uns trotzdem unterhalten.«

				 Er schüttelte den Kopf. »Meine Angelegenheiten sind allein meine Angelegenheiten. Kümmern Sie sich um Ihre.«

				 »Und Sie kümmern sich gleich mit, oder wie?«, giftete ich zurück. »Sie sind mir gefolgt. Schön, Sie haben mich benutzt, um Edna zu folgen, aber Sie schulden mir trotzdem eine Erklärung! Wer sind Sie? Warum interessieren Sie sich für Edna?«

				 »Warum interessieren Sie sich für Edna?«, konterte er.

				 »Weil sie eine alte Freundin ist. Wir waren quasi Nachbarn, vor ein paar Jahren.«

				 Das fesselte seine Aufmerksamkeit. Sein Verhalten änderte sich grundlegend, und jegliche Feindseligkeit war verschwunden. Er wurde richtig freundlich. »Tatsächlich? Dann müssen wir uns vielleicht tatsächlich unterhalten.«

				 »Zuerst verraten Sie mir, was Sie von ihr wollen.« Wenn er plötzlich mit mir reden wollte, änderte das das Kräfteverhältnis. Ich konnte darauf bestehen, ein paar Antworten auf meine Fragen zu erhalten.

				 »Es ist mein Job«, sagte er unwillig, als ihm bewusst wurde, dass er meiner Forderung nachkommen musste.

				 »Was soll das heißen, Ihr Job?« Ich starrte ihn finster an. »Sie sehen nicht aus, als wären Sie vom Sozialamt oder von der Wohlfahrt oder was weiß ich!«

				 Er war richtig beleidigt angesichts meiner Vermutungen. »Also, ich muss doch sehr bitten!«, empörte er sich. »Ich bin Privatdetektiv!«

				Wir kehrten in unfreundlichem Schweigen zur Finchley Road zurück. An der geschäftigen Kreuzung zur Golders Green Road suchten wir uns einen Tisch in einem Restaurant, das einer bekannten Kette angehörte. Nun, da er mir gegenübersaß, konnte ich ihn zum ersten Mal richtig in Augenschein nehmen, und ich erkannte, dass er nicht annähernd so jung war, wie ich zuerst geglaubt hatte. Seine Kleidung war jugendlich, und er schleppte kein Übergewicht mit sich herum, wie es typisch war für Leute im mittleren Alter, doch er war trotzdem sicherlich achtunddreißig oder sogar vierzig. Ein merkwürdiger Typ, um ganz ehrlich zu sein. Er hatte eine Haut, die übersät war von alten Akne-Narben, und die eigenartige Helligkeit schien von fehlender Pigmentation herzurühren. Er war kein Albino, doch die Blässe war permanent. In der Sonne wurde er wahrscheinlich rot wie ein Krebs, und bestimmt entwickelte er nie eine hübsche Bräune. Die Baseballmütze diente, wie ich annahm, zum Schutz vor zu heftiger Sonnenstrahlung und ihren schmerzhaften Resultaten. Sein Gesicht war schmal, der Unterkiefer lang und der Mund ungewöhnlich klein.

				 Mir kam der Gedanke, dass wir aussehen mussten wie Spielfiguren von einem Schachbrett, er mit seinen weißen Sachen und ich mit meiner schwarzen Perücke an einem Tisch. Vielleicht war die Analogie auch sonst ganz passend. Wir warteten beide darauf, dass der andere einen Zug machte. Ich zog die Perücke ab, legte sie mir in den Schoß und strich mir mit den Fingern durch die roten Haare. Er hatte mich mit der gleichen unverblümten Offenheit gemustert wie ich ihn, und als ich die Perücke absetzte, erschien ein neuer abschätzender Ausdruck in seinen Augen, als versuchte er zu entscheiden, ob ich mit Perücke besser aussah oder ohne.

				 »Sparen Sie sich den Kommentar!«, sagte ich.

				 Die Kellnerin kam herbei, und wir gaben unsere Bestellung auf. Ich wollte zuerst nur Kaffee, doch mein Gegenüber bestellte Fisch und Chips. Nun, warum nicht?, dachte ich bei mir. Es war Essenszeit, und das viele Laufen hatte mich hungrig gemacht. Ich sagte der Kellnerin, dass ich das Gleiche haben wollte.

				 »Ich esse immer, wenn sich eine Gelegenheit bietet«, informierte mich mein Gegenüber mit einem Kopfnicken. Er hatte seine Mütze immer noch nicht abgesetzt, und ich fragte mich allmählich, wie viele Haare er darunter haben mochte. »Professionelle Angewohnheit«, fuhr er fort. »Man weiß nie, was sich ergibt, das einen für den Rest des Tages am Essen hindert, ganz besonders, wenn man jemanden beschattet.«

				 »Okay, schon gut«, erwiderte ich. »Sie müssen es nicht übertreiben. Ich glaube Ihnen.«

				 »Wer fängt an?«, fragte er. »Sie oder ich? Allerdings sage ich Ihnen gleich, dass ich meinen Mandanten schützen muss. Ich kann Ihnen weder einen Namen noch sonstige Informationen diesbezüglich geben. Es ist alles streng vertraulich.«

				 »Nein, ist es nicht!«, sagte ich. »Sie sind weder Priester noch Arzt noch Anwalt. Ich habe nichts außer Ihrem Wort, dass Sie Privatdetektiv sind.«

				 Er zückte eine abgegriffene Visitenkarte aus einer Tasche seiner Hose und reichte sie mir über den Tisch hinweg. Der Karte entnahm ich, dass er Duane Gardner hieß und tatsächlich »vertrauliche Erkundigungen« durchführte. Die Adresse war Teddington, irgendwo am Rand von London.

				 »Wenn ich wollte, könnte ich ein Dutzend Karten wie die dort auf einem Computer anfertigen«, sagte ich.

				 »Rufen Sie die Nummer an«, sagte er einfach. »Ich arbeite allein, aber meine Freundin hilft im Büro mit. Vielleicht meldet sich der Anrufbeantworter, vielleicht aber auch meine Freundin. Beide werden Ihnen das Gleiche sagen. Sie erledigt die Büroarbeit, ich erledige die Fußarbeit. Wir sind Privatdetektive. Es ist unser Beruf.«

				 »Ich arbeite auch hin und wieder als Privatdetektiv«, hätte ich erwidern können, doch ich verzichtete darauf. Es war nicht nötig, ihm das zu verraten, wenigstens jetzt noch nicht. Ich hatte ihm bereits gesagt, dass ich eine Freundin von Edna war, und wenn ich meine Geschichte jetzt änderte, würde er misstrauisch werden, und das wäre das Ende unserer Unterhaltung. Außerdem würde er mir nicht glauben, dass ich, falls ich tatsächlich eine Kollegin war, Amateurin oder Profi, nicht von jemand anderem beauftragt worden war. Ich würde mich von einer möglichen Informationsquelle in eine Konkurrentin verwandeln.

				 »Ich muss diskret sein«, sagte er ernst. »Ich mag kein Anwalt sein, aber ich habe für Anwälte gearbeitet, und sie müssen mir vertrauen können. Mein Ruf in der Branche ist wichtig. Die Leute gehen nicht zu einem Privatdetektiv, weil sie ihren Namen und ihre Angelegenheiten überall herumerzählt haben möchten. So, nun, da Sie wissen, wer ich bin – wer sind Sie?«

				 Schön und gut. Ich schuldete ihm meinen Namen und nannte ihn dann auch. Er runzelte die Stirn, als der Kaffee noch vor dem Essen eintraf. Er rührte in seinem Cappuccino und schien meinen Namen mit irgendeiner Art von Datenbank in seinem Kopf abzugleichen, ohne etwas zu finden.

				 »Wo und wann waren Sie eine Nachbarin von Edna?«, wollte er schließlich wissen.

				 »Wir haben nicht Tür an Tür gelebt, falls Sie das meinen«, erwiderte ich. »Es war in Rotherhithe, vor zwei, drei Jahren. Ich wohnte in einem besetzten Haus in der Jubilee Road. Heute sind alle Häuser abgerissen, und die Stadtentwickler sind am Werk. Edna war keine Hausbesetzerin. Sie wohnte auf einem kleinen verlassenen Friedhof am Ende der Straße. Wir alle, jeder in der Gegend, kannten sie gut. Der Friedhof wurde ebenfalls von den Bulldozern planiert. Ich weiß nicht, was sie mit den Gräbern gemacht haben. Keine Ahnung.«

				 Ich hatte ihn zum Nachdenken angeregt, und er erwiderte geistesabwesend: »Wenn es ein verlassener Friedhof ist, auf dem seit vielen Jahren niemand mehr beigesetzt wurde, dann heben sie die Gräber aus und sehen nach, ob noch etwas übrig ist. Wenn sie nichts finden, machen sie weiter wie geplant. Falls doch, werfen die Archäologen einen Blick darauf. Wenn sie Särge finden, werden sie an einer anderen Stelle wieder beigesetzt. Richtig alte Gräber sind in der Regel leer. Die Knochen sind längst zerfallen.«

				 »Staub zu Staub«, sagte ich.

				 »So ungefähr, ja. Kommt auf den Boden an und das Material, aus dem der Sarg gemacht ist. Holz verrottet einfach. Ein Bleisarg konserviert seinen Inhalt ziemlich gut. Wenn der Boden torfhaltig ist, bleiben die Leichen ebenfalls erhalten. Sie haben in torfhaltigen Böden sehr interessante Funde gemacht. Sie wissen schon, prähistorisch, aber sie sehen aus, als wären sie gestern erst vergraben worden.«

				 »Sie hören sich an, als würden Sie eine Menge Zeit auf Friedhöfen verbringen«, stellte ich fest und setzte der makabren Lehrstunde damit ein Ende.

				 »Ja. Manchmal schon«, räumte er ein.

				 Die glücklichsten Tage seines Lebens, nahm ich an. »Warum hat Edna Angst vor Ihnen?«, wollte ich als Nächstes wissen.

				 »Hat sie nicht, soweit ich weiß«, verteidigte er sich.

				 »Hören Sie auf.«

				 »Wie ich bereits sagte, die Vertraulichkeit …«

				 Ich hob die Hand und unterbrach ihn und seine Ausflüchte ein für alle Mal. »Edna ist nicht Ihre Mandantin. Die Person, die Sie angestellt hat, ist Ihr Mandant. Ich akzeptiere, dass Sie mir keinen Namen nennen können, wer auch immer es ist. Aber Edna ist, wenn Sie so wollen, meine Mandantin. Und als Edna gemerkt hat, dass Sie sie über die Straße hinweg beobachten – vor dem Eingang zur Camden Town Tube Station, wo ich sie getroffen habe –, ist sie förmlich ausgeflippt!«

				 »Ja. Eine ärgerliche Geschichte«, murmelte er und nippte von seinem Kaffee.

				 »Verraten Sie mir den Grund.«

				 »Es bedeutet, dass ich nicht so ohne weiteres mit ihr reden kann. Ich muss aber mit ihr reden, im Namen meines Mandanten.«

				 »Aha!«, rief ich triumphierend aus. »Also hat Ihr Mandant Sie beauftragt, Edna zu suchen!«

				 Er funkelte mich finster an. »Ich sage gar nichts. Diese Information ist vertraulich.«

				 »Ist er ein Anwalt?«, fragte ich. Ich fing an zu erkennen, wohin dies möglicherweise führen würde. »Geht es um ein Testament?«

				 »Vertraulich«, wiederholte er.

				 »Und warum hat sie dann Angst? Wenigstens so viel können Sie mir sagen.«

				 »Ich schätze, ich habe sie erschreckt. Mein Fehler. Ich dachte, sie hätte mich nicht gesehen, aber das war ein Irrtum. Ich habe schon einmal versucht, mit ihr zu reden, ganz nett und unbefangen. Die verrückte Alte gab Fersengeld, als wäre der Teufel hinter ihr her. Ich habe überhaupt nichts getan, um sie so zu erschrecken, ich schwöre es!«

				 »Kommt darauf an, was Sie zu ihr gesagt haben. Haben Sie Edna erzählt, dass Sie von jemandem beauftragt wurden, Edna zu finden?«

				 »Vertraulich.«

				 Ich versuchte, ihm dennoch ein paar Informationen zu entlocken. »Angenommen«, schlug ich vor, »angenommen, ich würde zur Polizei gehen und ihr davon erzählen?«

				 Er grinste mich an. »Was wollen Sie der Polizei erzählen? Was schert die Polizei eine alte Landstreicherin? Ich bin ein offiziell registrierter Privatdetektiv. Die Polizei kann das überprüfen. Ich erledige nur einen Auftrag, das ist alles.«

				 »Und ich mache es zu meiner Aufgabe, mich um Edna zu kümmern und sicherzustellen, dass Sie sie nicht ständig zu Tode erschrecken!«, sagte ich.

				 »Verbringen Sie Ihre Zeit, womit Sie wollen«, entgegnete er unverschämt und grinste mich mit seinem kleinen Mund an. Es ließ sein ganzes Gesicht sehr merkwürdig aussehen. Wie eine von jenen Halloween-Masken.

				 Unsere Mahlzeiten trafen ein. Wir aßen beide schweigend. Schätzungsweise planten wir beide unseren nächsten Schachzug in der Unterhaltung.

				 Ich würde nichts mehr von ihm erfahren, so viel war klar. Und er würde im Gegenzug nichts mehr von mir erfahren. Ich hatte seine Visitenkarte. Ich konnte genauso gut zu Ende essen und gehen. Edna hatte inzwischen einen gehörigen Vorsprung erlangt. Wenn schon nichts anderes, so bedeutete die Zeit mit diesem Duane Gardner hier im Restaurant, dass sie ausreichend Vorsprung zwischen ihn und sich gebracht hatte.

				 Eine Sache bereitete mir trotzdem noch Kopfzerbrechen. Ich hatte vor dem Wohnheim nach ihm Ausschau gehalten und ihn nirgendwo gesehen. »Wo genau haben Sie sich an meine Fersen geheftet? Ich meine, wenn Sie mich verfolgt haben, wo haben Sie mich gefunden?«

				 »Vor dem Wohnheim, in dem die Alte lebt, was glauben denn Sie?«

				 »Ich hab nach Ihnen Ausschau gehalten!«, sagte ich trotzig.

				 »Sicher«, lautete die irritierende Antwort. »Ich wusste, dass Sie das würden. Sie haben sich vor dem Wohnheim rumgetrieben und hinter jeden Baum gesehen. Ich war vor Ihnen da, wissen Sie? Man muss früh aufstehen in diesem Geschäft. Ich hab gesehen, wie Sie gekommen sind. Sie mussten warten, bis Edna aus der Tür kommt, genau wie ich. Ich hab gewartet, bis Sie ihr gefolgt sind, und den Rest wissen Sie schon.«

				 Ich erkannte, dass Duane kein schlechter Detektiv war. Er hatte Edna aufgespürt, für sich genommen nicht ganz einfach, und er hatte herausgefunden, wo sie wohnte. Er hatte mir heute Morgen erneut meine Grenzen aufgezeigt. Eine Sache wollte ich noch wissen.

				 »Ich habe die Augen offen gehalten, während ich vor dem Heim gewartet habe. Ich habe Sie nirgendwo gesehen. Vielleicht waren Sie da, wie Sie sagen – aber wo zur Hölle haben Sie gesteckt?«

				 Er schnitt erneut diese merkwürdige Grimasse. »Ich war getarnt. Wie ein Vogelbeobachter in seinem Versteck. Ich war hinten in einem geparkten Lieferwagen. Ehrlich. Als ich Sie kommen und in Position gehen sah, dachte ich, Sie wären jemand mit dem gleichen Auftrag wie ich. Wegen dieser Morticia-Perücke hab ich Sie nicht gleich erkannt. Es machte keinen Unterschied. Sie folgten dem alten Mädchen, also hatten Sie ein Interesse an ihr. Offen gestanden, ich war ziemlich erleichtert, als ich auf dem Friedhof sah, dass Sie das waren. Ansonsten hätten zwei Leute außer mir die alte Lady verfolgt, also drei insgesamt, und das hätte das Leben ziemlich kompliziert gemacht.«

				 »Ihre Anstreicher-Kumpane!«, sagte ich ungehalten. »Sie haben Ihnen gestern Unterschlupf in diesem leerstehenden Haus gewährt, als ich hinter Ihnen hergerannt bin! Und sie haben Sie heute in ihrem Lieferwagen versteckt! Ich hoffe, es hat Sie richtig Geld gekostet!«

				 »Es hat den Mandanten Geld gekostet, nicht mich«, erwiderte er ernst. »Das fällt unter Spesen.«

				 Diese Antwort überzeugte mich mehr als seine Visitenkarte oder sonst irgendetwas, dass er tatsächlich ein Privatdetektiv war.

				 Ihm war unterdessen eine Idee gekommen. Er beugte sich vor und sah mich an. »Mein Mandant ist sehr großzügig, was Spesen angeht. Die alte Lady wird wahrscheinlich nicht mit mir reden, aber Sie sind mit ihr befreundet. Mit Ihnen redet sie. Was halten Sie davon? Ich setze Sie für diesen Job auf die Gehaltsliste. Es wäre ein hübscher kleiner Zuverdienst.«

				 »Ich verkaufe das Vertrauen meiner Freunde nicht!«, sagte ich, indem ich mich erhob.

				 »Sie könnten ein wenig mehr über diese Geschichte herausfinden …«, versuchte er mir zu schmeicheln.

				 »Ich werde herausfinden, was das alles zu bedeuten hat!«, versprach ich ihm. »Aber ich werde es auf meine Weise tun. Oh, und da wir gerade von Spesen reden und Ihr Auftraggeber so spendabel ist, wie Sie sagen, können Sie mein Essen gleich mitbezahlen. Stellen Sie es Ihrem Auftraggeber in Rechnung.«

				 Ich ging in dem zufriedenen Gefühl, dass er mir nicht gerade glücklich hinterhergesehen hatte.

				Ich kehrte zu Onkel Haris Zeitungsladen zurück, sammelte Bonnie ein und verabredete mich mit Ganesh um zwanzig nach acht vor dem Laden. Hari schließt um acht.

				 Ich ging mit Bonnie nach Hause und setzte mich vor den Fernseher, um eine Folge von jenen amerikanischen Detektivserien zu sehen. Sämtliche Frauen darin waren glamourös, und die meisten Männer hatten Bodybuilder-Figuren, mit Ausnahme zweier distinguiert dreinblickender älterer Herrschaften mit silbernen Haaren, die aussahen wie Senatoren in einem Nebenjob.

				 Innerhalb einer halben Stunde lösten sie auf elegante Weise einen Kriminalfall, an dem sich das Sheriff’s Office, die einheimische Mordkommission, das Büro des Bezirksstaatsanwalts, das FBI und wahrscheinlich sogar die CIA die Zähne ausgebissen hatten. Zu keiner Zeit erschien auf der Mattscheibe eine Person, die auch nur entfernt einer Stadtstreicherin ähnlich sah oder einer arbeitslosen jungen Schauspielerin, einem gestressten Zeitungsladenbesitzer oder einem Privatdetektiv mit weißer Baseballmütze, der aussah wie ein Alien.

				 Normalerweise hilft es mir zu entspannen und Probleme zu lösen, wenn ich vor dem Fernseher sitze und diese Art von Serien ansehe. Ich denke, mein Verstand löst sich gerade lange genug von der Realität, um ein wenig Abstand zu gewinnen, so dass ich alles klarer sehen kann, wenn ich in meine eigene Welt zurückkehre. Diesmal jedoch funktionierte es nicht. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass mir nichts anderes übrig bleiben würde, als früher oder später mit Edna zu reden. Wenn ein Privatdetektiv beauftragt wurde, jemanden zu finden, dann weiß dieser Jemand in der Regel den Grund dafür. Das Dumme war nur, Edna würde es mir nicht erzählen. Ich hätte mir nicht so viele Gedanken gemacht, hätte sie draußen vor der U-Bahn-Station nicht so verängstigt dreingeblickt. Sie betrachtete Duane – oder wer auch immer es war, der hinter Duane steckte – als eine Bedrohung. Weil das eine weitere Sache war, die sie sehr wahrscheinlich wusste: die Person, die Duane mit der Suche nach ihr beauftragt hatte.

				 Ich war bereits um acht draußen vor dem Laden. Ich hing auf dem Bürgersteig rum und wartete. Ganesh kam erst um halb neun raus. Er schäumte vor unterdrückter Wut. Er packte mich beim Arm und zog mich mit sich die Straße hinunter, bis wir außer Hörweite waren.

				 »Was ist denn los?«, protestierte ich. »Hey, lass meinen Arm los! Du tust mir weh!«

				 »Schnell! Er ruft mich sonst wieder zurück. Er gibt mir noch mehr Arbeit!«

				 »Ganesh!«, sagte ich und blieb stehen, sobald wir um eine Ecke gebogen waren und ich mich aus seinem Griff befreit hatte. »Du musst mit deinem Onkel reden! Er macht sich Sorgen, deswegen ist er im Moment so schwierig!«

				 »Er war schon immer schwierig!«, brummte Ganesh verdrießlich.

				 »Sei fair, Ganesh. Er ist kein schlechter Mensch. Er versucht doch nur, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Dieser Supermarkt hat ihm das Geschäft ruiniert.«

				 Ganesh seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Komm, wir gehen etwas essen. Aber nicht zu Jimmie – ich kann seine Kartoffeln nicht mehr sehen!«

				 Wir landeten bei einem Italiener und aßen Pasta arrabiata und einen gemischten Salat. Ich berichtete Ganesh, wie ich Edna beschattet hatte und dabei selbst von Duane Gardner verfolgt worden war.

				 »Da siehst du!«, schloss ich triumphierend. »Ich hab mir überhaupt nichts eingebildet!«

				 Ganesh zögerte, dann räumte er großzügig ein, dass ich Recht gehabt hatte. »Und ich habe mich geirrt, okay. Trotzdem, das alles erscheint mir ziemlich merkwürdig. Wer könnte denn ein Interesse an Edna haben?«

				 »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden, Gan. Duane wird sie weiter beschatten. Er wird einen weiteren Versuch unternehmen, mit ihr zu reden. Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, aber irgendjemand muss ihn aufhalten.«

				 Wie üblich spielte Ganesh den Anwalt des Teufels. »Es klingt in meinen Ohren, als würdest du dich in Dinge einmischen, die dich nichts angehen, Fran. Und wenn du wirklich keine Ahnung hast, was dahintersteckt, dann solltest du die Finger von der Sache lassen. Wer auch immer diesen Gardner engagiert hat, wird nicht mögen, wenn du deine Nase in seine Angelegenheiten steckst. Hast du diese Visitenkarte noch bei dir?«

				 Ich nahm die Karte von Duane Gardner hervor und reichte sie Ganesh. Er nahm sie entgegen und studierte sie mit zusammengekniffenen Augen im flackernden Licht einer Kerze auf einer Weinflasche, die vergeblich ein wenig Atmosphäre schaffen sollte. Ich nahm an, es war mehr der Versuch des Inhabers, Strom zu sparen, als eine geplante Ermunterung zu romantischen Augenblicken. Es zwang die Kundschaft jedenfalls, die Speisen und ihre Begleitung anzublinzeln, als wäre beides möglicherweise ein Fehler.

				 »Richtig, Gardner«, murmelte Ganesh und gab mir die Visitenkarte zurück. »Auch wenn ich ein Dutzend ähnlicher Karten drucken lassen könnte, auf denen steht, dass ich die Patel Detektivagentur repräsentiere.«

				 »Das ist mehr oder weniger genau das, was ich ihm auch gesagt habe, Gan. Er forderte mich auf, unter der angegebenen Nummer anzurufen.«

				 Ganesh lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte abwesend in die Ferne. »Meinst du nicht, es wäre ein gutes Geschäft, Fran? Ermittlungen aller Art, strikte Diskretion garantiert?«

				 »Nicht, wenn dein Onkel Hari irgendetwas damit zu tun hat.«

				 »Zugegeben«, sagte Ganesh und schüttelte traurig den Kopf. »Er würde sämtliche Klienten in Augenschein nehmen, und keiner wäre ihm gut genug. Aber es ist zumindest eine Idee. Ich weiß ja, du bist nicht scharf auf eine chemische Reinigung, und …«

				 »Gan! Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um über deine blöde Idee zu diskutieren, mit mir gemeinsam eine chemische Reinigung aufzumachen! Und eine Detektivagentur, nein, das wäre viel zu kompliziert. Ich erledige die Dinge am liebsten auf meine Weise, auf mich allein gestellt, und ich suche mir nur die Fälle aus, die mich auch wirklich interessieren. Ich will nicht werden wie Susie, die alle möglichen schmierigen Aufträge annehmen muss.«

				 »Das dachte ich auch nicht …«, murmelte Ganesh.

				 »Edna!«, sagte ich entschieden. »Wir reden hier über Edna und was ich wegen ihr unternehmen soll!«

				 »Gar nichts«, sagte er. »Weil du nicht weißt, was dahintersteckt. Wer auch immer nach Edna sucht, er muss einen triftigen Grund haben. Wenn du dich einmischst, tust du ihr vielleicht keinen Gefallen, wie du zu glauben scheinst. Vielleicht schadest du ihr sogar!«

				 »Ein triftiger Grund bedeutet noch lange nicht, dass es in Ednas Interesse ist. Das wissen wir nicht.« Eine Pause entstand, während wir beide nachdachten. »Vielleicht hatte ich ja Recht, als ich Gardner fragte, ob es um ein Testament geht«, sagte ich nachdenklich. »Hey, Gan – vielleicht ist jemand gestorben und hat ihr Millionen hinterlassen!«

				 »Nicht sehr wahrscheinlich, meinst du nicht?«, sagte er auf seine ernüchternde Art und Weise. »Sie ist selbst schon so alt. Jeder, der millionenschwer ist und noch älter als sie, hätte bestimmt jüngere Erben.«

				 »Genau genommen ist sie gar nicht so alt, Gan. Nicht annähernd so alt, wie ich immer dachte. Sie ist erst Mitte sechzig.«

				 Er dachte einige Sekunden über das Gesagte nach, und ich wartete geduldig. Manchmal bringt Ganesh die interessantesten Ideen hervor.

				 »Also schön. Sie könnte jemandes Frau sein. Vielleicht haben sie sich vor Jahren getrennt, und nun will der alte Bursche seine Angelegenheiten regeln, weil er alt ist, selbst wenn sie noch nicht so alt …« Ganesh steigerte sich begeistert in sein Szenario hinein. »Und er will sein Testament machen und deswegen wissen, ob sie noch lebt, damit er einen Scheidungstermin einholen kann. Du weißt schon, um sicher zu sein, dass sie nicht nach seinem Tod auftaucht und irgendetwas beansprucht.«

				 »Eigenartig, dass du so etwas sagst«, sinnierte ich. »Sie hat mir nämlich erzählt, dass sie früher einmal verlobt gewesen ist. Doch sie kann sich nicht mehr erinnern, mit wem.«

				 Ganesh legte seine Gabel beiseite. »Was ist das Schlimmste, was passieren kann, Fran?«, fragte er. »Dieser Duane Gardner findet Edna ein weiteres Mal und redet mit ihr. Er kriegt kein vernünftiges Wort aus ihr heraus, bestimmt nicht mehr, als du in Erfahrung gebracht hast.«

				 »Jemand muss sie beschützen.«

				 »Sie hat gewissermaßen Schutz, Fran. Sie wohnt in diesem Heim.«

				 »Ja«, sagte ich. »Und die Leute vom Heim sollten über diese Sache Bescheid wissen.«

				 »Was bringt dich auf den Gedanken, dass sie nicht längst Bescheid wissen?«, entgegnete Ganesh.

				 »Das ist eine der Fragen, auf die ich eine Antwort zu finden hoffe«, beschied ich ihm.

				

KAPITEL 5

		Am nächsten Morgen kehrte ich zum Wohnheim zurück. Angesichts der Erfahrungen vom Vortag wartete ich, bis Edna das Haus verließ und ich sicher war, dass Duane Gardner ihr nicht folgte. Doch Duane war nirgendwo zu sehen, und soweit ich es hatte überprüfen können, lauerte er auch nicht versteckt in einem der Wagen am Straßenrand. Mehr noch, diesmal hatte ich die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, zuerst das renovierte, leerstehende Haus in der Nachbarstraße zu überprüfen.

				 Tom und Jerry arbeiteten noch immer dort. Sie trugen ihre üblichen farbverschmierten weißen Overalls und begrüßten mich mit einem freundlichen »Hallo Darling!«, während ich Leitern und Töpfen und Eimern im Flur auswich und darauf achtete, keine frisch gestrichenen Oberflächen zu berühren. Alles roch nach feuchtem Gips. Bevor ich ihren Gruß erwidern konnte, wurde ich von einem gewaltigen hohlen Hämmern unterbrochen, das mir in den Ohren klingelte. Der Lärm kam von einem jungen Burschen mit rasiertem Schädel in einem Raum, der wohl eine Küche oder ein Badezimmer werden sollte. Er bearbeitete Rohre mit einem Hammer und schien Klempner zu sein.

				 »Duane Gardner«, sagte ich zu den dreien, sobald der Lärm mir eine Gelegenheit dazu ließ. Ich wollte ihnen klarmachen, dass ich mich nicht von ihnen auf den Arm nehmen ließ. »Er ist groß und schlaksig, trägt weiße Kleidung und eine Baseballmütze. Sie beide haben ihn vor zwei Tagen in Ihrem Lieferwagen versteckt.« Ich zeigte mit dem Finger auf Tom und Jerry, die verschämt kicherten wie zwei bei einem Streich ertappte Schuljungen.

				 »Nun«, fuhr ich fort. »Ist er hier?«

				 »Nein, Süße, ehrlich nicht«, sagten sie gleichzeitig und ernst.

				 »Du kannst dich gerne im Haus umsehen, wenn du möchtest«, sagte Jerry.

				 Der Klempner unternahm einen letzten ohrenbetäubenden Angriff auf eines der Rohre, dann kam er nach draußen in den Flur und gesellte sich zu uns. »Was willste denn von ihm?«, erkundigte er sich. Er trug einen silbernen Totenschädel-Ohrring und an den Knien abgeschnittene Jeans. Statt blass und nackt wie die Beine von Duane, waren diese hier übersät mit Tattoos. Jedes freie Fleckchen war damit verziert, so dass es aussah wie exotische Strümpfe. Ich glaubte, die Hand von Michael dem Tattoo-Künstler in den fantastischen Motiven zu erkennen.

				 »Kennen Sie Duane?«, entgegnete ich. »Oder haben Sie ihn gesehen?«

				 »Nö. Ich wollte nur wissen, was du von ihm willst, Süße.«

				 »Das geht Sie nichts an!«, fauchte ich kratzbürstig.

				 »Ganz wie du meinst«, sagte er gleichmütig und wandte sich wieder seinen Rohren zu.

				 »Ich würde gerne einen Blick in den Lieferwagen werfen«, sagte ich zu Jerry.

				 Er sah mich an, als wollte er protestieren, doch in meinen Augen war ein Glitzern, das ihn eines Besseren belehrte.

				 Wir gingen nach draußen, und er öffnete die Hecktür des weißen Lieferwagens. Dann trat er zur Seite und wartete schweigend, während ich einen Haufen Dosen und Bretter und Schnüre inspizierte.

				 »Zufrieden?«, erkundigte er sich, als ich zurücktrat.

				 »Ja. Danke sehr.« Ich war immer noch brüsk, dabei aber höflich.

				 »Ist Duane in Schwierigkeiten, oder was?«, wollte Jerry wissen.

				 »Was glauben Sie?«, fragte ich.

				 »Ich denke, er hat Schwierigkeiten mit dir, Süße.«

				 »Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte ich. »Und wenn Sie ihn noch einmal verstecken, kriegen Sie ebenfalls Schwierigkeiten mit mir.«

				 »Um Himmels willen, bestimmt nicht!«, sagte Jerry mit neu erwachtem Respekt. »Der arme Kerl tut mir bloß leid, das ist alles.«

				 Sollten sie sich ruhig alle gegen mich verbrüdern. Sie würden mir immer noch nicht verraten, wenn sie Duane wieder vor mir versteckten, aber sie würden dabei so betreten und schuldbewusst aussehen, dass ich es merkte. Ich hätte eine Menge darum gegeben, wenn ich gewusst hätte, wo sich Duane herumtrieb. Vielleicht war er zu seinem Auftraggeber gegangen, wer auch immer das war, um ihm Bericht zu erstatten. Ich fragte mich, ob Duane mich in diesem Bericht erwähnen würde, während ich die Straße zum Wohnheim überquerte.

				 Wieder keine weinende Sandra auf der Treppe, Gott sei Dank. Ich läutete, und Simon kam zur Tür.

				 »Oh, hi«, sagte er, als er mich erkannte.

				 Er sah nicht schuldbewusst aus, doch er schien sich unbehaglich zu fühlen. Manchmal reagieren die Menschen so auf mein Auftreten. Er wusste, dass ich erneut Fragen stellen würde. Meiner Erfahrung nach provoziert das zwei Sorten von Reaktionen bei den Leuten. Die einen wollen nicht reden, und die anderen hören nicht mehr auf. Ich nahm an, dass Simon zur ersten Gruppe gehörte, doch ein Versuch konnte nicht schaden.

				 »Wir müssen uns noch einmal unterhalten«, sagte ich. »Über Edna.«

				 »Nun, wir geben keine Auskünfte über …«, begann er.

				 »Sie sind für Edna verantwortlich!«, unterbrach ich ihn. »Sie wohnt hier in diesem Heim. Es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Darf ich hereinkommen?«

				 Er schob seine Brille mit dem Zeigefinger den Nasenrücken hinauf und nickte zögernd.

				 Nikki saß noch immer vor ihrem Computer in dem unaufgeräumten kleinen Büro mit Sitzecke. Sie begrüßte mich mit dem gleichen lakonischen »Hi«.

				 Simon begann Kaffee zu machen, ohne mich vorher zu fragen. Ich setzte mich uneingeladen in den Sessel. Es wirkte nicht anmaßend oder so. Die beiden schienen vielmehr akzeptiert zu haben, dass ich dazugehörte, auch wenn es nur vorübergehend war.

				 »Wo ist der Hund?«, erkundigte sich Nikki, indem sie sich auf ihrem Sessel zu uns umdrehte und ihren Becher von Simon entgegennahm. »Danke, Sim.«

				 »Ich hab Bonnie bei einem Freund gelassen.«

				 Heute Morgen hatte ich sie bei Erwin, dem Schlagzeuger, gelassen, dem Mieter der anderen Erdgeschosswohnung in dem Haus, in dem ich wohne. Erwin arbeitet nachts und schläft tagsüber, doch zwischen seinen Engagements sitzt er häufig nur herum und macht gar nichts. Er redet gerne mit Bonnie, und Bonnie mag ihn. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass sie relativ häufig mit einem Geruch nach Marihuana im Fell zurückkommt. Ein breiter Hund, sozusagen.

				 »Was gibt es nun schon wieder über Edna?«, wollte Simon wissen, nachdem er mir gegenüber Platz genommen hatte.

				 »Jemand verfolgt sie«, sagte ich. »Nicht ich, das meine ich nicht. Ein Privatdetektiv namens Duane Gardner. Er ist Ende dreißig, Anfang vierzig, würde ich schätzen, auch wenn er aus der Entfernung jünger wirkt. Er trägt weiße Sachen und eine Baseballmütze. War er hier?«

				 Sie schüttelten die Köpfe, und ich glaubte ihnen. Ich hätte Tom oder Jerry oder dem hammerschwingenden glatzköpfigen Klempner nicht geglaubt, doch diese beiden hier waren grundehrliche Naturen, darauf hätte ich wetten können. Deswegen hatte mein Eintreffen Simon so nervös gemacht. Er wollte nicht mit mir reden, doch er brachte es auch nicht über sich zu lügen.

				 »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Simon, der plötzlich noch nervöser wirkte.

				 »Ich habe mit diesem Mann gesprochen. Er wollte mir den Namen seines Mandanten nicht verraten oder warum er Edna finden möchte, aber soweit ich es beurteilen kann, ist das der Zweck, zu dem er angeheuert wurde. Edna zu finden und mehr.«

				 »Mehr?«, fragte Nikki scharf.

				 Ich nickte. »Er hat sie gefunden, nicht wahr? Aber er beschattet sie immer noch. Er hat mir gegenüber eingeräumt, dass er versucht hat, mit ihr zu reden, aber sie ist weggelaufen. Edna hat Angst vor ihm. Ich denke, sie weiß wahrscheinlich, worum es bei dieser Sache geht, aber sie will es nicht sagen. Ich denke, sie benötigt möglicherweise irgendeine Form von Schutz. Zumindest sollten Sie Bescheid wissen, für den Fall, dass er hier auftaucht.«

				 »Wir geben keine Informationen …«, setzte Simon an und verstummte sodann kläglich. Sie saßen schließlich hier und redeten mit mir über Edna.

				 Nikki war in Gedanken bereits einen Schritt weiter als ihr Kollege. »Sie haben von Schutz gesprochen«, sagte sie. »Was glauben Sie, was Edna zustoßen könnte, wenn dieser Gardner sie in die Ecke treibt?«

				 »Ich weiß es nicht. Er könnte versuchen, sie zu überreden, mit ihm zu gehen, ob sie will oder nicht. Er handelt im Auftrag seines Mandanten. Ich weiß nicht, wer das ist oder was er will, deswegen vermag ich nicht zu sagen, was Duane tun könnte. Eines weiß ich allerdings mit Sicherheit: Edna will ihn nicht in ihrer Nähe haben.«

				 »Wir können den zuständigen Sozialarbeiter informieren«, sagte Nikki mit einem Blick zu Simon. »Vielleicht sollten wir das sofort tun, Sim.«

				 Wozu soll das denn gut sein?, dachte ich, doch ich schwieg. Schließlich wusste ich auch keine bessere Lösung. Sie konnten Edna nicht einsperren, um sie vor Duane Gardner zu schützen. Sie war keine Gefahr für irgendjemand anderen oder sich selbst, wenn man sie alleine ließ. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich verirrte und nicht mehr zurückfand. Sie kannte sich besser auf den Straßen Londons aus als ein durchschnittlicher Taxifahrer.

				 Abgesehen davon hätte es Edna sicher umgebracht, wenn sie in einer kontrollierten Umgebung festgehalten wurde. Sie war wie die Katzen von Rotherhithe, mit denen sie damals befreundet gewesen war: eine wilde Kreatur. Ich musste daran denken, wie sie auf dem Friedhof in der Sonne gesessen hatte, die Augen geschlossen und einen Ausdruck von Freude und Frieden im Gesicht. Zufriedenheit ist etwas Seltenes, Kostbares. Irgendjemand versuchte Ednas kleine und glückliche Welt zu zerstören.

				 Ich erhob mich. »Ich wollte Sie lediglich warnen«, sagte ich. »Damit Sie auf der Hut sind und nach Gardner Ausschau halten können. Danke, dass Sie mich ernst nehmen. Es ist eine ernste Sache, aber so, wie Edna nun einmal ist, kümmert es die meisten Menschen nicht.«

				 »Uns kümmert es!«, sagte Simon steif.

				 »Ich weiß. Deswegen bin ich ja hier. Danke für den Kaffee. Wenn Edna abends nicht nach Hause kommt, und selbst wenn es nur ein einziges Mal ist, sollten Sie sofort etwas unternehmen. Ich meine damit nicht nur, den Sozialarbeiter informieren. Sie sollten die Polizei einschalten.«

				 »Wir geben uns die größte Mühe, die Polizei von unseren Bewohnern fernzuhalten«, sagte Nikki scharf. »Unsere Bewohner sind sensibel und lassen sich sehr leicht aus der Ruhe bringen.«

				 Das galt im Großen und Ganzen auch für die Polizei, die schnell mal viel Wirbel um nichts veranstaltete, allerdings nicht so, wie Nikki es gemeint hatte.

				 »Melden Sie Edna einfach als vermisst, wenn sie nicht nach Hause kommt, okay?«, beharrte ich. »Wenn die Cops Sie nicht ernst nehmen, verlangen Sie Inspector Janice Morgan, und wenn Sie mit ihr sprechen, dann sagen Sie ihr, dass Sie ihren Namen von Fran Varady haben, okay?«

				 Ich ging. Die beiden blieben sehr besorgt zurück und unterhielten sich leise. Ich fühlte mich besser, weil sich endlich jemand anders außer mir für Ednas Fall interessierte. Falls Duane Gardner jetzt noch beim Wohnheim auftauchte, würde er sehr kurz abgefertigt werden. Doch Duane war gerissen. Er würde seine Deckung nicht aufgeben, indem er sich dort blicken ließ. Sie würden ihm zu viele Fragen stellen, und obwohl sie für die Wohlfahrt arbeiteten, repräsentierten sie doch zugleich auch eine behördliche Neugier.

				 Was konnte ich jetzt noch unternehmen? Wohin sollte ich mich als Nächstes wenden? Ich musste Duane Gardner finden, weil nur er mich zu seinem Auftraggeber führen konnte. Ich hatte zwei Möglichkeiten: in seinem Büro anrufen oder persönlich vorbeischauen, doch das würde bedeuten, ohne Vorsichtsmaßnahmen in eine unberechenbare Situation zu platzen. Zuerst musste ich mehr über Gardner herausfinden. Abgesehen davon war er wahrscheinlich sowieso nicht in seinem Büro. Ich würde höchstens Lottie antreffen, seine Freundin und Sekretärin, und sie würde Duane warnen, dass ich herumschnüffelte. Wenn ich auf der anderen Seite anrief und um ein weiteres Treffen bat, würde ich nicht mehr erfahren als beim ersten Mal.

				 Er war ein Privatdetektiv!

				 Ich blieb wie angewurzelt stehen und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Du dummes Ding! Susie ist Privatdetektivin! Sie hatte ihn nicht erkannt, als ich ihn ihr beschrieben hatte, doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch nicht gewusst, dass er im gleichen Geschäft arbeitete wie sie. Sie mochte ihn nicht vom Sehen kennen, doch sie hatte vielleicht von seiner Ein-Mann-Agentur gehört.

				 Ich richtete meine Schritte in Richtung des türkischen Imbissladens und der Duke Detective Agency im Stockwerk darüber. Es war außerdem Mittagszeit, und ich hatte Hunger. Nach meiner Unterhaltung mit Susie würde ich mir unten einen Kebab kaufen.

				Im Imbiss herrschte Hochbetrieb. Rauch und Essensdämpfe und türkisches Gebrüll. Ein Messer blitzte, während eine nicht identifizierbare Masse an einem Spieß in kleine Stücke geschnitten wurde. Kunden strömten herein und hinaus, und das Aroma von gebratenem Fleisch und Gewürzen wehte auf die Straße, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief.

				 Ich ging nach oben zu Susis Agentur.

				 Das Gebäude war alt und die Treppe wahrscheinlich original. Die Stufen waren schmal und knarrten unter den Füßen. Auf dem Zwischenabsatz passierte ich eine Tür, von der ich wusste, dass sie in einen Waschraum mit Toilette, Waschbecken und kaputtem Handtrockner führte. Auf der Tür stand NUR FÜR PERSONAL, um zufällige Passanten von der Benutzung abzuhalten. Die Tür zu Susies Büro stand offen. Das war ungewöhnlich, weil Susie das Läuten der Glocke gerne hörte, wenn die Tür geöffnet wurde, so dass sie wusste, wenn jemand gekommen war. Ich blieb für einen Moment stehen und lauschte auf Stimmen von drinnen, doch es war nicht der geringste Laut zu hören. Nichts außer dem Knarren von Dielen aus dem Stockwerk darüber und dem leisen Murmeln einer Unterhaltung, immer wieder durchbrochen von leisen Schmerzenslauten. Michael der Tattoo-Künstler war bei der Arbeit.

				 Ich stieß die Tür zu Susies Agentur ein wenig weiter auf und rief: »Susie? Ich bin es, Fran!«

				 Keine Antwort. Vielleicht war sie auf der Toilette oder kurz nach unten gegangen, um etwas zu besorgen, doch dann hätte sie die Tür bestimmt nicht offen gelassen. Ich spürte, wie ich nervös wurde. Ich versetzte der Tür einen heftigen Stoß, so dass sie weit aufflog und die Angeln protestierend knarrten.

				 Das Vorzimmer bestand, wie ich bereits erklärt habe, aus einem winzigen abgetrennten Bereich, der gegenwärtig verlassen war. Zwei altmodische Küchenstühle aus Holz standen entlang der Wand, wo die Mandanten Platz nehmen und warten konnten, sollte es unerwartet zu einem Ansturm kommen. Ich nahm nicht an, dass in letzter Zeit jemand auf diesen Stühlen gesessen hatte. Das einzige Licht kam durch die Milchglasscheibe der Abtrennung via dem Fenster im eigentlichen Büro. Ich konnte keinerlei Bewegung hinter dem Milchglas entdecken. Ich klopfte an die Tür zum inneren Heiligtum und rief erneut Susies Namen. Keine Antwort.

				 Die Sache gefiel mir von Sekunde zu Sekunde weniger. Aber wahrscheinlich gab es überhaupt keinen Grund für meine Nervosität. Jeden Moment würden Susies Absätze im Treppenhaus klappernd ihre Rückkehr von der Toilette ankündigen. Ich öffnete die Tür zum Büro und trat ein.

				 Susie war nicht da. Aber Duane Gardner. Im ersten Moment dachte ich, meine Augen oder meine Fantasie spielten mir einen Streich. Doch er war unglücklicherweise echt, und weder Kopfschütteln noch Augenreiben vermochten das Bild zu vertreiben. Er saß auf dem Boden mit dem Rücken an der Wand, die Beine lang ausgestreckt, wie eine hölzerne Marionette mit gerissenen Schnüren. Er trug seine übliche weite weiße Hose mit den aufgesetzten Taschen und sein weißes Baumwoll-T-Shirt. Die Baseballmütze war ihm vom Kopf gefallen, und nun erkannte ich, dass sein Haar sehr hell und fein und sehr kurz geschnitten war. Seine Augen standen offen und starrten mich an. Sein kleiner Mund bildete ein überraschtes O. Ich hatte ihn aufsuchen wollen, und nun hatte ich ihn gefunden, nur ganz anders, als ich mir das vorgestellt hatte. Viel zu spät für eine Unterhaltung. Ich wusste instinktiv, dass er tot war – dass dies nur noch die sterbliche Hülle des armen Duane Gardner war, die vor mir am Boden saß. In dieser Hinsicht war er also nicht wirklich da. Die Person Duane Gardner war gegangen, hatte sich auf ihre letzte Reise gemacht.

				 Meine Beine gaben unvermittelt unter mir nach, und ich sank auf den Besuchersessel vor dem zerkratzten alten Schreibtisch von Susie. Selbst jetzt noch sehe ich das ganze kleine Büro vor meinem geistigen Auge, jedes einzelne klapprige Möbelstück, den stahlgrauen Aktenschrank, die Spinnweben in der Ecke über dem ungeputzten Fenster. Draußen auf dem Fenstersims saß eine zerzauste dunkelgraue Londoner Taube mit schuppigen Füßen und einem misstrauischen gelben Auge. Sie schien hereinzublicken – vielleicht tat sie das tatsächlich. Wahrscheinlich konnte sie mich sehen, und wahrscheinlich hoffte sie, dass ich das Fenster öffnen und ihr ein paar Brotkrumen hinwerfen würde.

				 Aus irgendeinem unerfindlichen Grund störte mich ihre Anwesenheit kolossal. Sie war ein Eindringling, den ich nicht akzeptieren konnte. Der Tod sollte meiner Meinung nach eine private Angelegenheit sein. Wir alle stellen uns vor, dass wir umgeben sind von unseren Liebsten, während wir hinübergleiten ins Jenseits, doch ich weiß vom Tod meines Vaters und später von meiner Großmutter Varady, dass man selbst dann, wenn die Angehörigen da sind, von ihnen abgetrennt ist wie von einer dicker werdenden Scheibe, wie jener Scheibe im Fenster zwischen der Taube und mir. Man kann sie nicht länger erreichen und umgekehrt. Es ist der privateste Moment des ganzen Lebens, der gesamten Existenz – jener Augenblick, in dem man alles hinter sich lässt und stirbt.

				 Ich konnte Duane nicht länger erreichen. Nicht in irgendeiner bedeutungsvollen Form. Sicher, ich konnte ihn berühren, hätte ich gewollt, doch wozu? Er hätte es nicht mehr gespürt, er hätte nicht mehr darauf reagiert.

				 Wäre ich eine halbe Stunde, nur eine halbe Stunde früher hier gewesen, vielleicht sogar weniger, würden er und ich jetzt, in diesem Augenblick, hier gesessen, uns unterhalten und wahrscheinlich gestritten haben. Er hätte mich womöglich beschuldigt, ihm vorenthalten zu haben, dass ich ebenfalls ein Profi war, und ich hätte bestritten, etwas Derartiges zu sein. Duane schnaubte in dieser imaginären, niemals stattfindenden Konversation. »Ach ja? Also schön, was machen Sie dann hier?«

				 Was zur Hölle machte ich hier, in der Tat? Warum musste ausgerechnet ich den Toten finden? Und überhaupt – was machte er hier? Das war es, was ich wohl erwidert hätte, wenn ich früher eingetroffen wäre und wir uns gegenseitig Beleidigungen an den Kopf geworfen hätten. Die Frage musste nun umformuliert werden in: Was machte er hier – tot?

				 All dies ging mir innerhalb weniger Sekunden durch den Kopf. Ich hörte, wie ein gestresstes Stöhnen über meine Lippen kam. Kein verängstigter, erschrockener Schrei, so schockiert ich auch sein mochte. Ich spürte Verwirrung und vor allem Mitleid. Ich hatte Gardner nicht gemocht, doch er war ein relativ junger Mann gewesen, und abgesehen davon, dass er mich immer wieder überlistet hatte, hatte er mir keinen Schaden zugefügt.

				 Bis jetzt. Jetzt war ich in diese Geschichte verwickelt, ob es mir gefiel oder nicht. Jetzt hatte er mich hineingezogen. Er war ein guter Detektiv gewesen. Er hatte mich irgendwie ausfindig gemacht und herausgefunden, dass ich gelegentlich für Susie arbeitete. Er war hergekommen, um mit mir zu reden, mich zu konfrontieren oder eine Nachricht für mich zu hinterlassen. Das konnte nur Ärger für mich bedeuten, auf die eine oder andere Weise.

				 Jetzt endlich stieg Angst in mir auf.

				 »Bitte, Duane!«, betete ich leise und sinnlos. »Tu mir das nicht an!«

				 Es stand nicht mehr in seiner Macht, meine Bitte zu erfüllen. Der kleine runde offene Mund schien mir erzählen zu wollen, was zu dieser Situation geführt hatte, doch die Kommunikation war unwiderruflich unterbrochen worden. Er hätte überrascht ausgesehen, wäre nicht bereits der Film über seinen glasigen Augen gewesen. Sein Ausdruck schien zu sagen: Das kann nicht sein. Das ist ein großer Irrtum. Ich bin der Falsche. Du suchst eigentlich jemand anderen.

				 Dann, während ich hinsah, zuckten seine Kiefermuskeln, als wollte er am Ende doch noch reden, und sein Mund verzerrte sich zu einem grausigen Gähnen. Ich erschrak zu Tode und dachte im ersten Augenblick, dass ich mich geirrt hatte und er noch am Leben wäre. »Duane?«, rief ich ihn an.

				 Doch sein Mund erstarrte in der am weitesten aufgerissenen Position, erstarrte und blieb grausig offen. Es war die unwillkürliche Muskelkontraktion, die ersten Anzeichen der einsetzenden Leichenstarre.

				 Hinter mir ertönten unvermittelt Schritte. Ich wirbelte herum und stürzte in das Empfangszimmer, gerade rechtzeitig, um Susie abzufangen. Sie hatte ihr schwarzes Geschäftskostüm an und trug eine abgewetzte Dokumententasche.

				 »Hallo Fran!«, begrüßte sie mich. »Wie lange hast du auf mich gewartet? Ich war gerade bei einem möglichen Klienten, und ich bin ziemlich wütend. Ich schätze, jemand hat mich auf den Arm genommen. Komm, wir setzen Wasser auf …«

				

KAPITEL 6

		Sie machte Anstalten, an mir vorbei in ihr Büro zu gehen, doch ich versperrte ihr den Weg. »Warte, Susie! Geh nicht hinein. Es gibt da etwas, das ich dir zuerst sagen muss.«

				 Sie sah mich scharf an. »Was denn?«

				 Ich deutete auf die Verbindungstür. »Du hast einen Besucher da drin. Einen toten Besucher.«

				 Sie starrte mich an. »Was meinst du damit, einen toten Besucher?«

				 »Ich will in dieser Sache keinen Fehler machen«, sagte ich mit einer Stimme, die in meinen eigenen Ohren klang wie Kreide, die über eine Tafel kratzt. »Ganz bestimmt nicht, Susie.«

				 »Lass mich sehen!« Sie schob mich beiseite, öffnete die Tür und betrat ihr Büro. »Ach du grüne Neune!«, hörte ich sie ausrufen. Dann: »Verdammter Mist!«

				 Ich wollte nicht in ihr Büro zurück, doch ich schob mich hinein und blieb hinter Susie stehen, um ihr über die Schulter zu blicken.

				 Sie besaß mehr Geistesgegenwart als ich. Sie drehte sich zu mir um: »Hast du schon einen Notarzt alarmiert?«

				 »Nein. Sieh doch nur – es ist zu spät für einen Arzt.«

				 »Ich bin kein verdammter Arzt, und du auch nicht!« Sie weigerte sich, dem Bild zu trauen, das sie sah. Sie ging zu der erschlafften Gestalt, bückte sich, streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter.

				 »Hey, Kumpel! Können Sie mich hören, Mann?«

				 »Nein, kann er nicht. Er ist hinüber, Susie, tot. Sieh den Tatsachen ins Auge.«

				 Sie stieß ein unterdrücktes Quieken aus, riss die Hand von ihm weg und sprang auf, um hastig zu mir zurückzukehren.

				 »Wer ist er?«, flüsterte sie.

				 Ich gab ihr die Antwort. »Es ist der Typ, von dem ich dir erzählt hab, der Kerl in Weiß, der Edna verfolgt hat. Ich habe herausgefunden, dass er ein Privatdetektiv namens Duane Gardner war. Hast du den Namen vielleicht schon mal gehört, Susie?«

				 »Gardner? Nein. Aber die Detekteien sprießen dieser Tage wie Pilze aus dem Boden. Er hat sein Büro nicht in dieser Gegend, das ist alles, was ich sagen kann.«

				 »Er hat – hatte – sein Büro in Teddington.«

		 Die Ränder der Metropole waren für Susie Terra incognita.

				 »Teddington? Was denn, so weit draußen? Das ist doch eine vornehme Gegend, oder? Mensch, woher sollte ich ihn dann kennen, hm? Was hatte er hier zu suchen, und wie ist er überhaupt in mein Büro gekommen?« Sie runzelte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Was wollte er hier?«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Er muss nach mir gesucht haben.«

				 Susie ging zum Schreibtisch und griff nach dem Telefon.

				 »Vielleicht solltest du das besser nicht anfassen«, sagte ich, als sie den Hörer abnehmen wollte.

				 Sie erstarrte, zog die Hand zurück und drehte sich zu mir um. »Das ist kein Verbrechensschauplatz, Fran. Sieh doch, nirgendwo Blut. Er ist tot umgefallen, das ist alles. Einfach so. Der beste Weg abzutreten, wenn du mich fragst. Man findet nicht mal Zeit zu erkennen, was mit einem passiert.«

				 »Das ist mir völlig egal!«, schnappte ich. »Nimm dein Handy!«

				 »Schon gut, schon gut.« Sie holte die Aktentasche, die sie bei der Tür hatte stehen lassen, kramte nach ihrem Mobiltelefon und wählte die Nummer der Polizei.

				 »Wir warten auf sie«, sagte sie, als das Gespräch zu Ende war. »Aber ich warte nicht hier drin – nicht bei dem Toten. Wir können uns raus ins Empfangszimmer setzen.«

				 Ich blickte mich um. »Bevor wir rausgehen und bevor die Bullen hier aufkreuzen – sieht in deinen Augen alles hier drin so aus, wie es sollte?«

				 Sie blickte sich um. »Ja. Schätzungsweise ist alles in Ordnung. Fran, was ist los mit dir?«

				 »Schock, schätze ich. Wie du schon gesagt hast, der Typ hatte wahrscheinlich einen Herzanfall oder sonst irgendwas Unerwartetes.«

				 Wir kehrten nach draußen in das Vorzimmer zurück und setzten uns nebeneinander auf die Küchenstühle. Susie, noch Sekunden vor diesem Ereignis eine schicke, muntere Gestalt, sah blass und verfroren aus. Sie zitterte. Ihre Schultern hingen herab. Selbst die blonden Locken schienen ihre Elastizität verloren zu haben.

				 »Ich könnte eine Tasse Tee gebrauchen«, murmelte sie. »Aber der Wasserkocher steht drüben.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Außerdem schätze ich, du willst, dass ich auch den nicht anrühre.« Sie riss sich ein wenig zusammen und setzte sich aufrechter hin, um mir voll in die Augen zu sehen. »Das war kein faules Spiel, Fran. Das war das Leben, das uns einen seiner üblen Streiche gespielt hat.«

				 Normalerweise hätte ich ihr zugestimmt, was den oftmals fehlgeleiteten Sinn für Humor angeht, den das Leben so an den Tag legt, doch ein unruhiges Gefühl verleitete mich zu der Frage: »Wann hast du das Büro verlassen, Susie?«

				 »Ich war heute Morgen noch überhaupt nicht hier. Ich musste zuerst einen geschäftlichen Besuch machen, oder zumindest dachte ich, dass es einer wäre.« Ihre Stimme nahm einen grimmigen Tonfall an. »Ich bin den ganzen Weg bis hinaus nach Richmond gefahren, für nichts und wieder nichts. Eine Frau hat den Termin telefonisch mit mir vereinbart, und sie klang koscher. Sie hatte einen neuen Kerl kennen gelernt, und er war richtig scharf auf sie, aber sie meinte, einige der Geschichten, die er erzählte, klängen wenig glaubwürdig, deswegen sollte ich ihn für sie überprüfen. Ein ganz einfacher Job, aber jede Menge Lauferei und Observation und Spesen, also habe ich mich mit ihr in einem gehobenen Pub verabredet, einer sogenannten Weinbar. Aber sie ist nie dort aufgetaucht.«

				 »Hast du versucht, dich mit ihr in Verbindung zu setzen?«

				 »Selbstverständlich habe ich das! Ich habe die Nummer angerufen, die sie mir genannt hat, aber es hat sich jemand anders gemeldet, nicht die gleiche Frau. Es war eine andere Stimme – sie meinte, sie hätte den Namen noch nie gehört. Ich weiß, wann man mich aufs Kreuz gelegt hat, und glaub mir, ich bin alles andere als erfreut darüber!«

				 »Das glaube ich dir gerne«, antwortete ich düster. »Und ich glaube außerdem, dass wir beide aufs Kreuz gelegt wurden, Susie. Alle beide.«

				 Sie sah mich zuerst verblüfft und dann nachdenklich an. »Du meinst, jemand hat mich aus dem Büro gelockt, damit sie diesen, wie heißt er gleich, diesen Gardner in aller Ruhe hier drin erledigen konnten? Und zurücklassen, damit wir über ihn stolpern, wenn wir zurückkommen? Warum? Ich meine, warum ausgerechnet hier?«

				 »Weil es mich mitten in die Geschichte hineinzieht, oder etwa nicht?«, murmelte ich. »Du musst deine Story über die Fahrt nach Richmond absolut wahrheitsgemäß erzählen, dich an alles zu erinnern versuchen, was dir über diese Frau einfällt, die sich mit dir in Verbindung gesetzt hat. Die Polizei wird dich ausfragen.«

				 Sie schniefte, doch jetzt hatte sie etwas zum Nachdenken, das sie vorübergehend von dem Toten ablenkte. Sie riss sich zusammen und sprach in einem mehr geschäftlichen Tonfall. »Oh. Richtig. Hm, normalerweise würde ich zuerst morgens ins Büro fahren, bevor ich mich zu einem Termin begebe, um nachzusehen, ob es Post oder Nachrichten für mich gibt. Aber Richmond ist ganz weit draußen, und ich dachte, ich fahre besser gleich von zu Hause aus los.«

				 »War Les heute hier?«

				 Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass er eine Woche oder so frei machen kann. Ich würde ihn anrufen, wenn ich ihn brauche. Wie ich bereits sagte, wir haben im Moment keine nennenswerte Arbeit. Deswegen habe ich ja auch zugesagt, als ich gebeten wurde, nach Richmond zu kommen. Ich habe nicht genügend nachgefragt. Ich dachte, sie klingt, als hätte sie das erforderliche Kleingeld, um meine gründlichen Nachforschungen zu bezahlen.«

				 »Und hast du die Bürotür abgesperrt, als du gestern Abend nach Hause gefahren bist?«

				 »Selbstverständlich habe ich das!« Susie gewann rasch ihr übliches Selbstvertrauen zurück. »Selbst wenn ich es vergessen hätte – Michael schließt jeden Abend die Haustür unten an der Straße ab, wenn er geht. Er hat eine Menge teurer Geräte da oben in seinem Studio. Er hat nicht die geringste Lust, eines Morgens herzukommen und den Laden ausgeräumt vorzufinden – oder irgendeinen Junkie oder einen Wermutbruder, der seinen Rausch in seinem Laden ausschläft. Wenn du hier in der Gegend ein Geschäft betreiben willst, dann ist Sicherheit so wichtig wie die Luft zum Atmen. Du machst es automatisch, und du vergisst es niemals. Hör zu, wir wissen nicht, warum der arme Kerl hierhergekommen ist – es sei denn, er hat hier nach dir gesucht, Fran.«

				 Susie bedachte mich mit einem strengen Blick, als hätte ich das alles mit Absicht so gemacht. »Vielleicht hat die Richmond-Geschichte gar nichts mit alledem zu tun. Es könnte jemand anders gewesen sein, der mir einfach einen Streich spielen wollte. Irgendjemand, über den ich Nachforschungen angestellt habe, irgendjemand, der in Geschichten verwickelt war, die mein Auftraggeber nicht herausfinden sollte und die ich herausgefunden und weitergeleitet habe. Er oder sie wollte sich an mir rächen. Die Leute sind rachedurstig, wenn sie merken, dass man sie ausspioniert hat. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie dem Privatdetektiv die ganze Schuld geben. Den Boten erschießen, sozusagen. Ich meine, wir sind doch nur bezahlte Helfer, nicht wahr? Doch das ist den Leuten egal. Ich weiß, dass es schrecklich war für dich, ihn hier zu finden, aber wie bereits gesagt, wer auch immer mich nach Richmond hat kommen lassen, könnte einen anderen Grund gehabt haben. Ich habe auch meine Feinde, weißt du?«

				 »Die Tür stand offen, als ich hier ankam«, unterbrach ich sie.

				 Sie schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Les hat einen Schlüssel. Wir beide sind die Einzigen. Es kann nicht immer einer von uns hier sein, um den anderen reinzulassen. Also hab ich ihm einen Schlüssel gegeben, nur zur Tür und zur Toilette, weiter nichts. Er hat selbstverständlich keinen Schlüssel für den Aktenschrank, den braucht er nicht. Abgesehen davon …«

				 Sie musste nicht weiterreden. Les gehörte nicht zu der Sorte von Leuten, denen man unbeschränkten Zugang zu vertraulichen Unterlagen gewährte.

				 »Ich hoffe, dass Les ebenfalls ein Alibi hat«, sagte ich.

				 »Ich sagte bereits, Fran, er hatte keinen Anlass, heute hierherzukommen.«

				 Schwere polternde Schritte im Treppenhaus kündigten zwei blutjunge Polizisten an, die einer hinter dem anderen eintraten und sich in das kleine Vorzimmer drängten, bis es überfüllt wirkte.

				 »Wo ist er?«, fragte der eine der beiden.

				 »Da drin«, sagte Susie.

				 Sie gingen in das Büro, und ich hörte, wie einer sagte: »Er ist schon steif, okay. Besser, wir rufen den Doc, damit er den Totenschein ausstellt.«

				 Einer der Polizisten kam nach vorn und fragte: »Eine Mrs. Duke hat den Toten gemeldet. Wer von Ihnen beiden ist das?«

				 Susie hob wortlos die Hand.

				 Er zückte sein Notizbuch. »Wissen Sie den Namen des Mannes?«

				 »Duane Gardner«, sagte ich. »Ich habe seine Adresse, falls Sie die möchten.« Ich zog die zerknitterte Visitenkarte hervor und reichte sie dem Beamten.

				 Er starrte zuerst auf die Karte, dann musterte er mich fragend. »Privatdetektiv?«

				 Ich zuckte mit den Schultern. Er hob die Augenbrauen und schrieb Gardners Adresse und Telefonnummer auf, bevor er mir die Karte zurückgab.

				 »Kennen Sie seine Anverwandten? War er verheiratet?«

				 »Er hat – hatte eine Freundin. Er führt – führte sein Geschäft mit ihr zusammen, aber ich bin ihr nie begegnet. Ich weiß nur, dass ihr Name Lottie lautet.«

				 Der Constable stieß einen Seufzer aus. »Das hier ist ebenfalls eine Detektivagentur«, stellte er mit einem Hauch von Missbilligung in der Stimme fest. »Jedenfalls steht das draußen an der Tür.« Er zeigte mit dem Stift über die Schulter zum Eingang.

				 »Das ist richtig«, sagte Susie ärgerlich. »Obwohl auf der Tür genau genommen ›Vertrauliche Ermittlungen‹ steht und nicht ›Detektivagentur‹. Ich führe das Geschäft. Mein Name ist Susie – Susanna – Duke.«

				 »Tatsächlich?« Der Polizist sah aus, als wollte er feixen, doch dann schien ihm die Ernsthaftigkeit der Situation wieder bewusst zu werden. »Und der verstorbene Gentleman war in einer geschäftlichen Angelegenheit hier, ist das richtig?«

				 »Nein. Ich wusste nicht, dass er hier war. Ich war unterwegs zu einem Mandantenbesuch. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie er hier hereingekommen ist.«

				 Der Constable wurde misstrauisch. »Und wer hat ihn gefunden? Sie?«

				 »Ich habe ihn gefunden«, meldete ich mich zu Wort. »Mein Name ist Francesca Varady.«

				 Er schrieb den Namen auf. »Arbeiten Sie hier?«

				 »Gelegentlich«, sagte ich. »Rein freiberuflich.«

				 »Waren Sie hier, als er zusammenbrach?«

				 »Nein. Ich kam vorbei, um Susie, äh, Mrs. Duke zu besuchen, doch sie war nicht da, wie sich herausstellte. Die Tür stand offen, und ich warf einen Blick ins Büro und sah Mr. Gardner auf dem Boden. Dann kam Mrs. Duke zurück.«

				 »Aus Richmond«, sagte Susie. »Ich war in Richmond mit einer Mandantin verabredet. Sie ist nicht aufgetaucht. Sie hat mich versetzt. Ich habe mich mit einem Kellner unterhalten, während ich gewartet habe. Er wird sich wahrscheinlich an mich erinnern.«

				 Barleute erinnerten sich regelmäßig an Susie.

				 »Natürliche Todesursache, wie es aussieht. Wie war sein Gesundheitszustand?«, fragte der Polizist.

				 »Keine Ahnung«, antwortete Susie. »Ich kannte ihn nicht. Ich bin ihm nie begegnet.«

				 Er sah mich fragend an. »Ich kannte ihn nur flüchtig«, sagte ich. »Ich bin ihm ein paar Mal begegnet, aber ich kenne keine persönlichen Details.«

				 »Was hat er dann hier gemacht?«

				 »Das wissen wir nicht!«, sagten Susie und ich wie auf Kommando. Dann blickten wir uns an.

				 Der Bulle musterte uns aufmerksam. »Oh, richtig«, sagte er und schrieb etwas in sein Notizbuch.

				 Weiteres Trappeln auf der Treppe, und Susies Nachbar erschien in der Tür. Er trug ein verschwitztes T-Shirt unter einer schmuddeligen Schürze. Er besaß einen üppigen Schnurrbart und blitzende dunkle Augen.

				 »Was ist los? Warum ist die Polizei hier im Haus?«, fragte er.

				 »Wer sind Sie?«, fragte der Constable.

				 »Ich betreibe den Imbiss unten. Sie parken mit dem Streifenwagen vor meinem Geschäft. Das vergrault meine Kundschaft. Die Leute denken, Sie wären bei mir. Ich hätte gerne, dass Sie Ihren Wagen woanders parken.«

				 »Haben Sie zufällig jemanden ins Haus gehen sehen, Sir?«

				 Der Imbissbesitzer winkte mit einer Hand ab, deren Rücken mit einem dichten schwarzen Pelz bedeckt war. »Die Etagen haben einen separaten Eingang. Abgesehen davon haben wir Mittagszeit. Jede Menge zu tun. Wo denken Sie hin?«

				 »Schon gut, Sir.«

				 Der zweite Polizist kam aus dem Büro und schloss hastig hinter sich die Tür, bevor der Besucher an ihm vorbei einen Blick auf die groteske Gestalt des Toten werfen konnte. »Der Doc ist auf dem Weg.«

				 »Was hat das zu bedeuten? Ist jemand krank? Ist Mr. Les krank geworden?« Die Stimmung des Kochs hellte sich interessiert auf. Dann runzelte er die Stirn und wackelte mit einem haarigen Zeigefinger in unsere Richtung. »Mr. Les hat nichts aus meinem Laden gegessen, womit er sich den Magen verdorben haben könnte! Von meinem Essen hat sich noch nie jemand den Magen verdorben! Erst letzte Woche war der Inspektor vom Ordnungsamt bei mir, und er hat gesagt, er wünschte, dass alle Imbisslokale wären wie meines!«

				 »Schon gut, Sir, schon gut. Nichts, weswegen Sie sich Gedanken machen müssten. Vielleicht sollten Sie wieder nach unten zu Ihrer Kundschaft gehen.«

				 »Ich hab Ihnen doch gesagt, meine Kundschaft mag den Streifenwagen nicht! Sie kommen nicht in mein Geschäft, solange er dort steht! Sie müssen ihn wegfahren. Jetzt gleich!«

				 »Alles zu seiner Zeit, Sir.«

				 »So kann ich mein Geld zum Leben nicht verdienen!«, schmollte der Koch. »Ich bin ein ehrlicher Mann. Vor sechs Monaten ist jemand in mein Haus eingebrochen und hat mir meinen schönen, nagelneuen Fernseher gestohlen. Ich habe die Polizei gerufen, und sie ist erst nach vier Stunden gekommen und keine fünf Minuten geblieben! Ich soll mich mit meiner Hausratversicherung in Verbindung setzen, hat man mir gesagt. Und jetzt wimmelt es hier vor Polizisten, und vor meinem Laden steht ein Streifenwagen! Es ist wie bei den Londoner Bussen! Wie heißt es so schön? Zuerst wartet man, und keiner kommt, und dann kommen alle auf einmal!« Er stürmte nach draußen und trampelte frustriert die Treppe hinunter.

				 »Man kann es nicht jedem recht machen«, sagte der Constable mit dem Notizbuch und klappte sein Büchlein zu.

				 Als Nächster kam der Polizeiarzt die Treppe hoch, ein älterer Mann, der sich mit keinem Blick für seine Umgebung oder den Todesfall zu interessieren schien, der ihn erwartete. Die Constables führten den Arzt in Susies Büro und zu Duane, der langsam steifer wurde, während wir draußen nervös warteten.

				 Plötzlich kehrte im Büro Stille ein. Susie und ich sahen uns beunruhigt an, während wir uns vorstellten, wie der Leichnam untersucht wurde. Dann redeten die Constables und der Arzt durcheinander.

				 Sie kamen alle nach draußen, und der Polizeiarzt ging nach unten. Der zweite Polizist sah erst Susie und dann mich an.

				 »Hat eine von euch Mädels irgendwas vom Tatort entfernt?«, fragte er.

				 »Nein!«, schnappte ich. »Und es wäre höflich, uns als Ladys anzusprechen.«

				 »Schön, meinetwegen«, räumte er sarkastisch ein. »Hat eine von den beiden Ladys rein zufällig irgendetwas im Büro aufgehoben?«

				 Wir verneinten beide.

				 »Und keine der beiden Ladys war anwesend, als der Tote zusammenbrach?«

				 »Ich sagte bereits, dass ich ihn so vorgefunden habe. Mrs. Duke kam erst später hinzu.«

				 »Die Türken unten im Imbiss haben gesehen, wie ich an ihrem Laden vorbeigegangen bin«, erklärte Susie unvermittelt, weil ihr die Richtung nicht gefiel, die dieses Gespräch nahm.

				 Doch damit lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf sich. Er kaute auf der Lippe und fragte: »Hätten Sie vielleicht etwas dagegen, wenn ich einen Blick in Ihre Aktentasche werfe, Ma’am?«

				 »Ja, das habe ich!«, brauste Susie auf. »Ich habe etwas dagegen, und Sie werden keinen Blick hineinwerfen, es sei denn, Sie nennen mir einen verdammt guten Grund!«

				 »Ich habe einen sehr guten Grund, Ma’am«, konterte der Beamte, »wenn ich annehme, dass Sie trotz Ihrer gegenteiligen Beteuerungen etwas vom Tatort entfernt haben.«

				 Da war er an die Richtige geraten. Ihre Augen blitzten, als sie vor ihn trat. Ihre Locken reichten ihm nur bis zur Brust, doch er wich einen Schritt zurück.

				 »Das hier ist mein Büro, Constable! Ich weiß nicht, was dieser Kerl hier macht oder warum er sich ausgerechnet mein Büro ausgesucht hat, um tot umzufallen! Das ist alles. Ich habe ihn noch nie vorher im Leben gesehen! Das ist alles, was ich mit dieser Angelegenheit zu tun habe. Haben Sie das verstanden? Wenn Sie noch irgendetwas von mir hören wollen, dann verhaften Sie mich, okay? Nur sollten Sie verdammt gute Argumente dafür vorbringen können, sonst stecken Sie in großen Schwierigkeiten. Oder, falls Ihnen das lieber ist, ich rufe gleich meinen Anwalt an, und wenn Sie noch mehr Fragen an mich haben, dann stellen Sie diese in seinem Beisein! Oh, und bevor ich’s vergesse – wenn Sie etwas durchsuchen wollen, beschaffen Sie sich eine richterliche Anordnung!«

				 Die Hüter des Gesetzes wechselten Blicke. Der Beamte, der mit Susie geredet hatte, wandte sich an mich.

				 »Sie haben ihn gefunden, sagen Sie. Haben Sie eine Tasche, einen Rucksack, irgendetwas?«

				 »Nein«, antwortete ich.

				 »Wie tragen Sie dann Ihre Utensilien mit sich herum?«

				 »In meinen Taschen«, sagte ich. »Ich hab nicht so viel Zeug. Kein Handy, keine Kreditkarten, kein Make-up, keine Autoschlüssel. Ich trage mein Kleingeld lose bei mir, dazu meine Hausschlüssel und ein paar Papiertaschentücher. Das ist alles.«

				 »Mensch!«, entfuhr es dem Constable. »Ich wünschte, meine Frau wäre so!«

				 Doch das war das Ende der Quizveranstaltung. Der erste Constable übernahm wieder.

				 »Okay, wir lassen ihn abholen«, sagte er.

				 »Wird es eine Obduktion geben?«, erkundigte ich mich.

				 »Das entscheidet der Coroner. Die Leiche gehört ihm.« Er musterte mich neugierig von oben bis unten. »Wir würden gerne herausfinden, wie sich der Verstorbene Zugang zu den Räumen verschafft hat.«

				 »Das wüsste ich auch gerne!«, brummte Susie.

				 Der Constable ging zur Eingangstür und bewegte prüfend die Klinke, bevor er sich bückte und das Schloss musterte. »Sie sollten das Schloss auswechseln lassen, Ma’am. Jedes Kind könnte dieses Schloss mit einer Kreditkarte öffnen.«

				 Ein Kind vielleicht, das sich auf der Straße auskannte. Irgendwie schien das Duane Gardner sehr passend zu beschreiben. Nicht, dass er noch ein Kind gewesen wäre, doch er hatte sich wie ein Jugendlicher gekleidet, und er hatte etwas von einem mit allen Wassern gewaschenen Schlitzohr an sich gehabt, ein richtiger Artful Dodger. Zu dumm, dass es ihn in Susies Büro erwischt hatte.

				Sie entfernten Duanes Leichnam und brachten ihn in einem kleinen weißen Lieferwagen ohne Fenster weg. Die Türken waren alle aus dem Kebab-Laden gekommen und starrten ihm ernst hinterher, während er sich in den Verkehr einfädelte und bald darauf außer Sicht war.

				 Der Inhaber erkundigte sich einmal mehr, ob Mr. Les gestorben wäre, und er schien erleichtert zu hören, dass dies nicht der Fall war. Les schien ein Stammkunde zu sein.

				 Mit einem kollektiven Kopfschütteln wandten sich die Türken um und kehrten in ihren Laden zurück.

				 Susie und ich gingen nach oben ins Büro. »Wie um alles in der Welt soll ich von diesem Moment an noch hier arbeiten, Fran?«, seufzte sie. »Ich muss die ganze Zeit an den Toten denken, dort drüben auf dem Fußboden. Jedes Mal, wenn ich vom Schreibtisch aufblicke, sehe ich seine leeren Augen auf mich starren. Es war gar nicht einfach, dieses Büro zu finden, weißt du? Die Pacht für Büroräume hier in der Gegend … du würdest nicht glauben, wie hoch die Mieten sind! Ich möchte nicht von zu Hause aus arbeiten. Es ist zu riskant. Ich muss mir ein neues Büro suchen, und das, obwohl ich mir neue Visitenkarten machen lassen habe! Es wird eine ganze Stange Geld kosten! Und dann ist da noch das verflixte Schloss! Ich muss es noch heute auswechseln lassen und dem Vermieter Bescheid sagen.«

				 »Wer ist der Vermieter? Hat er keinen Schlüssel?«

				 »Das Haus gehört irgendeiner Wohnungsgesellschaft. Ja, bestimmt haben sie einen Reserveschlüssel. Aber sie würden ihn niemals jemand anderem als mir aushändigen. Falls doch, dann stecken sie in ernsten Schwierigkeiten. Sie haben Reserveschlüssel für jede ihrer Wohnungen, für den Fall, dass ein Mieter bei Nacht und Nebel verschwindet, ohne die Miete zu zahlen und ohne eine Anschrift zu hinterlassen. Sie müssen irgendwie in die Wohnung. Aber unser Freund Mr. Gardner hat den Schlüssel ganz bestimmt nicht von der Gesellschaft. Wie sollte er das angestellt haben?«

				 »Er war nicht mein Freund«, sagte ich missmutig.

				 Sie drehte sich um und starrte mich an. »Ich meinte nicht einen richtigen Freund wie beispielsweise Ganesh Patel. Ich meinte einfach einen Bekannten, weißt du?«

				 »Er war nicht mal das. Ich bin ihm begegnet, das ist alles. Unsere Wege haben sich gekreuzt. Komm schon, Susie, gehen wir rüber ins Pub. Ich lade dich zu einem Brandy ein. Du siehst aus, als könntest du einen guten Schluck vertragen. Ich für meinen Teil ganz bestimmt.«

				 Sie tätschelte mir mitfühlend den Arm. »Es tut mir wirklich leid, was dir da passiert ist, Fran.«

				 »Typisch mein Glück, weißt du?«

				 Doch es war nicht mein Glück gewesen, das mich verlassen hatte. Es war Duane, der am Ende seines Glücks angekommen war.

				 Wir wandten uns zum Ausgang, doch ich zögerte. Es musste einfach irgendetwas geben hier oben, das uns verraten konnte, was genau geschehen war.

				 »Was ist denn los mit dir?«, wollte Susie ungeduldig wissen. »Erwartest du vielleicht eine hübsch säuberlich niedergeschriebene Erklärung auf dem Schreibtisch, wo wir sie direkt finden? Hör mal, er hatte keine Zeit mehr, um irgendwas aufzuschreiben, der arme Kerl. Er hatte nicht mal Zeit, einen Krankenwagen zu alarmieren oder nach unten zum Kebab-Laden zu gehen und um Hilfe zu rufen oder sonst was.«

				 »Schon gut, schon gut. Ich komme ja«, sagte ich. »Aber das ist erst der Anfang der Geschichte, Susie. Die Cops werden nicht glauben, dass keine von uns beiden weiß, warum er hier war. Warum dachten sie, wir hätten irgendwas vom Tatort entfernt? Was?«

				 Sie schüttelte den Kopf. »So sind die Cops nun mal …«

				 »Bist du sicher, dass nichts aus dem Büro verschwunden ist und nichts bewegt wurde?«

				 »Das hab ich dir doch schon gesagt! Alles war in bester Ordnung – bis auf den Toten auf dem Boden. Gib endlich Ruhe, Fran.«

				 »Wie kann alles in bester Ordnung sein! Wenn keine von uns beiden ihn eingelassen hat, auch nicht Les, dann ist er eingebrochen! Das erfordert einiges an Erklärung. Was hat er gesucht? Vielleicht ist er gekommen, weil er mich gesucht hat, und als er sah, dass das Büro nicht besetzt war, beschloss er, sich ein wenig umzusehen, ob sich irgendetwas findet, das Edna betrifft. Er hat herausgefunden, wer ich war – und ich würde wirklich zu gerne wissen, wie er das angestellt hat! Sobald er wusste, dass ich gelegentlich für dich arbeite, muss er überzeugt gewesen sein, dass ich Edna aus dem gleichen Grund beschattet habe wie er selbst: Irgendjemand bezahlte dafür. Als wir miteinander geredet haben, habe ich nichts davon erwähnt. Er dachte wahrscheinlich, ich hätte ihm eine Geschichte erzählt. Er nahm wohl an, dass er ein Recht darauf hatte herauszufinden, was ich im Schilde führte. Die Cops kommen wieder, Susie, und sie werden Fragen über Fragen stellen, und ich will ihnen nichts von Edna erzählen! Sie würden sie belästigen, und Edna würde ausflippen vor Angst!«

				 »Das musst du gar nicht«, sagte sie brüsk. »Das wird schon seine Freundin besorgen, diese Lottie. Sie führt das Geschäft mit ihm zusammen. Es ist eine professionelle Angelegenheit. Wie dem auch sei, du kannst nicht wissen, ob er wegen Edna hier war. Es ist eine begründete Vermutung, aber immer noch eine Vermutung. Meine Jagd nach dem Phantom draußen in Richmond könnte immer noch nicht das Geringste mit alledem zu tun haben. Vielleicht war dieser Gardner auch in dich verknallt und wollte dich wiedersehen.«

				 »Tu mir einen Gefallen, ehrlich! Er war wegen Edna hier und nichts anderem!«, sagte ich. »Und ich nehme an, dass noch jemand anders aus dem gleichen Grund hier war!«

			


				
KAPITEL 7

	Ganesh ging an die Decke. »Was habe ich dir gesagt? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger von der Sache lassen?«

				 »Ich hab ihn nicht in Susies Büro eingeladen«, begehrte ich auf. »Ich weiß nicht mal, wie er auf die Idee gekommen ist, er könnte mich dort finden. Ich hab ihm nicht verraten, dass ich gelegentlich für Susie arbeite.«

				 Es war am Abend des gleichen Tages, und wir saßen in meiner Wohnung und hielten uns an zwei Gläsern billigen Weins fest, den ich noch schnell auf dem Nachhauseweg besorgt hatte – in dem kleinen Supermarkt, der verantwortlich war für sämtliche von Onkel Haris Sorgen. Jegliches Schuldgefühl, nicht bei den Patels eingekauft zu haben, wurde unterdrückt durch die Tatsachen, dass ich a) andere Dinge im Kopf hatte und b) Onkel Hari sowieso keinen Alkohol verkaufte.

				 »Das ist wirklich furchtbar«, sagte Ganesh ein wenig ruhiger.

				 »Ja. Du hättest ihn sehen sollen. Er hat völlig überrascht ausgesehen. Es war unheimlich, glaub mir.«

				 »Ich meinte eigentlich den Wein. Aber diese Gardner-Geschichte ist natürlich auch furchtbar.«

				 »Danke für dein Mitgefühl, Gan. Der Wein war der billigste, den sie hatten. Sonderangebot.« Ich kostete von meinem Glas. »Igitt. Meine Großmutter hat immer gesagt, du kriegst das, wofür du bezahlst.«

				 Ganesh lehnte sich auf dem Sofa zurück, und Bonnie schlug ein Auge auf und musterte ihn prüfend.

				 »Gardner muss irgendjemanden nach dir ausgefragt haben«, fuhr Ganesh langsam fort. »Ich wüsste keine andere Möglichkeit. Woher hätte er sonst wissen sollen, dass er dich bei Susie finden kann? Wenn ich richtig verstanden habe, hattest du seine Neugier geweckt. Vielleicht hatte er den Verdacht, dass du für eine Konkurrenzfirma arbeitest, dass du es ebenfalls auf Edna abgesehen hattest und versuchen würdest, vor ihm an sie heranzukommen. Das ist das wahrscheinlichste Szenario, wenn du mich fragst. Also hat er herumgefragt, und wen hat er gefragt?«

				 »Wahrscheinlich seine Freundin, Lottie«, sinnierte ich. »Sie führt die Geschäfte für ihn.«

				 »Dann musst du dich mit ihr unterhalten, Fran. Finde heraus, wie er dich aufspüren konnte. Sie weiß wahrscheinlich die Antwort. Obwohl du vielleicht erst noch ein wenig warten solltest, ob die Cops nicht auf die gleiche Idee kommen.«

				 Wie auf ein heimliches Signal hin läutete es in diesem Moment an meiner Wohnungstür. Ganesh und ich sahen uns an. Er stand auf und ging zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Meine Wohnung liegt im Erdgeschoss links neben dem Eingang, und weil das Fenster in einem Erker ist, kann man durch die Seitenscheibe sehen, wer draußen auf der kleinen Veranda steht und Einlass begehrt. Das ist häufig nützlich.

				 »Sieht aus wie diese Kriminalbeamtin, mit der du dich so blendend verstehst«, zischte Ganesh. »Inspector Morgan, nicht wahr?«

				 »Sag mir, dass das ein übler Witz ist!«, bettelte ich.

				 »Bestimmt nicht. Sie steht draußen vor der Tür …« Ganesh brach ab, lächelte höflich und winkte der Person draußen zu. »Und jetzt hat sie mich gesehen, also kannst du nicht mehr so tun, als wärst du nicht zu Hause. Wenn ich hier bin, bist du auch hier, stimmt’s?«

				 Wenigstens war es die Morgan und nicht Sergeant Parry. Ich war zwar nicht der gleichen Meinung wie Ganesh, dass ich mich blendend mit Janice Morgan verstand, aber wenn schon, dann rede ich lieber mit ihr als mit diesem Wayne Parry. Er hat einen roten Schnurrbart, misstrauische kleine Augen, einen verschlagenen Sinn für Humor, und am Schlimmsten von allem – er steht auf mich.

				 »Hallo Fran«, begrüßte mich Janice Morgan freundlich, als ich ihr die Tür geöffnet hatte. »Könnte ich auf ein Schwätzchen reinkommen?«

				 Großmutter Varady hat immer gesagt, manche Menschen haben einfach keinen Sinn für Kleidung. Sie hat für andere Leute genäht, Hochzeitskleider und Garderobe für Frauen, denen nichts von der Stange richtig passte, deswegen interessierte sie sich für diese Dinge. Auf gewisse Weise hat sie mir dieses Interesse weitergereicht. Ich meine damit nicht, dass ich mich zurechtmache wie eine Schaufensterpuppe im West End. Ich meine vielmehr, dass mir die Kleidung von Leuten auffällt.

				 Großmutter beschaffte sich immer irgendwelche Glamour-Magazine und schnitt die Modefotografien aus, um sich davon inspirieren zu lassen. Ich bezweifle, dass ihr je der Gedanke gekommen ist, dass sie damit das Urheberrecht irgendeines Designers verletzte. Ich denke, sie hat die Magazine ebenfalls irgendwo mitgehen lassen, bei Arztbesuchen aus dem Wartezimmer beispielsweise. Sie waren viel zu teuer zum Kaufen, und die Magazine, die Großmutter anschleppte, waren immer schon alt und abgegriffen und rochen schwach nach Antiseptikum. Auch hier glaube ich nicht, dass sie bei ihrem Tun ein Unrechtsempfinden hatte. Ihrer Ansicht nach hatten die ursprünglichen Besitzer die Zeitschriften der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt, indem sie sie in Warteräumen ausgelegt hatten, wo jeder sie nehmen konnte.

				 Wenn Großmutter mich jetzt sehen könnte, hätte sie meine Garderobe sehr kritisch betrachtet und auf der Stelle ihre alte handbetriebene Nähmaschine aus der Ecke geholt, um mir etwas Schickeres zurechtzuschneidern. Wie dem auch sei, selbst wenn ich mich nicht nach der neuesten Mode kleide, so bemühe ich mich doch um einen gewissen eigenen Stil, und das hätte Großmutter sicher gutgeheißen. Inspector Janice Morgan hingegen hätte meine Großmutter schlicht in die Verzweiflung getrieben.

				 Morgans Einstellung zu Garderobe schien zu sein, dass sie die allergrößten Anstrengungen unternahm, um die langweiligsten, gedämpftesten Stoffe und Farben und Moden auszuwählen, die gerade angeboten wurden. Wenn sie damit etwas hätte zum Ausdruck bringen wollen, hätte ich dies verstanden und es wahrscheinlich sogar begrüßt. Doch ich schätzte, ihre Garderobe entstand einzig und allein aus dem Wunsch, nach Möglichkeit nicht aufzufallen. Okay, ein Zivilbeamter muss diskret sein. Aber sie war nicht diskret, sie war anonym wie eine graue Maus, und meiner Meinung nach war das schlicht und ergreifend ungesund. Die Morgan war eine attraktive Frau mit einem respektablen Einkommen und keinerlei finanziellen Verpflichtungen gegenüber Dritten. Sie konnte alles Geld für sich selbst ausgeben – und doch trug sie heute einen weit geschnittenen anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug mit einer weißen Bluse darunter sowie flache schwarze Schuhe. Vielleicht sollte dieses Outfit professionell wirken, doch in meinen Augen war es einfach nur uninspiriert. Es wurde durch keinen Schmuck aufgehellt, nicht einmal einfache Ohrclips oder einen bunten Schal. Seit ihre Scheidung von Tom vorüber war, trug sie auch keinen Ehering mehr. Ihr mausgraues Haar war zu einem wenig schmeichelhaften langen Bubikopf geschnitten, der bis dicht über die Schultern reichte und dringend eine Tönung oder Kolorierung nötig hatte. Sie hatte sich nicht mit Make-up aufgehalten, obwohl sie mit ein wenig Lippenstift und Mascara wirklich ziemlich gut aussah. Vielleicht sollte ich sie bei einer von diesen Stilberatungsshows im Fernsehen anmelden. Ach, wer bin ich, dass ich Kritik übe? Vielleicht sollte jemand mich anmelden!

				 Bonnie stieß ein leises Bellen aus, als die Morgan meine Wohnung betrat, und trottete zu der Besucherin. Ein schwaches Schnüffeln an den dünnen Stützstrümpfen, und meine Hündin wandte sich ab und legte sich wieder an ihren Platz. Sie behielt den Neuankömmling im Auge, doch sie blieb unaufgeregt. Bonnie hat einen Riecher für die Polizei in jeder Verkleidung.

				 »Bonnie erinnert sich an Sie«, sagte ich. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?«

				 »Das wäre sehr freundlich«, sagte die Morgan und lächelte Ganesh strahlend an. »Schön, auch Sie einmal wiederzusehen, Mr. Patel.«

				 »Danke gleichfalls«, sagte Ganesh. »Ich dachte …«

				 Ich funkelte ihn an, und er verstummte. Ich wusste, dass er sagen wollte, er hätte gedacht, dass Polizisten im Dienst nicht trinken.

				 Morgan schien es erraten zu haben. »Das hier ist ein inoffizieller Besuch«, sagte sie. »Ich bin nicht im Dienst. Ich habe frei.« Sie hob das Glas. »Cheers!« Sie nippte an dem Wein und verzog das Gesicht. »Ich habe einen Bericht über einen Todesfall erhalten, der sich heute irgendwann in Mrs. Dukes Detektei ereignet hat«, fuhr sie im Plauderton fort.

				 Sie stellte das Weinglas auf meinem neu angeschafften Wohnzimmertisch ab. Es ist ein großer, schwerer Tisch mit einer Platte, die auf einem geschnitzten Elefanten ruht. Eine von Ganeshs Tanten hatte ihn auf den Sperrmüll geben wollen, und Ganesh hatte ihn für mich gerettet.

				 »In diesem Bericht steht, dass Sie den Toten gefunden haben, Fran, also dachte ich, ich komme mal vorbei und wir unterhalten uns ein wenig darüber. Tut mir leid, dass Sie so einen hässlichen Schock über sich ergehen lassen mussten.« Sie klang mitfühlend, und es war wahrscheinlich nicht einmal gespielt. Polizisten sind darin trainiert, bei plötzlichen Todesfällen ihr Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, doch die Morgan kannte mich gut genug, um zu sehen, wie erschüttert ich war, und um sich um mich als Person zu sorgen.

				 »Ja, es war ein hässlicher Schock«, stimmte ich zu. »Und ich weiß ehrlich gestanden nicht, ob ich darüber reden will.«

				 »Reden hilft«, versicherte sie mir. »Meinen Sie nicht auch, Mr. Patel?«

				 »Kommt darauf an, mit wem sie redet«, sagte Ganesh tapfer, obwohl er sichtlich in Stress geriet. »Wenn sie mit einem Freund darüber spricht, beispielsweise mit mir, dann hilft es sicher. Wenn sie mit der Polizei reden muss, selbst wenn der fragliche Beamte nicht im Dienst ist, dann ist das nicht so gut. Sagen wir es so: Polizisten sind nie wirklich außer Dienst. Wären Sie heute Abend auch hier vorbeigekommen, wenn Fran nicht vorher über eine Leiche gestolpert wäre?«

				 »Nein«, räumte die Morgan ein. »Aber ich dachte, sie redet vielleicht lieber mit mir hier in der behaglichen Umgebung ihrer eigenen Wohnung als unten auf der Station mit einem fremden Beamten.«

				 »Wenn Sie den Bericht über den Zwischenfall gelesen haben«, sagte ich, »dann wissen Sie auch, was ich den beiden Beamten vor Ort gesagt habe. Ich habe dem nichts hinzuzufügen.«

				 Ich habe inzwischen meine Erfahrungen mit der Polizei gemacht, und ich weiß, wie das Spiel gespielt wird.

				 »Ach, Fran«, sagte sie betrübt. »Ich bin es – Janice. Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Sie wissen immer mehr, als Sie uns erzählen.«

				 »Sie hat nichts hinzuzufügen!«, sagte Ganesh ungehalten. »Sie haben keine Beweise für das, was Sie sagen!«

				 »Unsinn, Mr. Patel«, erwiderte sie freundlich. »Fran, meine Liebe, warum erzählen Sie mir nicht, wie es kommt, dass Sie mit Mr. Duane Gardner bekannt waren?«

				 Ich sah, wie Ganesh unmerklich den Kopf schüttelte, doch ich entschied mich, es zu ignorieren. Morgan hatte Recht, natürlich – ich musste ihr von meinen Begegnungen mit Gardner erzählen. Ich musste ihr auch von Edna erzählen. Es war wohl das Vernünftigste, auch um Ednas willen. Wenn die Polizei anfing, sich für das zu interessieren, was um Edna herum vorging, dann würde, wer auch immer Duane Gardner mit ihrer Beschattung beauftragt hatte, sich vielleicht verschrecken lassen. Abgesehen davon konnte die Polizei nicht mehr so tun, als geschähe nichts um Edna herum – nicht mehr, nachdem Duane Gardner unten im Leichenschauhaus lag.

				 Doch ich hatte zuerst selbst eine Frage. »Können Sie mir sagen, woran er gestorben ist? Er war noch nicht alt. Er sah nicht besonders gesund aus, und vielleicht hat er an irgendeiner Krankheit gelitten. Wurde eine Obduktion durchgeführt?«

				 »Noch nicht. Wahrscheinlich morgen Früh«, sagte Janice Morgan. Sie betrachtete ihr Weinglas und entschied sich klugerweise gegen einen zweiten Schluck. »Der Polizeiarzt, der hinzugerufen wurde, hat frische Injektionsspuren an Gardners Arm gefunden. Wussten Sie, dass Gardner rauschgiftsüchtig war?«

				 Das war also der Grund für die ganzen Fragen der Polizisten in Susies Büro. Sie waren ziemlich gelassen gewesen, bevor der Arzt aufgetaucht war, doch sobald er ihnen die Einstiche gezeigt hatte, wollten sie natürlich wissen, ob Gardner sich im Büro selbst einen Schuss gesetzt hatte oder ob er in Begleitung gewesen war, und wenn ja, wo die Spritze geblieben war. Sie hatten gedacht, dass entweder Susie oder ich die Spritze beiseitegeschafft hatten. Ich war viel zu entsetzt gewesen angesichts der Ereignisse, um einen genaueren Blick auf den Toten zu werfen, sonst wären mir die Einstiche wahrscheinlich selbst aufgefallen.

				 »Ich hatte keine Ahnung«, sagte ich zu Janice Morgan. »Wenn er ein Konsument war, dann weiß es seine Freundin. Sie führt mit ihm zusammen die Agentur. Sie heißt Lottie. Ich weiß sonst nichts über sie, und ich bin ihr nie begegnet. Aber ich würde vorschlagen, dass Sie sich mit ihr in Verbindung setzen und sie fragen.«

				 »Ihr Name lautet Lottie Forester«, informierte die Morgan mich. »Sie hat ausgesagt, dass Gardner vor einigen Jahren an der Nadel gehangen und eine Entziehungskur gemacht hat und dass er inzwischen seit einer Weile clean ist. Sie sagt, dass er nicht rückfällig geworden ist. Aber vielleicht hat er es ihr verheimlicht.«

				 »Wenn sie mit ihm zusammengewohnt hat, dann muss sie davon gewusst haben«, sagte ich geistesabwesend.

				 Meine Gedanken waren dem Punkt, den unsere Unterhaltung erreicht hatte, ein Stück vorausgeeilt. Janice Morgan wartete geduldig. Sie konnte sehen, dass ich nachdachte. Doch es blieb mir ein Rätsel. Ich hatte Gardner in diesem Golders Green Café gegenübergesessen. Wir hatten eine Dreiviertelstunde zusammen gegessen. Er hatte ein ärmelloses T-Shirt getragen, und ich hatte reichlich Gelegenheit gehabt, die verräterischen Spuren zu entdecken, hätte es welche gegeben. Drogensüchtige veranstalten so viel Mist mit ihren Armen, dass man es kaum übersehen kann.

				 »Es gibt etwas, das Sie mir vorenthalten«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, dass die Obduktion noch nicht durchgeführt wurde, aber es muss noch irgendetwas anderes mit dem Leichnam sein, das Sie so schnell vor meine Haustür gebracht hat. Was ist mit Spuren von Gewaltanwendung? Ich habe keine gesehen, aber ich habe natürlich auch nicht danach gesucht.«

				 Doch ich war misstrauisch gewesen und hatte Susie gefragt, ob ihr etwas Eigenartiges aufgefallen war oder ob etwas im Büro anders war als sonst – abgesehen von Gardners Leichnam auf dem Fußboden. Ich konnte nicht hinnehmen, dass Gardner mir nichts, dir nichts tot umgefallen war, wo ich ihn gefunden hatte. Ich weiß, dass es solche Zufälle gibt, aber das war sicher keiner gewesen.

				 »Es gibt bisher keine richtige Autopsie«, sagte Janice Morgan langsam. »Dennoch hat eine vorläufige Untersuchung der Leiche eine Schwellung am Hinterkopf ergeben.«

				 »Scheiße!«, sagte ich.

				 »Natürlich wäre es möglich, dass er sich die Schwellung beim Fallen zugezogen hat«, fuhr Janice Morgan fort. »Er wurde sitzend gefunden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, wenn ich recht informiert bin. Sie haben ihn nicht bewegt, Sie oder Mrs. Duke? Bevor die Polizei eingetroffen ist?«

				 »Wir haben ihn nicht angerührt. Susie wollte ihn zuerst an der Schulter rütteln, weil sie dachte, dass er vielleicht nur bewusstlos ist, aber dann hat sie es sich anders überlegt.«

				 »Also könnte er rückwärts gegen die Wand gefallen sein.« Ganesh hatte die Unterhaltung schweigend und mit gefurchter Stirn verfolgt und meldete sich nun zu Wort. »Und beim Sturz schlug er mit dem Kopf an. Dann schlitterte er nur noch zu Boden und blieb in sitzender Position liegen.«

				 »Ja, so könnte es in der Tat gewesen sein«, sagte Janice Morgan in einem Tonfall, der mir verriet, dass sie nicht für eine Sekunde an die Möglichkeit glaubte, es könnte sich auf diese Weise zugetragen haben.

				 »Wollen Sie damit andeuten … nein, warten Sie.« Ich dachte nach, um meine Frage anders zu formulieren. »Ich weiß, dass Sie nicht sagen, es wäre so gewesen, aber besteht die Möglichkeit, dass man ihn niedergeschlagen hat, um ihm dann eine Nadel voll Heroin oder irgendeiner anderen Substanz in den Arm zu rammen?«

				 Die Obduktion würde verraten, ob Duane Gardner an einer tödlichen Überdosis oder an einer kontaminierten Substanz gestorben war. Falls ja, und falls er nicht selbst auf Drogen gewesen war, hatte ihm jemand das Zeug verabreicht. Er hätte sicher Widerstand geleistet – es sei denn, er konnte aus irgendeinem Grund nicht. Und der offensichtlichste Grund war, dass jemand ihn zuerst niedergeschlagen hatte.

				 Ganesh murmelte etwas vor sich hin. Er war so gestresst, dass er einen zweiten großen Schluck von seinem Wein nahm und nicht einmal das Gesicht verzog.

				 »Morgen Früh wissen wir mehr«, sagte Janice Morgan besänftigend. »Wie sieht es aus – werden Sie jetzt mit mir reden, Fran?«

				 »Also schön«, gab ich nach.

				 Janice Morgan angelte einen kleinen Kassettenrekorder aus ihrer Jackentasche und stellte ihn mitten zwischen die Weingläser auf den Elefantentisch.

				 »Hey!«, schnappte Ganesh. »Ich dachte, das wäre ein inoffizieller Besuch!«

				 »Schon gut, Gan«, sagte ich müde. »Schalten Sie das Ding ein. Wenn die Polizei alles auf Band hat, kommt sie vielleicht nicht wieder her und stellt mir immer und immer wieder die gleichen blöden Fragen!«

				 »Pass nur auf, was du sagst!«, empfahl er mir.

				 »Ich weiß! Ich kenne mich aus«, sagte ich gereizt.

				 »Ja, und ich kenne dich! Es ist alles nur wegen deiner Schauspielerkarriere! Kaum setzt man dich vor ein Mikro oder in diesem Fall vor einen Kassettenrekorder, benimmst du dich, als wärst du auf einer Bühne! Lass die dramatischen Wendungen, okay? Du sprichst nicht wegen einer neuen Rolle vor.«

				 Janice Morgan schaltete das kleine Gerät ein, und es begann leise zu surren. »Befragung von Francesca Varady«, sagte sie in mein Wohnzimmer hinein. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und fügte die Zeit und sicherheitshalber auch noch den Ort hinzu.

				 Ich schilderte, wie ich Edna getroffen hatte und dass ich sie aus meiner Zeit in Rotherhithe kannte. Wie sie vor Duane Gardner geflüchtet war, wie ich versucht hatte, ihn zu verfolgen. Ich berichtete von dem Wohnheim, in dem Edna lebte, von Simon und Nikki, ich erzählte, wie ich Edna nach Golders Green gefolgt war und dort auf dem Friedhof Duane Gardner angetroffen hatte.

				 »Ich war jedenfalls nicht mit ihm verabredet«, beendete ich meine Schilderung der Ereignisse. »Ich habe ihm nichts von meiner Verbindung mit Susie Dukes Agentur erzählt. Er konnte eigentlich nichts davon wissen. Es war der Schock meines Lebens, als ich in Susies Büro spaziert bin und ihn dort liegen sah!« Ich zögerte, dann fügte ich hinzu: »Ich habe ihn nur gefunden, das ist alles. Ich war nicht mit ihm verabredet! Wie ich bereits sagte, eigentlich hätte er überhaupt nicht wissen dürfen, dass er mich über Susies Agentur erreichen kann.«

				 »Und doch nehmen Sie an«, sagte Janice Morgan, »dass er dorthin gekommen war, um Sie zu treffen.«

				 An diesem Punkt mischte sich Ganesh in das Gespräch. »Fran mag das vielleicht annehmen. Ich für meinen Teil glaube das nicht. Gardner war Privatdetektiv, und er kann ein halbes Dutzend Gründe gehabt haben, eine Kollegin zu besuchen, die in der gleichen Sparte tätig ist. Er könnte Susie Duke besucht haben, weil er ihre Hilfe bei irgendeinem Auftrag brauchte. Dass Fran aufgetaucht ist, war nichts als ein dummer Zufall.«

				 »Ihnen scheinen eine Menge derartiger dummer Zufälle zu widerfahren, Fran«, beobachtete Janice Morgan und betrachtete mich mit einem eigenartigen Blick.

				 »Ich bettele jedenfalls nicht darum!«, fauchte ich.

				 »Vielleicht doch, Fran«, widersprach sie nüchtern, und zu meinem Ärger sah ich aus dem Augenwinkel, wie Ganesh zustimmend nickte. »Sie interessieren sich viel zu stark für das, was um Sie herum vorgeht. Könnte es das sein?«

				 »Ich bin eine besorgte Bürgerin, weiter nichts!«, sagte ich. »Ständig kriegen wir eingeimpft, dass wir die Augen nach ungewöhnlichen Dingen offen halten sollen, oder vielleicht nicht?«

				 Janice Morgan nickte. »Selbstverständlich. Und wenn Sie etwas sehen, sollen Sie es auf dem schnellsten Weg der Polizei melden, richtig?« In ihren Augen war jenes bedrohliche Glitzern, das ich von früheren Begebenheiten her nur zu gut kannte.

				 »Ja, ja, sicher«, sagte ich. »Als hätte ich Sie für Edna interessieren können!«

				 »Es ist immer einen Versuch wert, meinen Sie nicht?«, entgegnete sie. »Ich habe hohen Respekt vor Ihrer Intelligenz, Fran.«

				 Bevor ich mich vom Schock dieser unerwarteten Ermunterung erholen konnte, fügte sie hinzu: »Aber ich halte nicht sehr viel von Ihrer Urteilskraft. Bevor Sie irgendetwas anderes tun, Fran – denken Sie nach!«

				 Sie erhob sich an dieser Stelle, um zu gehen. Ihren Wein ließ sie auf dem Tisch stehen. »Hier, Fran«, sagte sie und hielt mir ihre Visitenkarte hin. »Sie erreichen mich unter dieser Nummer, sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen.«

				 »Siehst du?«, fragte Ganesh, nachdem die Morgan gegangen war. »Ich bin nicht der Einzige, der dich ständig warnt. Tu in Zukunft, was sie sagt, okay? Denk nach, bevor du irgendetwas Unüberlegtes anstellst.«

				 »Das tue ich!«, versprach ich ihm. »Ich denke nach.«

				 Ich dachte tatsächlich nach – ich dachte nach, was ich als Nächstes wegen dieser Geschichte unternehmen konnte. Ich hatte nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen – und um ihr gerecht zu werden, die Morgan hatte mich nicht offen aufgefordert, mich aus der Sache herauszuhalten. Sie wusste, dass ich mich nicht daran halten würde, und obwohl sie es niemals zugeben würde, hatte ich in der Vergangenheit ein paar ziemlich nützliche Informationen für sie gehabt.

				 Wenn ich die Zeichen richtig las, dann war sie bereit, ein Auge zuzudrücken, was meine Aktivitäten im Verlauf der nächsten ein, zwei Wochen anging – vorausgesetzt, ich mischte mich nicht in die Angelegenheiten der Polizei ein und trat niemandem auf die Füße.

				 Oder zumindest war es die Art, wie ich die Zeichen für mich las.

				Ich konnte nichts unternehmen, bevor Ganesh nicht gegangen war, und dann war es bereits zu spät, um noch irgendwo anzurufen. Ich musste bis zum Morgen warten. Ich entschied mich für die Frühstückszeit, weil ich annahm, dass Duane und Lottie die Agentur von zu Hause aus geführt hatten. Ich wollte sie erreichen, bevor sie das Haus verließ. Es bestand die Möglichkeit, dass ich auch jetzt nur einen Anrufbeantworter erwischte – doch ich hatte Glück.

				 »Ja?« Das war alles, womit sie sich meldete. Sie nannte weder einen Namen noch ein Geschäft. Unter den gegebenen Umständen brauchte sie keine professionellen Aufträge.

				 »Spreche ich mit Lottie Forester?«, erkundigte ich mich.

				 Sie zögerte. »Ja«, antwortete sie dann. Ihre Stimme klang jung und zurückhaltend. Sie hatte mit der Polizei zu tun gehabt. Vielleicht dachte sie, ich wäre eine Reporterin von irgendeinem Revolverblatt. Wenn ein Privatdetektiv ermordet wird, wittert selbst der blutigste Anfänger von einem Reporter eine gute Story. Es hätte mich nicht überrascht, wenn nicht schon der eine oder andere Reporter an ihrer Haustür geklingelt hatte, und falls nicht, so würde es bestimmt bald geschehen.

				 »Mein Name ist Fran Varady«, stellte ich mich vor. »Hat Duane Ihnen von mir erzählt?«

				 »Ja.« Die Antwort war die gleiche, doch der Tonfall wurde ein wenig feindseliger. Wollte sie etwa mir die Schuld geben für das, was mit ihrem Freund geschehen war?

				 »Ich würde gerne vorbeikommen und mich mit Ihnen unterhalten«, sagte ich. »Ich denke, wir müssen reden, Lottie. Mir ist vollkommen klar, dass dies eine schlimme Zeit für sie ist, aber es wird noch eine ganze Weile nicht besser werden. Diese Sache kann nicht so lange warten. Wir beide möchten das Gleiche wissen, Lottie, Sie und ich, oder vielleicht nicht? Wir möchten wissen, wer Duane ermordet hat.«

				 Ich dachte, dass ich erneut ein einsilbiges Ja zu hören bekäme, doch stattdessen sagte sie sofort: »Kommen Sie noch heute Morgen. Können Sie um halb elf hier sein?«

				 »Sagen wir elf, um sicher zu sein«, erwiderte ich. »Ich muss die Adresse erst finden.«

				 »Wir stehen im Telefonbuch«, erwiderte sie knapp. »Sie können in der Waterloo Station einen Vorstadtzug besteigen. Fahren Sie damit bis zur Fulwell Station. Wir wohnen ganz in der Nähe des Golfplatzes.« Sie legte auf.

				 Mir dämmerte, während ich ebenfalls auflegte, dass ich im Begriff stand, eine Person zu besuchen, die in tiefer Trauer und ziemlich sicher in einem Schockzustand war. Mein Vorgehen als taktlos zu bezeichnen war eine grobe Untertreibung. Doch ich hatte die Zeit nicht auf meiner Seite. Die Polizei hatte Lottie vielleicht schon gesagt, dass sie nicht mit jedermann über den Fall sprechen durfte. Ich war nicht jedermann – ich war die Person, die den Toten gefunden hatte. Doch falls sie Zeit fand nachzudenken – und Zeit, ein wenig von ihrer Fassung zurückzuerlangen –, dann verschloss sie sich möglicherweise vor mir, und ich würde überhaupt nichts aus ihrem Mund erfahren.

				 Ironisch überlegte ich, dass ich vielleicht eine Karriere als Reporterin in der Welt der Regenbogenpresse verpasst hatte. Ihre Leute arbeiten nach dem gleichen Prinzip. Sei schnell vor Ort, oder du bekommst deine Geschichte nie. Ich fühlte Scham in mir aufsteigen, doch ich war immer noch fest entschlossen. »Bonnie!«, sagte ich laut zu meiner Hündin, und sie spitzte ein Ohr. »Susie denkt, ich wäre ein Naturtalent für das Detektivgeschäft, aber das bin ich nicht. Ich bin viel zu sensibel dafür.«

				 »Ach tatsächlich …?«, echote Ganeshs zweifelnde Stimme in meinem Kopf umher. Es war ein unangenehmer, sarkastischer Tonfall.

				 »Niemand versteht mich«, sagte ich zu Bonnie.

				 Diesmal schien selbst Bonnies Gesichtsausdruck »Tatsächlich?« zu fragen.

				Sie war überhaupt nicht so, wie ich es erwartet hatte, absolut nicht. Ich wusste nicht mit Sicherheit, was ich erwartet hatte – außer ihrer verständlichen Trauer. Nach ihrer Stimme zu urteilen war sie jung und gebildet. Andererseits hatte ich mir aufgrund meiner Erfahrungen mit Duane vorgestellt, dass seine Partnerin genau wie Duane selbst wahrscheinlich ein wenig verrückt war. Man muss ziemlich tough sein, um sich mit der tagtäglichen Schäbigkeit des Lebens auseinanderzusetzen, betrachtet vom Standpunkt des Detektivs aus. Susie Duke benutzte blonde Locken und eine muntere Persönlichkeit als Waffe. Doch Susie war nicht Duanes Typ. Ich stellte mir eine Person in Unisex-Kleidung vor, mit kurz geschnittenen Haaren und dem Teint einer Raucherin. Ja, das wäre bestimmt schon mehr Duanes Geschmack.

				 Als sie die Tür auf mein Läuten hin öffnete, fand ich mich einer jungen Frau gegenüber, nicht viel älter als ich selbst, ganz sicher nicht älter als sechs- oder siebenundzwanzig. Sie war sehr hübsch, ganz im Gegensatz zu meinen Erwartungen. Der arme Duane war gewiss keine stattliche Erscheinung gewesen, doch diese junge Frau hier war eine Schönheit, und wären ihre Augen nicht vom Weinen gerötet gewesen und hätte sie nicht aufgrund von Schlafmangel die schwarzen Schatten darunter gehabt, sie wäre atemberaubend gewesen.

				 Sie erinnerte mich an ein Botticelli-Gemälde mit ihrem langen, prächtigen roten Haar und den natürlichen, sanft geschwungenen Locken. Ihr Gesicht war oval, die Augen graugrün und mit langen Wimpern versehen. Sie war schlank und trug einen dreilagigen Baumwollrock in stark kontrastierenden Mustern, der an eine Zigeunertracht erinnerte. Dazu ein hautenges schwarzes Top mit dreiviertellangen Ärmeln und einem tiefen V-Ausschnitt. Ihre winzigen Füße steckten in engen, spitzen und hochmodernen Stiefeletten mit extrem hohen Absätzen. Es sah aus, als stünde sie auf Zehenspitzen, und der resultierende Effekt erinnerte mich an Bilder von Frauen im alten China, denen man die Füße gebunden hatte.

				 Ich für meinen Teil trug eine saubere Jeans und ein Top, und weil ich mein Telefonbuch sowie einen Notizblock mitgenommen hatte, führte ich im Gegensatz zu meiner üblichen Gepflogenheit einen kleinen Lederrucksack mit mir. So weit, so gut, einfach, doch professionell (wie ich hoffte), doch ich wünschte, ich hätte vorher Zeit gefunden, etwas wegen meiner Haarfarbe zu unternehmen. Das derbe Rot kontrastierte sehr unvorteilhaft mit Lotties natürlichen kastanienbraunen Locken.

				Ich hatte das Haus ohne größere Mühe gefunden. Es war eine einzeln stehende Vorstadtvilla aus den dreißiger Jahren mit einer doppelten Erkerfassade und einer Garage an der Seite, die über einen Kiesweg zu erreichen war. Es stand nur ein kleines Stück von einem Golfplatz entfernt, der, wie sich herausstellte, ein privater war. In diesem Teil der Welt kostete ein Haus wie dieses ein kleines Vermögen – oder eher ein größeres. Leute mit dieser Sorte Vermögen spielten nicht in ein und demselben Golfclub wie gewöhnliche Sterbliche.

				 Ich hatte zu der Fassade hinaufgestarrt. Sicher, sie konnte ein wenig Farbe und Renovierung gebrauchen, doch das Haus schien nicht in Wohnungen aufgeteilt worden zu sein – oder gar in Studentenzimmer, ein noch schlimmeres Schicksal. Diese Häuser erkennt man von außen an den nicht zueinander passenden Vorhängen und daran, dass Zimmer in offensichtlich anderer Nutzung stehen als ursprünglich beabsichtigt. Kartons mit Waschpulver beispielsweise auf dem Fenstersims eines ehemaligen Schlafzimmers. Im heruntergekommenen Vorgarten standen keine alten Fahrräder, und es gab kein großes Klingelbrett mit zahllosen Namensschildchen. Das Fehlen von alledem überraschte mich. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass Duane und Lottie genügend Mittel besaßen, um das ganze Haus zu mieten, es sei denn, ihre Detektivagentur in dieser Vorstadtgegend florierte außerordentlich gut. Was eine Hypothek anging, daran wollte ich erst gar nicht denken. Zwei kinderlose Highflyer aus dem Finanzsektor der Metropole wären vielleicht imstande gewesen, die Belastung zu tragen, aber ganz sicher nicht ein junges Paar von Amateur-Detektiven, die von der Hand in den Mund lebten.

				»Sie sind Fran?« Sie schob mit der Rechten eine Anzahl indischer Armreifen an ihrem linken Arm nach oben, während sie sprach. Es war eine Geste, die mühsam unterdrückte Anspannung verriet. Ihre Stimme klang verdrossen, ihr Blick war feindselig.

				 Ich hatte mir Gedanken wegen dieses Augenblicks gemacht. Schluchzende Frauen sind etwas, das außerhalb meiner Kompetenz liegt. Diese junge Frau hier war jedoch außer sich. Sie tobte gegen die Ungerechtigkeit des Lebens – und des Todes. Als mir bewusst wurde, dass ich sie anstarrte, stellte ich mich hastig vor und dankte ihr, dass sie sich die Zeit nahm, mich zu empfangen.

				 »Fast hätte ich es nicht getan«, lautete ihre offene Antwort. »Glauben Sie, ich habe große Lust, mit Fremden zu reden, in einer Zeit wie dieser? Ich habe Sie nur kommen lassen, weil ich wissen will, was für ein Schwein Duane das angetan hat. Er hat Sie erwähnt. Er hat erzählt, Sie wären ein elendes Ärgernis. Vielleicht hatte er ja Recht damit, aber für den Augenblick kommen Sie lieber rein.« Sie bedeutete mir einzutreten.

				 Ich folgte ihr ins Haus, und sie schloss hinter uns die Tür. Der Flur war lang und schmal und mit Parkett ausgelegt, das dringend eine gründliche Politur nötig hatte. Es gab eine Majolika-Blumenschale, dem Aussehen nach viktorianisch und eine ganze Menge wert, wenn man sich auf das verlassen konnte, was in diesen Antiquitätenprogrammen im Fernsehen gesagt wurde. Die Pflanze in der Schale war ein vernachlässigter Farn, der um Licht und Wasser bettelte. Die dünnen Blätter wurden an den Rändern bereits braun, und jemand hatte eine Zigarette in der Blumenerde ausgedrückt. Es war ein liebloses Arrangement, der Jardiniere nicht würdig. Ich fragte mich, ob das alles möglicherweise vererbt worden war – manchmal werden Pflanzen weitergegeben, wenn ein Haus den Besitzer wechselt. Eine steile Treppe, uns zugewandt, führte nach oben auf ein Zwischengeschoss, wo sich eine weitere Topfpflanze quälte. Ich kann mit oder ohne gesunde Topfpflanzen leben, aber sterbende, verwahrloste Pflanzen sind definitiv nicht mein Ding.

				 Ich blickte mich hastig um, und meine Neugier erwachte stärker als gewöhnlich. Im Flur gab es einen altmodischen Hutständer mit daran aufgehängter Garderobe, einen ovalen Spiegel mit einem schweren geschnitzten Rahmen und zwei hübsche Aquarelle von den Pariser Brücken über die Seine und von der Kirche Notre-Dame. Auf einem Tisch mit geschwungenen Beinen stand eine blau-weiße Porzellanschale, die sehr alt aussah, viel älter als die viktorianischen Pflanzschalen. In der Schale ruhte ein Schlüsselbund, vermutlich Fahrzeugschlüssel, dem Aussehen nach zu urteilen. Alles war ziemlich staubig, aber es war gutes Material – nicht die Art von Einrichtung, die ich bei einem jungen Paar anzutreffen erwartet hätte. Ich fragte mich, woher sie das alles hatten und ob Lottie oder Duane eine Vorstellung gehabt hatten, wie viel all diese Antiquitäten möglicherweise wert waren.

				 Lottie marschierte vor mir den Flur entlang, wobei ihr Zigeunerrock von einer Seite zur anderen schwang und die hohen Pfennigabsätze ihrer Stiefel Abdrücke und Kratzer zu den ohnehin bereits vorhandenen im Parkett hinzufügten. Sie passierte eine Tür zur Linken, die wahrscheinlich in einen Salon führte, und öffnete eine weitere auf halbem Weg zwischen der ersten und einer Abschlusstür am Ende des Flurs, die in ein Hinterzimmer führte, wahrscheinlich eine Küche. Großzügige Räumlichkeiten im Erdgeschoss, und ohne Zweifel war das Platzangebot im ersten Stock genauso üppig. Eine Menge Wohnraum für zwei Leute, um sich nach Herzenslust auszubreiten.

				 Der Raum, den wir nun betraten, war klein und als Büro ausgestattet. Alles sah sehr effizient aus, wie ich beeindruckt feststellte. Ein Kamin mit einem schwarz lackierten Rauchfang und einer blauen Kachelumrandung war der einzige Hinweis, dass dieses Zimmer einmal Teil einer Wohnumgebung gewesen war, wahrscheinlich ein Frühstücksraum. Heute beherbergte es eine moderne Computerstation, ein Faxgerät, einen Bürosessel, zwei schwarze lederbezogene Drehsessel für Besucher und einen dazu passenden niedrigen Tisch. Der Kontrast zwischen diesem offensichtlich erst vor sehr kurzer Zeit renovierten Raum und dem restlichen Haus konnte kaum größer sein. Abgesehen davon unterstrich die Ausstattung die Schäbigkeit von Susies Büro mit seiner Sperrmüll-Einrichtung.

				 Lottie bedeutete mir, in einem der Drehsessel Platz zu nehmen, wobei ihre indischen Armreifen leise klimperten. Ich zog meinen Rucksack aus und setzte mich. Sie setzte sich mir gegenüber und legte die Hände auf die Armlehnen. Dann begann sie, sich im Sessel hin und her zu drehen, während sie mich ständig vollkommen unverhohlen musterte. Es war schwer, an ihrer Miene abzulesen, was sie von mir hielt. Die grünen Augen waren so ausdruckslos und leuchtend wie die einer Katze. Ihre vollen, wohlgeformten Lippen zierte ein malvenfarbener Lippenstift. Wahrscheinlich lenkte es sie ein wenig von ihrer Trauer ab, wenn sie sich äußerlich nicht gehen ließ.

				 »Ein hübsches Haus«, sagte ich zu guter Letzt, weil ihr Schweigen und ihre prüfenden Blicke mich allmählich nervös machten. »Sind Sie die einzigen Bewohner?«

				 Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist mein Haus. Es gehört mir.«

				 Jetzt war ich beeindruckt, und sie schien es mir anzusehen.

				 »Meine Oma hat es mir hinterlassen«, sagte sie ungeduldig. »Duane und ich waren schon zusammen, und sie wollte, dass wir ein anständiges Haus haben, um darin zu leben.«

				 Das erklärte die altmodische Einrichtung ringsum und die halb vertrockneten Topfpflanzen. Lottie und Duane waren eingezogen und hatten sämtliches Mobiliar behalten, bis auf die Sachen in diesem Raum. Lotties Großmutter musste wohlhabend gewesen sein. Lottie sah aus und redete, als wäre sie auf eine Privatschule gegangen. (Das bin ich auch, aber ich klinge nicht so.) Ich fragte mich, ob ihr voller Name vielleicht Charlotte lautete und ob sie die Agentur weiter betreiben würde, nachdem sie keinen Duane mehr hatte, der die Fußarbeit machte. Susie hatte ihr Geschäft ohne den verstorbenen Rennie weitergeführt, doch ich konnte mir nicht vorstellen, wie die junge Frau im Sessel gegenüber durch schmuddelige Kneipen zog und an Straßenecken herumhing, um im Auftrag irgendwelcher Mandanten Leute zu beschatten.

				 »Was ist mit Duane passiert?«, fragte sie unvermittelt in scharfem Ton, und ihre Augen blitzten wie grünes Eis.

				 »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber ich möchte es herausfinden. Wie lange waren Sie beide zusammen?«

				 Zum ersten Mal wich der Blick aus den grünen Augen meinem Blick aus. Sie wollte nicht, dass ich ihren Schmerz sah. »Fast sechs Jahre. Duane war ein verdammt guter Detektiv, wissen Sie?« Ihre Stimme zitterte leicht.

				 »Ja, ich weiß«, räumte ich ein. »Lottie, warum ist er zur Duke Detective Agency gefahren? Hat er dort nach mir gesucht? Falls ja, woher hat er gewusst, dass er mich dort finden kann? Oder dass man ihm dort zumindest verraten kann, wo ich zu finden bin? Ich habe ihm nichts von Susie Duke erzählt.«

				 »Wie ich bereits sagte«, entgegnete sie ungeduldig. »Duane war ein verdammt guter Detektiv. Er hat Ihnen diese Geschichte von Anfang an nicht abgekauft, dass Sie die alte Frau noch von Rotherhithe her kennen. Jemand bezahlt Sie, um nach ihr zu suchen, und das bedeutet, dass Sie für eine andere Agentur arbeiten. Also hat er herumgefragt. Zuerst kam er nicht weiter, aber schließlich fand er jemanden, der ihm erzählte, dass Sie für eine Agentur in Camden arbeiten.«

				 »Ich habe mich überall nach ihm erkundigt«, entgegnete ich, »aber niemand kannte ihn. Ich bin überrascht, dass er jemanden gefunden hat, der mich kannte. Wer hat ihm den Tipp gegeben?«

				 Sie lächelte mich spöttisch an. »Das ist geheim«, sagte sie.

				 Wo hatte ich das bloß schon mal gehört? Ich machte mir nicht die Mühe, mit ihr über meine Gründe für mein Interesse an Edna zu argumentieren. Sie hätte mir nicht geglaubt, erst recht nicht, nachdem sie und Duane herausgefunden hatten, dass ich mit der Duke Detective Agency zu tun hatte, ganz gleich, wie dünn diese Verbindung sein mochte.

				 »Jemand bezahlt Sie und Duane dafür, dass Sie Edna finden, und noch mehr«, sagte ich. »Wer ist Ihr Mandant? Was will er von Edna?«

				 Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch ich kam ihr zuvor. »Sagen Sie mir nicht, das wäre vertraulich, okay? Diese Geschichte hat bereits ein Menschenleben gekostet – das von Duane. Es sei denn, er war herzkrank oder etwas in der Art. War er?«

				 Sie schüttelte den Kopf und befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen. Sie war längst nicht so beherrscht, wie sie den Eindruck erwecken wollte. Wie konnte sie auch? Sie hatte einen furchtbaren Schock erlitten und nicht nur ihren Geschäftspartner verloren, sondern ihren langjährigen Freund und Geliebten. Sie musste ein klein wenig älter sein, als sie aussah, schätzungsweise acht- oder neunundzwanzig. Ich hatte Duane auf Mitte dreißig geschätzt. Wenn man alles bedachte, schlug sie sich in ihrer Situation überraschend gut. Sie konnte dennoch jeden Moment die Nerven verlieren. Ich fühlte mich grausam und schikanös, sie in einer so schmerzlichen Zeit zu belästigen, doch die Umstände ließen mir gar keine andere Wahl, wie ich mir eindringlich gesagt hatte, noch bevor ich losgezogen war.

				 »Lottie«, begann ich. »Ich weiß nicht, welche Art von Aufträgen Ihre Agentur übernimmt – aber Sie haben bisher noch nie mit Mord oder Mördern zu tun gehabt, ist das richtig?«

				 Sie erbleichte. »Wer sagt, dass er ermordet wurde?«

				 »Bis jetzt noch niemand, soweit ich weiß. Aber die Möglichkeit scheint zu bestehen, Lottie. Deswegen möchte ich, dass wir annehmen … dass wir als Basis für unsere unmittelbaren zukünftigen Pläne annehmen, er wäre aufgrund seiner Ermittlungen ermordet worden.«

				 »Aber die Polizei hat doch«, begann sie, doch ich würgte sie ab.

				 »Die Polizei – oder besser, eine Beamtin – kam bei mir vorbei«, fuhr ich fort. »Duane hatte alle Anzeichen von intravenösen Injektionen sowie einen blauen Fleck am Hinterkopf. Sie haben der Polizei gesagt, dass er keine Drogen genommen hat.«

				 »Er hat Drogen genommen, als wir uns kennen gelernt haben!«, räumte sie ein. »Nichts Ernstes. Ich brachte ihn dazu aufzuhören. Er hat seit Jahren nichts mehr angerührt. Wir haben ein Geschäft zu führen. Man kann sich nicht mit Drogen vollpumpen und gleichzeitig ein Geschäft führen.«

				 »Durchaus richtig. Bitte entschuldigen Sie«, fügte ich hinzu. »Ich weiß, dass all diese direkten Fragen furchtbar schmerzhaft sein müssen für Sie. Aber nichts macht die Situation besser, und sehen wir den Tatsachen ins Auge – Sie und ich sind noch am Leben, und das wollen wir auch noch eine Weile bleiben.«

				 Sie schwenkte noch einige Male auf dem Drehsessel hin und her, dann hielt sie inne. »Die Polizei hat gesagt, dass man eine Obduktion durchführen wird, wahrscheinlich heute Morgen. Ich weiß nicht, ob man mich anrufen wird, sobald man ein Resultat hat, oder ob man jemanden hierherschickt. Man hat mir gesagt, ich sollte abwarten, was die Autopsie ergibt.«

				 Sie sah störrisch aus und klang auch so. »Niemand hat von Mord gesprochen.«

				 »Die Polizei muss warten, bis sie sicher sein kann«, erwiderte ich. »Ich muss das nicht. Und während Sie noch darauf warten, dass sich die Cops bei Ihnen melden und einen schriftlichen Autopsiebericht vorlegen, plant unser Killer bereits seinen nächsten Schritt. Lottie, möglicherweise schweben Sie in ernster Gefahr. Was auch immer Duane wusste, der Killer wird annehmen, dass Sie es ebenfalls wissen, das ist Ihnen doch klar, oder? Wohnen Sie jetzt allein in diesem Haus?«

				 »Ich habe eine Alarmanlage«, sagte sie.

				 Ich hatte den blauen Kasten vorne am Haus bemerkt, als ich zur Tür gegangen war.

				 »Der Killer ist gut im Einbrechen«, sagte ich. »Er ist durch eine verschlossene Tür in die Duke Agency eingebrochen – es sei denn, Duane war der Spezialist im Öffnen von Türen mit Scheckkarten. Ist Duane zur Duke Agency gefahren, weil er mich dort gesucht hat?«

				 Sie nickte. »Er nahm an, dass Sie ihm etwas vorenthalten. Er dachte, wir sollten vielleicht unsere Kräfte zusammenlegen. Wie die Dinge liefen, mussten unsere Ermittlungen mit Ihren kollidieren, und wir würden an jeder Ecke übereinanderstolpern.«

				 »Wären Sie bereit, mir den Namen Ihres Auftraggebers zu nennen?« Ich rechnete damit, ein »Vertraulich« zu hören, doch wenn sie stark genug erschüttert war, würde sie mir den Namen vielleicht trotzdem nennen.

				 »Das darf ich nicht«, sagte sie schnell. »Es sei denn, der Auftraggeber ist damit einverstanden. Ich habe noch nicht mit unserem Auftraggeber gesprochen.«

				 »Was denn, überhaupt nicht?«, ächzte ich. »Sie müssen ihm berichten, was passiert ist! Abgesehen davon wird die Polizei mit ihm reden wollen.«

				 »Das ist etwas anderes, als wenn ich Ihnen den Namen nenne«, stellte sie durchaus richtig fest. »Würden Sie mir den Namen Ihres Auftraggebers nennen?«

				 »Das kann ich nicht«, antwortete ich. Ich konnte es nicht, weil ich keinen Auftraggeber hatte, doch das würde sie mir genauso wenig glauben wie schon Duane.

				 »Dann ist es ein Patt«, sagte sie gelassen.

				 Ich seufzte. »Hören Sie, Lottie, bitten Sie die Polizei wenigstens, dass man Sie einstweilen an einen sicheren Ort bringt.«

				 »Ich kann zu meiner Mum und meinem Dad ziehen, wenn es erforderlich ist.«

				 »Wenn Sie denken, dass der Killer nicht herausfindet, wo Ihre Eltern leben, dann sind Sie verrückt«, sagte ich unfreundlich.

				 »Ich werde mit der Polizei darüber reden«, sagte sie kühl.

				 Dieser Ansatz führte zu nichts. Ich wechselte meine Taktik. »Edna ist eine alte Stadtstreicherin, oder war es zumindest«, sagte ich. »Sie hat jahrelang auf der Straße gelebt, und jetzt hat sie gewissermaßen ein sicheres, warmes, behütetes Plätzchen in einem Wohnheim. Ich weiß beim besten Willen nicht, warum jemand nach ihr suchen sollte. Ganz besonders weiß ich nicht, warum irgendetwas an Edna so bedrohlich ist, dass jemand bereit ist zu töten, um zu verhindern, dass es bekannt wird.«

				 Ich brach unvermittelt ab. Scheiße!, dachte ich. Nicht das Mädchen steht als Nächstes auf der Liste des Killers, sondern Edna!

				 Ich erhob mich hastig. »Ich habe Ihre Karte«, sagte ich. »Hier ist eine von der Duke Agency. Ich bin nicht immer dort, aber Sie können jederzeit eine Nachricht für mich hinterlassen. Wenn Sie Ihre Meinung ändern und mit mir reden wollen, rufen Sie diese Nummer an. Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Bitten Sie die Cops, dass man Sie an einen sicheren Ort bringt.«

				 Ich war bereits auf dem Weg zur Tür und kämpfte mit den Tragriemen meines Rucksacks, während ich in den Flur trat und zur Haustür marschierte. Ich musste nach London zurück und zum Wohnheim und mich überzeugen, dass Edna in Sicherheit war, und dann musste ich mich mit Janice Morgan kurzschließen und ihr klarmachen, dass die Polizei Edna ebenfalls an einen sicheren Ort bringen musste. Das Dumme daran war, dass Edna sich mit nahezu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit weigern würde zu kooperieren.

				 Mein plötzlicher Aufbruch war für Lottie völlig überraschend gekommen. Sie war aus ihrem Drehsessel aufgesprungen und folgte mir.

				 »Was ist los?«, verlangte sie in scharfem Ton zu erfahren. »Was ist Ihnen eingefallen?«

				 »Vertraulich«, schnarrte ich und marschierte weiter zur Tür.

				 Ich hörte, wie ihre Absätze hinter mir klapperten. »Warten Sie!«, rief sie.

				 Ich blieb stehen – nicht, weil sie urplötzlich den Wunsch zu haben schien, mit mir zu reden, sondern weil ich durch das Milchglas der Haustür eine große dunkle Gestalt erspäht hatte, die schweigend und bedrohlich draußen aufragte. Lottie hatte einen neuen Besucher.

				 Wir erstarrten beide und drängten uns zusammen wie zwei verängstigte Welpen. »Wer ist das?«, flüsterte Lottie. Ihre Stimme klang mit einem Mal gar nicht mehr so zuversichtlich.

				 »Woher soll ich das wissen, hm?«, murmelte ich zurück. »Ein Bulle vielleicht?«

				 In diesem Moment gab der Türsummer sein lautes Signal von sich, und wir zuckten zusammen.

				 Lottie schob sich an mir vorbei zur Haustür. »Wer ist da?«, rief sie der dunklen Gestalt hinter den Glaspaneelen zu.

				 »Ich bin’s, Süße, mach schon auf«, ertönte eine männliche Stimme, die sehr vertraut klang. Ich runzelte die Stirn.

				 Lottie entspannte sich und legte die Hand auf die Klinke. »Es ist in Ordnung«, sagte sie über die Schulter an mich gewandt. Dann öffnete sie die Tür. »Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt, Les. Du hättest vorher kurz Bescheid geben sollen, dass du vorbeikommst.«

				 »Ja, allerdings, Les«, sagte ich zuckersüß über Lotties Schulter hinweg. »Du hättest wirklich vorher Bescheid sagen sollen, was du im Schilde führst, Les.«

				 Ich habe noch niemals einen erwachsenen Mann so beschämt und verlegen dreinblicken sehen. »Oh, hallo Fran«, murmelte er. »Welch eine Überraschung, dich hier zu treffen.«

				 »Ja, was für eine Überraschung.« Ich drehte mich zu Lottie um. »So habt ihr also herausgefunden, dass ich gelegentlich für die Duke Agency arbeite, wie? Ich denke, ich sollte mich auf ein paar Worte mit Mr. Hooper unterhalten. Ich kann es hier und jetzt tun, oder ich bleibe draußen auf der Treppe sitzen, bis er seinen Freundschaftsbesuch beendet, was ist euch lieber?«

				 »Ihr kommt besser beide mit nach hinten ins Büro«, sagte Lottie. »Herrgott noch mal, Les, warum konntest du nicht vorher anrufen?«
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		Das kleine Büro, das gemütlich gewirkt hatte mit niemandem darin außer Lottie und mir, wurde genau wie Susies unbehaglich eng, sobald Les’ stämmige Gestalt hinzukam. Es war seine Art, seine Umgebung nicht durch seine Persönlichkeit zu dominieren – woran es ihm unübersehbar mangelte –, sondern durch seine schiere Masse und seinen Geruch. Er stank nach Nikotin, Schweiß und Hunden. Ich fragte mich, ob er selbst einen Hund besaß oder ob er einfach nur mit Hundeleuten herumhing. Ich fragte mich, ob ich nach Bonnie roch. Hoffentlich nicht. Ich hatte geduscht, bevor ich hergefahren war, doch ich bezweifelte, dass Les dies getan hatte. Er war nicht einmal besonders gut rasiert. Er sah aus, als würde er sich am liebsten eine Zigarette anstecken und als wagte er es nicht.

				 Ich hatte meinen Platz von vorhin wieder eingenommen, und Lottie saß auf dem Hocker vor dem Computer. Sie blickte mit einer Art leidenschaftslosem Interesse von Les zu mir und wieder zu Les – als wären wir Zootiere und könnten vielleicht, falls sie nur lange genug hinsah, irgendetwas tun, das ihr Interesse rechtfertigte.

				 Ich beschloss, die Angelegenheit ins Rollen zu bringen. »Okay, Les«, begann ich. »Als ich dir und Susie die Person beschrieb, die Edna beschattet hat, wusstest du sofort, dass ich von Duane Gardner spreche, aber du hast kein Wort gesagt.«

				 »Hätte doch keinen Sinn gemacht, Duanes Deckung auffliegen zu lassen«, krächzte Les und warf Lottie einen nervösen, flehentlichen Blick zu. »Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber ich schätzte, dass es etwas Geschäftliches war.«

				 »Geschäftlich arbeitest du für die Agentur von Susie Duke«, schnappte ich.

				 »Ich bin freier Mitarbeiter, oder vielleicht nicht?«, konterte er nicht zu Unrecht. »Ich arbeite genauso wenig regelmäßig für Susie wie du. Wenn sie mich braucht, ruft sie an. Ich arbeite auch noch für andere Agenturen, auf der gleichen Basis. Beispielsweise für Lottie und Duane hier. Für eine ganze Menge Agenturen sogar. Sie alle wissen, dass sie sich auf mich verlassen können. Meine Güte, Fran – wenn ich nur für Susie arbeiten würde, wäre ich längst verhungert!«

				 Lottie bestätigte seine Worte. »Er arbeitet tatsächlich gelegentlich für unsere Agentur. Wir brauchen hin und wieder Verstärkung. Duane hat es meistens alleine geschafft, aber manchmal brauchte er Hilfe.«

				 Sie brach ab und runzelte die Stirn. Vielleicht war ihr in diesem Moment klar geworden, dass sie die Dienste von Les oder jemandem wie ihm benötigen würde, falls sie vorhatte, in diesem Geschäft zu bleiben. Les hin und wieder zu beschäftigen war eine Sache. Ihn permanent um sich herum zu haben eine ganz andere. Sie bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick und kaute nachdenklich schweigend auf ihrer Unterlippe.

				 »Jepp. Genau so ist es!«, sagte Les mit einigem Selbstbewusstsein.

				 Ich nahm an, dass er in den gleichen Bahnen dachte wie Lottie. Kein Wunder, dass er hergekommen war, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Er sah vorher, dass eine Menge Arbeit auf ihn wartete von Seiten der Agentur, die nun Lottie allein gehörte.

				 »Was hatte Duane in Susies Büro zu suchen?«, fragte ich unvermittelt.

				 Seine Selbstsicherheit schwand mit beinahe komischer Schnelligkeit dahin. »Keine Ahnung, Darling. Ehrlich, ich hab keinen blassen Schimmer.« Er breitete die Hände aus, um seine Worte zu untermalen.

				 »War er etwa dort, um dich zu treffen?« Ich hatte die ganze Zeit über angenommen, dass Duane nach mir gesucht hatte, und Janice Morgan dachte das Gleiche. Doch Duane hatte Les Hooper viel länger gekannt als mich – Hooper war ein alter Kumpan und gelegentlicher Mitarbeiter. War Duane mit Les verabredet gewesen? Oder hatte er ihn vielleicht sogar in Susies Agentur getroffen an jenem schicksalhaften Morgen? War er womöglich Duanes Killer?

				 Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Lottie langsam und abschätzend blinzelte wie eine Raubkatze.

				 »Ah, nein!«, sagte Les hastig und beugte sich vor, während er mit einem nikotinfleckigen dicken Wurstfinger unter meiner Nase fuchtelte, um seine Worte zu betonen. »So etwas hätte er nicht getan. Hätte er sich mit mir treffen wollen, dann hätten wir uns unten in der Kneipe verabredet. Und wenn es dringend gewesen wäre, hätte er mich auf dem Mobiltelefon angerufen. Nein, er ist bestimmt nicht wegen mir in Susies Büro gewesen. Wäre nicht nötig gewesen, verstehst du? Normalerweise hat er angerufen, und dann bin ich zu ihm gefahren. Hierhin, in dieses Büro. Richtig, Lottie?«

				 Diesmal war ihre Bestätigung seiner Worte nur halbherzig. Sie achtete nicht länger gebannt auf das, was er sagte, sondern hing irgendwelchen eigenen Gedanken nach. Ich nahm an, dass sie gar nicht so viel anders waren als meine eigenen. »Hmmm«, murmelte sie.

				 Les bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Ich weiß nicht, was er in Susie Dukes Büro gemacht hat, Mädels, ganz ehrlich nicht!«

				 Er hatte ziemlich stark zu schwitzen angefangen. Sein Körpergeruch war stärker geworden und hatte weitere Nuancen hinzugewonnen, wie beispielsweise den Geruch nach frittiertem Essen. Die Werbeleute, welche diese schicken Weine beschreiben, hätten sicherlich ein paar passende Zeilen zu Les gefunden, vielleicht in der Art: voll, reif und fruchtig mit einer Spur von Frittenbude und Hinterhofwerkstatt.

				 »Hast du ihm den Schlüssel geliehen? Susie hat mir erzählt, dass sie dir einen Schlüssel für die Bürotür überlassen hat.« Ich beugte mich nach Art eines erfahrenen Verhörspezialisten vor und fixierte ihn mit einem Blick, der so direkt war, wie ich ihn nur zu Stande brachte.

				 Er sah mich erschrocken an, nicht unerwartet. Ich weiß nicht, ob meine Frage oder meine Körpersprache ihn nervöser machte. »Nein, und tu mir bitte einen Gefallen und setz Susie nicht diesen Floh ins Ohr, okay? Sie würde mich umbringen!«

				 Eine verlegene Pause entstand, und selbst Les schien in der Zwischenzeit zu begreifen, dass er eine weniger als taktvolle Bemerkung von sich gegeben hatte.

				 »Ich hab ihm den Schlüssel bestimmt nicht gegeben!«, wiederholte er endlich in einem schon wieder mehr verdrießlichen Tonfall. »Ich schwöre es, auf einen ganzen Stapel Bibeln.«

				 »Hast du gewusst, dass er zur Agentur wollte?«

				 »Nein! Lass das, Fran, ja? Es hat keinen Zweck, mich so zu verhören. Es tut mir leid, was mit dem guten Duane passiert ist, ganz ehrlich, Lottie. Er war ein guter Kerl, ehrlich. Aber ich habe keine Ahnung, was er in Susies Agentur gesucht hat. Woher zur Hölle sollte ich das auch wissen? Er hat mir nicht erzählt, dass er vorhatte, sich dort umzusehen.«

				 Er wurde rebellisch, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er mir sagen würde, dass er nicht daran dachte, brav sitzen zu bleiben und sich von mir nach Belieben ausquetschen zu lassen. Ich stellte ihm meine letzte Frage, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte. »Okay, Les. Hat Duane dir irgendwas über diesen Mandanten erzählt oder warum er Edna beschattet hat?«

				 Bei diesen Worten hob Lottie hastig den Blick.

				 Les schüttelte den Kopf.

				 »Aber du hast ihm verraten, dass ich hin und wieder für Susie arbeite, freiberuflich – genau wie du.«

				 Les wand sich. »Hör zu, Fran, ich bin ehrlich zu dir. Die Geschäfte gehen schlecht in unserem Metier, überall. Susie hat keine Arbeit für mich, genauso wenig wie für dich. Du hast selbst gehört, wie sie zu mir gesagt hat, sie würde sich melden, wenn sie wieder etwas für mich hätte – an dem Tag, als du ins Büro gekommen bist und uns von der alten Lady erzählt hast und dass sie von jemandem beobachtet wird. Danach habe ich ein paar Freunde angerufen, die in dem Geschäft arbeiten, und gefragt, ob sie vielleicht einen Job für mich haben, aber sie alle gaben mir die gleiche Antwort. Sie alle kommen im Moment alleine klar, sofern sie überhaupt etwas haben. Schön, dachte ich, dann fahre ich eben nach Teddington und frage Duane, ob er etwas für mich hat. Ich wusste von dem, was du in Susies Büro erzählt hast, dass er einen Auftrag hatte. Ich hab ihm nicht sofort erzählt, dass du es warst, die ihn bemerkt hatte, weil es nicht so wichtig zu sein schien. Du wusstest nicht, wer er war, und es schien nicht besonders wahrscheinlich, dass du ihm noch einmal begegnen würdest. Aus dem gleichen Grund hab ich dir nicht gleich gesagt, dass ich Duane anhand deiner Beschreibung erkannt hatte. Ich bin diskret, verstehst du? Ich versuche, alle glücklich zu machen, und sieh dir nur an, wohin es mich bringt!«, endete er klagend.

				 Er sah uns beschwörend an, um unser Mitgefühl heischend, doch er bekam es nicht.

				 »Erzähl weiter!«, befahl ich.

				 Er schnaufte schwer, der Seufzer eines Rauchers. »Ich hab ihn unten im Pub getroffen, am Abend bevor er … bevor du und Susie ihn in Susies Büro gefunden habt. Zuerst fragte ich ihn, ob er einen Job für mich hätte, und er sagte Nein.«

				 Les sah bemitleidenswert aus. Es war ein schlimmer Anblick – wie ein misshandelter Bluthund: schwere Säcke unter den Augen, herabhängende Lefzen und so weiter. »Ich wollte ihn nur daran erinnern, wie nützlich ich sein konnte, dass ich immer ein Ohr am Boden hatte. Deswegen setzen Leute wie Lottie hier oder Susie mich so gerne ein – weil ich weiß, was los ist. Und so hab ich Duane erzählt, dass du in Susies Büro gekommen bist und jemanden beschrieben hast, der eine alte Lady bei der Camden Tube Station beschattet hätte, und dass die Beschreibung auf ihn gepasst hätte wie die Faust aufs Auge. Und ich hab ihn gefragt, ob er es gewesen ist. Weil falls ja, dann sollte er wissen, dass er enttarnt worden war.«

				 »Und?« Es war Lottie, die jetzt die Fragen stellte, nicht ich. Ihr Tonfall war entschieden eisig.

				 Er bedachte sie mit einem weiteren beschwörenden Blick. »Er hat mich zu einem Pint eingeladen. Er sagte: ›Cheers, Les, und danke für den Tipp.‹ Das war es, das war alles. Ich schwöre es!« Seine fleischigen Tatzen schlossen sich um die Armlehnen seines Sessels.

				 »Warte, einen Moment!«, fuhr ich fort. »Hat er dir erzählt, dass er und ich uns auf dem alten Golders-Green-Friedhof ein weiteres Mal begegnet sind?«

				 »Meine Güte, nein! Was hast du denn so weit draußen gesucht?« Les wirkte aufrichtig erschrocken angesichts der Vorstellung, London zu verlassen, und starrte mich durch seine Brille hindurch an. »Ein eigenartiger Ort, um sich mit jemandem zu treffen, meinst du nicht?«

				 »Es ist still«, sagte ich knapp.

				 »Das ist es allerdings«, räumte Les ein. »Hör mal, Fran, du musst nicht sauer sein auf mich. Was ist falsch daran, ihm zu erzählen, dass du ab und zu mal für Susie arbeitest? Das ist doch wohl kein verdammtes Staatsgeheimnis, oder?«

				 Les breitete die riesigen, schwieligen Hände in einer Geste der Unschuld aus und bedachte uns mit einem Blick, der dazu gedacht war, Vertrauen zu erwecken. Ich hatte ihm noch nie vertraut, und ich war nicht sicher, ob ich jetzt damit anfangen konnte. Ich fragte mich, inwiefern Duane ihm getraut hatte – selbst wenn er ihn von Zeit zu Zeit eingesetzt hatte. Er hatte Les für die Information über mich gedankt, doch er hatte Les nichts von unserem Zusammentreffen auf dem Friedhof verraten. Das hätte bedeutet, mit ihm über einen Job zu reden, und da Les nicht mit Duane an der Sache arbeitete, ging es Les auch nichts an. Duanes Motto war ohne jeden Zweifel »vertraulich« gewesen.

				 Lottie war schätzungsweise längst nicht mehr so erfreut über Les’ Anwesenheit wie noch bei seinem unerwarteten Eintreffen. Wir funkelten ihn beide böse an.

				 »Ich komme später noch mal wieder, Lottie«, sagte Les angesichts unserer schweigsamen Feindseligkeit. Er mühte sich schwer aus dem Sessel, und Lottie folgte ihm nach draußen.

				 Als sie von der Haustür zurück war, sagte ich: »Ich würde ihn nicht ins Vertrauen ziehen, Lottie. Nicht, weil ich der Meinung bin, dass er irgendetwas mit Duanes Tod zu tun haben könnte, sondern weil er unzuverlässig ist. Wussten Sie, dass er auch für andere Agenturen arbeitet?«

				 »Ja. Wir dachten, es spielte keine Rolle. Wir hielten es für wenig wahrscheinlich, dass er unsere Geschäftsgeheimnisse ausplaudern würde, und soweit wir wissen, das heißt, soweit ich weiß, hat er es niemals getan. Er ist ein ungeschliffener Kerl, aber er ist in Ordnung.«

				 Soweit es mich betraf, war Les nur ein ungeschliffener Kerl, und das war alles.

				 Lotties Stimme war bei der letzten Aussage ebenfalls ins Schwanken geraten. Plötzlich wirkte sie sehr müde und ein wenig befremdet obendrein. Sie wollte allein sein. Es war Zeit für mich zu gehen.

				 »Nun, passen Sie jedenfalls auf sich auf, Lottie!«, sagte ich ein letztes Mal. »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen über die Polizei gesagt habe und dass Sie sich an einen sicheren Ort bringen lassen sollen. Und wenn man Sie in Sicherheit bringt, verraten Sie Les bloß nicht Ihre Adresse!«

				

KAPITEL 9

		Ich fuhr nach London zurück, so schnell es irgendwie ging. Die U-Bahn-Verbindung war ziemlich gut, und ich musste nicht lange warten, trotzdem brannte ich vor Ungeduld, bis ich endlich in Waterloo angekommen war.

				 Während der ganzen Fahrt hatten sich in meinem Kopf die Gedanken überschlagen, und wie nicht anders zu erwarten war Les die Hauptperson dabei. Auch wenn ich Lottie gesagt hatte, dass ich ihn keinesfalls beschuldigte, etwas mit dem Tod von Duane zu tun zu haben, so hasse ich derartige Zufälle dennoch. Es erschien mir als äußerst merkwürdig, dass Duane am Tag, nachdem er durch Les von meiner Verbindung mit der Duke Agency erfahren hatte, tot in der Agentur aufgefunden worden war. Oder war es nichts weiter als eine natürliche Progression der Ereignisse gewesen? Damit meine ich nicht den Mord an Duane – das war außerhalb jeder Art von natürlicher Progression, ohne Zweifel. Ich meine, dass Duane, sobald er herausfand, dass ich im gleichen Geschäftszweig arbeitete wie er selbst, auf Teufel komm raus versucht hatte, mich zu finden, um mir Doppelzüngigkeit während unseres Gesprächs in Golders Green vorzuwerfen.

				 Ich sprang aus dem Waggon und sog die vertraute Mischung aus Maschinenöl, Fastfood, Dreck und menschlichem Schweiß in tiefen Zügen ein, die in stark frequentierten Bahnhöfen als Luft bezeichnet wird. Der Lautsprecher verkündete Verspätungen auf einem weiteren Streckenabschnitt bei Vauxhall, während ich mir einen Weg durch die Menschenmassen in der Halle bahnte. Vauxhall lag unmittelbar hinter Waterloo, und die Informationen aus dem Lautsprecher versprachen nichts Gutes für jeden, der eine Reise in Richtung Südküste vorhatte. Nachdem die Reisenden erfahren hatten, dass es auf der Hauptverkehrsstrecke nicht weiterging, rannten sie planlos und unzufrieden durcheinander. Ich machte bei einem Stand Halt und kaufte mir etwas zum Essen, bevor ich nach unten in die U-Bahn-Station eilte.

				 Doch mein Glück hatte mich verlassen. Hier unten sah es genauso aus wie oben, und eine Lautsprecherdurchsage verkündete, dass die Northern Line ein Problem mit den Signalanlagen hätte und deswegen weniger U-Bahnen eingesetzt werden könnten – was die überfüllten Bahnsteige zur Folge hatte. Eine ganze Anzahl Reisender war mit den verschiedensten Gepäckstücken beladen vom Hauptterminal eine Ebene höher herabgekommen, einschließlich einer ganzen Schar von australischen Rucksacktouristen, die bepackt waren wie Kamele. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich in diesem Gedränge in eine U-Bahn zu schieben – falls überhaupt eine kam. Also wechselte ich zur Bakerloo Line, wo es zwar nicht viel besser aussah, doch wenigstens gingen hier mehr Züge. Ich stieg in den nächsten ein und fuhr bis zur Baker Street Station, um endlich erleichtert die frische Luft in der Marylebone Road einzuatmen. Ich blinzelte wie ein Maulwurf angesichts der ungewohnten Helligkeit des Tageslichts. Als ich endlich wieder deutlich sehen konnte, fand ich mich von Angesicht zu Angesicht mit Sherlock Holmes wieder. Ich meine damit nicht die Statue des berühmten Detektivs, die draußen vor dem U-Bahn-Ausgang in der Baker Street steht. Ich meine einen lebendigen, aus Fleisch und Blut.

				 Okay, ich weiß, es klingt wie ein dummer Witz, aber die Person vor mir war tatsächlich gekleidet wie Sherlock Holmes persönlich. Jagdmütze, Pfeife, Mantelumhang, einfach alles. Der falsche Holmes wanderte auf und ab und lächelte jedermann freundlich an, was Conan Doyles Holmes meiner Meinung nach bestimmt niemals getan hatte. In den Detektivromanen war er mir immer wie ein elender alter Tropf mit einer total überzogenen Meinung von sich selbst vorgekommen, der den loyalen Watson benutzt hatte, um seine verbalen Spitzfindigkeiten und andere Dinge zu erproben. Wäre ich Watson gewesen, ich hätte dem Kerl eins gehustet, so viel steht fest.

				 Der Anblick dieses falschen Holmes’ hier war etwas, das mich aus der Fassung brachte. Niemand ringsum schien sich im Geringsten am Erscheinungsbild dieser Person zu stören, außer mir. Die Leute passierten ihn mit geschäftigen Schritten und kaum mehr als einem flüchtigen Blick.

				 Meine Güte, hatte ich etwa Halluzinationen?

				 Ich konnte nicht anders, ich gaffte ihn an, bis er meinen Blick bemerkte. Er strahlte mich an und machte Anstalten, mir den Weg zu vertreten. Ich wollte mich unter keinen Umständen auf irgendeine merkwürdige Unterhaltung mit ihm einlassen, und ich war nicht wenig erleichtert, als gleich neben mir ein Bus in Richtung North London hielt und ich einsteigen konnte.

				 Der Bagel lag mir im Magen wie ein unverdaulicher Klumpen Lehm. Ich suchte Ablenkung. Die Londoner Busse sind gute Transportmittel, doch sie sind in der Regel sehr langsam. Man hat reichlich Zeit, dazusitzen und die Welt draußen vor dem Fenster zu beobachten, die sich häufig zu Fuß genauso schnell bewegt wie man selbst im fahrenden Bus, und dabei nachzudenken. Ich wollte einen richtig guten Plan schmieden, um für Ednas Sicherheit zu sorgen, doch mir wollte einfach nichts einfallen. Das größte Problem dabei war Edna selbst.

				 Abgesehen davon musste ich immer wieder an den falschen Sherlock Holmes denken, die merkwürdige Gestalt vor der U-Bahn.

				 Er war nicht mehr und nicht weniger als einer der zahlreichen bizarren Anblicke auf den Straßen Londons gewesen, die so regelmäßig und häufig vorkommen, dass sie in all ihrer Eigenartigkeit schon wieder normal sind. Warum sollte irgendjemand ihn anstarren? Er war zufrieden in seiner Verkleidung. Viele Menschen modellieren eine Welt, in der sie sich nicht wohl fühlen, nach ihren eigenen Vorstellungen um, bis sie ihren Ansprüchen genügt. Warum sollte Edna darin so eine Ausnahme sein? Warum sollte sich irgendjemand um Edna scheren? Es gibt Wissenschaftler, die sich monatelang in eine vollkommen abgeschlossene, kontrollierte Umwelt unter einer Glaskuppel einschließen. Es gilt als normal, sie nicht zu stören. Warum sollte man Edna in ihrem selbst erschaffenen Ökosystem stören? War ich – auf meine Weise – nicht schon ein Störenfried für sie? Hatte Ganesh Recht? Sollte ich sie vielleicht besser in Ruhe lassen?

				 Nein!, sagte ich mir augenblicklich. Selbst im Garten Eden der Bibel hatte es eine Schlange gegeben, und eine gesichtslose Bedrohung schlich durch das Unterholz von Ednas privatem Garten-Eden-Projekt, dessen war ich mir absolut sicher. Doch wie sollte ich diese Bedrohung ans Licht zerren, noch dazu, ohne Ednas Leben mehr als unbedingt nötig zu stören?

				 Ich dachte sehnsüchtig an die Welt, die Conan Doyle für seinen großen Detektiv erschaffen hatte. Das waren Zeiten gewesen! In Conan Doyles Welt hatte der alte Violinenquäler in seinem behaglichen Arbeitszimmer gesessen und sich von Mrs. Hudson vorne und hinten bedienen lassen, während der arme alte Watson die ganze Laufarbeit hatte erledigen müssen. Holmes selbst strengte lediglich sein Hirn an und ansonsten herzlich wenig. Wenn man ein Hirn besaß wie der Große Detektiv, dann musste man vielleicht auch ansonsten nur herzlich wenig tun. Ich weiß, dass er sich gelegentlich gerne verkleidete und irgendwo draußen in Dartmoor versteckte oder einen privaten Zug mietete, der ihn irgendwohin brachte. Im Übrigen erledigte er seine Detektivarbeit auf eine Weise, wie wir alle es gerne tun würden – aus dem bequemen Lehnsessel heraus.

				 Leider spielt die Wirklichkeit da nicht mit. Ich besitze weder das Hirnschmalz von Holmes noch die erstaunlichen kleinen grauen Zellen eines Hercule Poirot, und ich hätte zu gerne gewusst, ob einer dieser berühmten Detektive sich überhaupt mit meinen Problemen abgegeben hätte. Ich hatte eine schrullige alte Lady und eine unidentifizierte Gefahr für sie, die von Stunde zu Stunde gefährlicher wurde. Ich war über einen Leichnam gestolpert, dessen letzter Wunsch im Leben allem Anschein nach ein persönliches Gespräch mit mir gewesen war, von Angesicht zu Angesicht. Holmes ließ eine Droschke kommen, wenn er irgendwohin wollte. Ich musste mich mit den Unwägbarkeiten der modernen Londoner Massenverkehrsmittel herumschlagen. Poirot hatte Inspector Japp, der ihm die Stiefel leckte. Ich hatte Janice Morgan an den Hacken.

				 Lottie wollte mir den Namen ihres Mandanten nicht verraten, also wusste ich nicht, ob dieser Mandant oder vielleicht jemand ganz anderes die Gefahr für Edna darstellte. Möglicherweise hatte dieser Mandant das gleiche Ziel wie ich, nämlich Edna zu schützen. Falls dem so war, musste ich ihn erst recht finden und mit ihm – oder ihr – reden.

				 Der Bus setzte sich mit erhöhter Geschwindigkeit in Bewegung und brachte mich halbwegs in die Nähe meines angestrebten Ziels, des Wohnheims. Ich absolvierte den letzten Teil meiner langen Reise im Marschtempo, trotz des Bagels in meinem Magen, und traf mehr oder weniger atemlos vor dem Heim ein.

				 Sandra saß nicht auf den Stufen – stattdessen öffnete sie mir die Tür.

				 »Hi«, sagte ich ziemlich sprachlos. »Ist Simon da? Oder Nikki?«

				 Sandra starrte mich schweigend an. Ihr Gesicht mit dem ungesunden teigigen Teint war eingerahmt von langen Strähnen ungewaschener, fettiger blonder Haare. Ihre Augen waren groß und blau und leer. Sie sah völlig abwesend aus. Ich wusste nicht, ob dies bedeutete, dass sie ihre Medikamente eingenommen hatte – oder ob es vielleicht eine Überdosis gewesen war. Wenigstens weinte sie nicht.

				 »Ist Simon da?«, wiederholte ich meine Frage ein wenig lauter und zeigte an ihr vorbei in die Richtung, wo das Büro des Heims lag. »Oder Nikki?«

				 Sie trat zur Seite und ließ mich passieren, indem sie ebenfalls den Arm ausstreckte und auf die Bürotür zeigte. Sie war meiner Meinung nach nicht die beste Person als Türsteherin, doch vielleicht gehörte dies zu ihrem Rehabilitationsprogramm.

				 »Danke sehr«, sagte ich freundlich, mehr, um mich selbst aufzumuntern, als sie. »Sind beide im Büro?«

				 Sie legte die Stirn in Falten und deutete erneut auf die Bürotür.

				 »Schon gut, schon gut«, sagte ich hastig, weil ich unter keinen Umständen die Wasserspiele auslösen wollte. Alles in allem fühlte ich mich umgeben von den merkwürdigsten Wesen, wie die arme Alice im Wunderland. Sandras langer bleicher Finger wackelte in Richtung Tür, und ich gehorchte ihrer lautlosen Aufforderung klaglos.

				 Ich klopfte an. »Hallo, ich bin es, Fran Varady. Darf ich reinkommen?«

				 Auf der anderen Seite entstand ein kurzes Geraschel und Gescharre, ein Stuhl wurde verrutscht, Stimmen murmelten drängend, und mir wurde klar, dass ich bei irgendetwas störte. Sandra war nicht zuverlässig als Türsteherin. Ich wollte mich bereits entschuldigen und zurückziehen, als sich Schritte näherten. Die Tür wurde eine Handbreit geöffnet, und Simon spähte nach draußen zu mir. Es war ziemlich beunruhigend.

				 »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich wollte nicht stören. Ich komme später noch mal wieder.«

				 Hinter ihm erklang eine mir unbekannte weibliche Stimme. »Vielleicht sollte ich mit ihr reden?«, schlug die unbekannte Stimme vor.

				 Simon schwankte unentschlossen, doch schließlich öffnete er die Tür und ließ mich eintreten. Inzwischen war mir die Situation endgültig unheimlich geworden.

				 Ich wusste nicht recht, was mich erwartete. Der Anblick war für sich genommen überraschend genug. In einem der Sessel vor dem staubigen Kamin mit den goldenen Tannenzapfen saß eine kultiviert aussehende Frau, die ich auf Ende vierzig schätzte, vielleicht Anfang fünfzig. Bei sehr gepflegten Menschen, wie sie zweifelsohne einer war, ist das schwierig zu sagen. Sie trug die Haare kurz geschnitten und sehr glatt, und ich musste dem Impuls widerstehen, mir auf den Kopf zu fassen und meine eigenen Haare zurechtzustreichen. Die Besucherin trug ein zweiteiliges Wollkostüm in unauffälliger Karamellfarbe, dazu einen teuer aussehenden Seidenschal um den Hals. Der Rock war kurz, doch nicht zu kurz und nicht unpassend an ihr. Sie sah schlank und fit aus und war immer noch attraktiv, auch wenn sie nicht mehr das hübsche junge Ding war, das sie ohne Zweifel einmal gewesen war. Ihr Kinn hatte gerade erst angefangen, weich zu werden. Alles, einschließlich der makellos lackierten Fingernägel und der sauber geschnittenen Augenbrauen, war diskret von geübter Hand zurechtgemacht. Der einzige Misston waren die beiden übergroßen Ohrringe aus Gold und Perlen. Sie wirkten merkwürdig unpassend. Es war, als hätte sie im letzten Moment einen Blick in den Schlafzimmerspiegel geworfen und beschlossen, einen Kontrapunkt zu setzen, bevor sie nach draußen gegangen war.

				 Nikki saß in ihrer üblichen zusammengewürfelten Garderobe auf ihrem Platz beim Computer und sagte: »Sandra hat Sie reingelassen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				 »Sollte sie nicht?«, entgegnete ich.

				 Simon räusperte sich und bedachte seine Kollegin mit einem kurzen Blick. Sandra war eine Bewohnerin des Heims und ging mich nichts an. Dieses halsstarrige Festhalten an Diskretion ging mir allmählich auf die Nerven. Wollten sie mir nun verraten, wer die Frau mit den Ohrringen war, oder doch nicht? Oder würde sie selbst mit mir reden? Es war wahrscheinlich einfacher, wenn ich die Sache selbst in die Hand nahm.

				 Ich ging forsch zu ihr und streckte ihr die Hand hin. »Hallo, ich bin Fran Varady«, sagte ich freundlich.

				 Simon und Nikki wechselten entsetzte Blicke, nicht zuletzt, weil ich ihnen das Heft aus der Hand genommen hatte. Die Frau blinzelte einmal und ergriff dann meine Hand. Sie besaß einen kräftigen Händedruck. Ihre Haut war sehr weich – regelmäßige Benutzung von Handcreme und nicht viel Hausarbeit, vermutete ich.

				 »Ich bin Jessica«, sagte sie. Ihre Stimme war genauso angenehm wie der Rest von ihr, doch ich blickte in kühle graue Augen, die mich sehr aufmerksam musterten. Sie ließ sich nicht ohne weiteres aus dem Gleichgewicht bringen, gleichgültig, in welcher gesellschaftlichen Umgebung sie sich befand.

				 Okay, Jessica also. Und weiter? Wollte sie mir ihren Nachnahmen nicht nennen? Noch nicht, wie es schien.

				 »Ich habe gehört, wie Sie zu Simon gesagt haben, dass Sie vielleicht mit mir reden sollten«, fuhr ich, Simons zunehmendes Unbehagen und Nikkis wütendes Stirnrunzeln ignorierend, fort. »Der Grund ist nicht rein zufällig, dass Sie wegen Edna Walters hergekommen sind, oder? Falls aber doch, dann bin ich der gleichen Meinung wie Sie, dann sollten wir uns unterhalten.«

				 »Es tut mir schrecklich leid, Jessica«, sagte Simon zu der Frau. Er rieb sich verlegen die Hände. »Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hätte nicht hereingelassen werden dürfen. Sandra hätte sie nicht … nein, ich kann Sandra keinen Vorwurf machen.« Er erkannte, dass er im Begriff stand, jemanden in seiner Obhut verantwortlich zu machen, und das kam nicht in Frage. »Ich hätte die Tür absperren sollen.« Sein Elend war nicht mehr zu übersehen.

				 Von Nikki erhielt ich unerwartete Unterstützung. »Nein, Sim«, sagte sie. »Fran hat Recht. Jessica muss mit ihr reden. Schließlich haben wir ihr erzählt, dass Fran sich für Edna interessiert.«

				 Ich beschloss, die beiden weiter zu ignorieren, und konzentrierte mich stattdessen völlig auf Jessica.

				 »Sie wissen also, dass ich an Ednas Wohlergehen interessiert bin«, sagte ich. »Ich würde gerne wissen, in welcher Beziehung Sie zu ihr stehen. Sind Sie die Person, die Edna von einem Detektiv hat beobachten lassen?«

				 Sie blieb gelassen und kühl, und mein angriffslustiger Tonfall ließ sie dem Anschein nach ungerührt. »Ich habe Erkundigungen über Edna eingezogen, zugegeben, doch ich kann nicht sagen, ob ich die Person bin, von der Sie reden.«

				 »Weil Sie nicht wollen oder weil Sie im Namen eines Mandanten handeln und es nicht sagen dürfen?«

				 Sie war nicht das, was ich mir unter einer Privatdetektivin vorstellte – noch eine! –, doch es war trotzdem möglich, dass sie im Namen und Auftrag eines Mandanten handelte. Bestürzt erkannte ich, dass ich mich in der gleichen Situation befand wie der arme Duane, als er mich entdeckt hatte. Da hatte ich gerade noch gedacht, ich hätte endlich den Finger am Puls, und plötzlich präsentierte sich ein brandneues und völlig unbekanntes Element in der Rechnung.

				 Sie lächelte. »Ich habe den Eindruck, Fran, dass Sie denken, man wäre Ihnen gegenüber nicht offen gewesen.«

				 »Ich denke nicht nur, dass man mir gegenüber nicht offen war«, entgegnete ich unverblümt. »Man hat mich richtiggehend auf den Arm genommen.« Trotzdem beruhigte ich mich zusehends. Sie wirkte beruhigend auf mich, und außerdem, wenn ich ihr auf die Füße trat, erreichte ich damit überhaupt nichts. »Ich möchte wirklich erfahren, was das alles zu bedeuten hat!«, fügte ich hinzu.

				 »Ich verstehe.« Sie zögerte kurz und schien in Gedanken die ihr zur Verfügung stehenden Fakten durchzugehen und nach solchen zu sortieren, die ich wissen durfte, und solchen, die mich nichts angingen. Sie unternahm keinerlei Versuch, dies vor mir zu verbergen.

				 »Sie haben ganz Recht mit Ihrer Vermutung, dass ich im Namen von jemand anderem Nachforschungen anstelle, Fran«, begann sie. »Sie sind sehr scharfsinnig, Fran, wenn ich mir erlauben darf, dies zu sagen. Die betreffende Person ist ein älterer Gentleman. Er möchte wissen, wo und in welchen Verhältnissen Edna lebt. Er ist nicht in der Lage, selbst diesbezügliche Erkundigungen einzuholen. Er ist deutlich älter als achtzig, und seine Gesundheit ist nicht mehr die beste.«

				 »Sind Sie mit ihm verwandt?«, fragte ich.

				 »Er ist ein Freund«, antwortete sie schnell. »Er hat mich gebeten, dies für ihn zu tun, als Gefallen.«

				 »Okay«, sagte ich. »Und um ihm diesen Gefallen zu tun, haben Sie eine Detektivagentur in Teddington engagiert, die Agentur von Duane Gardner und seiner Freundin Lottie Forester?«

				 Ihre glatte Stirn legte sich in überraschte Falten, die genauso schnell wieder verschwanden. »Nein«, sagte sie einfach.

				 »Wissen Sie irgendetwas über diese Agentur?«

				 »Ich habe keinerlei geschäftliche Verbindung zu ihr.«

				 Ich verlor von Sekunde zu Sekunde mehr von meiner Selbstsicherheit. Diese Unterhaltung verlief ganz und gar nicht so, wie ich mir das ausgemalt hatte. Jessicas Antworten beunruhigten mich. Wurde ich erneut auf den Holzweg geschickt? Wurde ich allmählich neurotisch? Ich musste – zumindest für den Augenblick – davon ausgehen, dass sie die Wahrheit sagte. Warum sollte sie nicht? Andererseits bedeutete es, dass eine dritte Partei Duane und Lottie beauftragt haben musste, weder der ältere Gentleman, der Jessica um Hilfe gebeten hatte, noch Jessica selbst. Wie viele Leute waren denn um alles in der Welt da draußen hinter Edna her? Niemand hatte sich für sie interessiert, jahrzehntelang nicht, und plötzlich wollte jeder wissen, wie und wo sie lebte?

				 »Sie sind keine Anwältin, oder?«, kam mir eine plötzliche Idee in den Sinn.

				 Sie schüttelte den gepflegten Kopf. »Nein. Ich unterrichte Ballett und Pantomime.«

				 Damit hatte sie mein Interesse gefangen. Zum Ersten war eine Lehrerin für Ballett und Pantomime mehr oder weniger im gleichen Geschäft wie ich selbst. Zweitens wird das Bühnenhandwerk in verschiedensten Formen unterrichtet, doch sie alle sind darauf ausgerichtet, den Schüler auf den Auftritt vor dem Publikum vorzubereiten, in eine Rolle zu schlüpfen und Gesicht und Sprache zu kontrollieren. Wenn Jessica mich belog, dann hatte ich mit Sicherheit eine Menge Mühe, diesen Moment zu bemerken. Augenblicke vorher war ich noch bereit gewesen, jedes Wort zu glauben, das sie von sich gab. Jetzt war ich misstrauisch. Ich dachte über die Antworten nach, die sie mir bisher gegeben hatte, und mir wurde bewusst, dass sie nach außen hin vollkommen logisch und einleuchtend erschienen – doch in Wirklichkeit waren sie ausweichend gewesen. Wenn man Lügen erzählt, dann muss man es einfach halten, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Wenn jemand einem eine Frage stellt, dann sollte man so knapp wie nur irgend möglich antworten. Niemand kann einen der Falschheit bezichtigen, wenn man nichts gesagt hat. Ich fragte mich einmal mehr, ob Jessica mit offenen Karten spielte oder einfach nur sehr gerissen vorging.

				 In einer Hinsicht war meine Neugier befriedigt. Die goldenen Perlenohrringe waren ein theatralisches Accessoire. Jessica wollte die Aufmerksamkeit einfangen, sobald sich der Vorhang hob. Simon und Nikki bildeten das Publikum, und nun war ich ebenfalls ein Teil davon.

				 Ich erzählte ihr nichts von meinen eigenen Ambitionen. Genau wie Duane seine Meinung geändert hatte, sobald er erfahren hatte, dass ich mit der Duke Agency in Verbindung stand, so würde Jessica anfangen, über mich zu denken, wie ich jetzt über sie dachte, sobald sie erfuhr, dass ich eine Bühnenausbildung hatte.

				 Jessica hatte sich zu Nikki und Simon gewandt. »Sie hatten gerade angefangen, mir zu erzählen, kurz vor Frans Eintreffen, dass ein junger Mann Edna durch die Stadt gefolgt ist. War diese Person vielleicht Gardner?«

				 Sie lehnte sich in dem Lehnsessel zurück, während sie sprach, und schlug die Beine übereinander. Sie war wahrscheinlich längst nicht so entspannt, wie sie nach außen hin schien, doch sie wusste, wie man es überspielte. Ich nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf ihre Beine zu werfen, die außergewöhnlich muskulös und schlank zugleich waren. Sie war tatsächlich eine Tänzerin, so viel schien sicher.

				 Nikki deutete in meine Richtung. »Fragen Sie Fran. Sie weiß mehr über ihn. Weder Sim noch ich haben ihn jemals gesehen.«

				 »Ja, es war dieser Gardner. Ich habe ihn dabei gesehen, wie er Edna gefolgt ist«, berichtete ich. »Es war Bestandteil eines Auftrags, den die Detektivagentur erhielt, die Gardner zusammen mit seiner Freundin draußen in Teddington betreibt.«

				 »Ah …« Jessica stieß langsam den Atem aus. »Dann wäre es vielleicht an der Zeit, wenn ich mich mit diesem Mr. Gardner unterhalte.«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das wird nicht möglich sein.«

				 »Seine Agentur ist in Teddington, richtig? Sie müsste sich einigermaßen leicht finden lassen«, entgegnete sie.

				 »Sicher. Sie werden das Haus vorfinden, und Sie werden Lottie Forester vorfinden, Duane Gardners Partnerin. Aber leider können weder Sie noch irgendjemand anders mit Duane reden. Nicht mehr. Er ist … er hatte einen tödlichen Unfall.«

				»Was?«, riefen alle drei gleichzeitig aus.

				 Jessica wirkte aufrichtig schockiert. Ich hätte schwören können, dass es echt war. Doch nach einem Moment riss sie sich wieder zusammen. »Das tut mir leid zu hören«, murmelte sie.

				 Simons Reaktion war deutlicher. Er sprang von seinem Platz auf und wedelte untröstlich mit den Händen, während er den Mund öffnete und schloss auf der Suche nach den richtigen Worten, um die Frage zu formulieren, was passiert war.

				 Nikki hatte weniger Skrupel. »Was ist passiert?«, verlangte sie zu erfahren. »Wie kann es sein, dass er ausgerechnet jetzt einen verdammten Unfall hat?«

				 Sie war eine schnelle Denkerin, so viel stand fest. Ja, es ist schockierend und traurig, wie schnell ein Leben zu Ende gehen kann, doch in Duanes Fall – wieso ausgerechnet jetzt?

				 »Vielleicht sollten Sie sich mit der Polizei in Verbindung setzen«, sagte ich an Jessicas Adresse. »Inspector Janice Morgan ist die zuständige Beamtin. Sagen Sie ihr, ich hätte es Ihnen gesagt.«

				 Jessica war in Gedanken versunken. Trotz ihrer äußerlichen Gelassenheit war sie eindeutig erschüttert. Sie blickte zu Nikki. »Ich denke, da hat Fran nicht ganz Unrecht«, sagte sie. »Ich mach mich gleich auf den Weg und suche diese Inspektorin.«

				 Sie erhob sich, und ich sagte hastig: »Kann ich vielleicht Ihre Nummer haben, bevor Sie gehen, damit ich Sie erreichen kann? Ich weiß nicht, ob es nötig sein wird, aber vielleicht wäre es keine schlechte Idee.«

				 Sie sank in den Sessel zurück und öffnete ihre kostspielig aussehende Handtasche. »Ja, selbstverständlich. Sie denken wirklich an alles, Fran.« (Autsch! War das vielleicht ein Seitenhieb gegen mich?)

				 Jessica zückte ein Notizbüchlein, riss ein Blatt heraus, kritzelte ihre Nummer darauf und gab es mir. »Danke für Ihre Zeit und Gastfreundschaft, Simon und Nikki«, sagte sie an die beiden gewandt. »Aber ich muss wirklich erfahren, was es damit auf sich hat, deswegen muss ich jetzt los. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände. Es war nett, Sie kennen gelernt zu haben, Fran.«

				 Simon und Nikki hasteten los, um Jessica zur Tür zu eskortieren. Ich blieb im Büro zurück und betrachtete einen halb leergetrunkenen Becher Kaffee, welcher allein gelassen neben Jessicas Sessel auf dem Fußboden stand. Auf der abkühlenden Oberfläche der Flüssigkeit bildete sich eine dünne Haut. Draußen auf dem Gang hörte ich durch die geschlossene Tür hindurch das Gemurmel ihrer Stimmen, dann das Schlagen der Haustür und die zurückkehrenden Schritte. Hastig entfaltete ich das Blatt Papier, das Jessica mir gegeben hatte. Darauf standen eine Telefonnummer eines Londoner Außenbezirks sowie der Name »J. Davis«. Also das war ihr Nachname. Ich steckte das Blatt in meine Tasche zu Janice Morgans Visitenkarte, während die Zimmertür geöffnet wurde und Nikki hereinstürmte, dicht gefolgt von Simon. Sie stürzten sich in einem gemeinsamen Angriff auf mich.

				 »Was hat das zu bedeuten, Fran?«, verlangte Nikki zu erfahren. »Und was um alles in der Welt hat das alles mit unserer Edna zu tun?«

				 »Das würden wir alle gerne wissen, nicht wahr?«, erwiderte ich.

				 »Wird es unsere Arbeit hier im Wohnheim beeinträchtigen, und falls ja, wie stark?«, fragte Simon. »Unsere Bewohner sind sensible Menschen mit großen persönlichen Problemen.«

				 »Um ganz aufrichtig zu sein, ich interessiere mich nicht für Ihre Arbeit hier«, sagte ich. »Mein einziges Interesse gilt Edna. Wo ist sie überhaupt?«

				 Simon winkte ärgerlich in Richtung Fenster. »Irgendwo draußen, wo sonst … sie kommt nicht vor heute Abend wieder zurück.«

				 »Ich hoffe jedenfalls, dass sie zurückkommt«, sagte ich zu ihm. »Duane Gardner starb unter rätselhaften Umständen. Die Polizei untersucht die Angelegenheit. Jemand muss ein Auge auf Edna haben. Sie ist nicht sicher. Irgendjemand scheint es auf sie abgesehen zu haben. Jemand, der möglicherweise nicht vor Gewalt zurückschreckt.«

				 »Niemand würde ihr Gewalt antun!«, protestierte Simon. »Sie ist vollkommen harmlos, und sie lebt in ihrer eigenen Welt. Sie würde überhaupt nicht verstehen, was jemand von ihr will, und sie würde ganz sicher nicht begreifen, wenn sie in Gefahr schwebt. Das heißt, falls Sie Recht haben mit Ihrer Theorie.« Er blickte mich unter gehobenen Augenbrauen hervor an, als wollte er mich beschwören zu sagen, dass ich übertrieben hatte.

				 »Ich weiß nicht, ob ich Recht habe mit meiner Theorie!«, schnappte ich zurück. »Ich will lediglich, dass alle erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden! Können Sie nicht versuchen, Edna wenigstens für ein paar Tage im Haus zu behalten?«

				 »Nein.« Nikki schüttelte den kurz geschorenen Kopf. »Das ist völlig unmöglich! Sie geht bei jedem Wetter raus, ob es regnet oder die Sonne scheint, gleich als Erstes jeden Morgen. Sie ist ein zähes altes Huhn. Die einzige Möglichkeit, sie hier festzuhalten, wäre, ihr Beruhigungsmittel zu verabreichen.«

				 »Das können Sie nicht tun!«, rief ich erschrocken.

				 »Nein, nein, keine Sorge, selbstverständlich nicht!«, versicherte mir Simon hastig. »Erstens brauchten wir dazu einen Arzt, der die Notwendigkeit bescheinigt, und zweitens würde man sie dazu in eine psychiatrische Anstalt verlegen – und wir versuchen alles, damit sie nicht dorthin kommt! Das ist der Zweck dieses Wohnheims! Sie müssen doch bemerkt haben, dass all unsere Bewohner, oder zumindest die meisten, mit mentalen Problemen zu uns kommen. Wir sind natürlich keine Klinik, und wir sind auch keine Institution. Unser Zweck ist es, Sicherheit und Unterstützung zu bieten. Den Rest überlassen wir den Profis. Hören Sie, Nikki und ich tun unser Bestes, okay? Ganz ehrlich, ich weiß ja, dass Sie es aufrichtig meinen, aber ich kann einfach nicht glauben, dass unsere Edna in Gefahr schweben soll!« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist fünf Uhr. Wir haben um halb sieben Abendessen. Nikki und ich müssen es vorbereiten, also müssen wir jetzt gleich in die Küche rüber. Sandra hilft uns dabei. Unter Aufsicht natürlich«, fügte er hinzu.

				 Eine Küche kann ein sehr gefährlicher Ort sein, voller scharfer Gegenstände und Gelegenheiten für jemanden mit einem gestörten Verstand. Hoffentlich behielten sie Sandra genau im Auge.

				 »Edna kommt zur Abendessenszeit nach Hause«, übernahm Nikki das Reden. »Genau genommen kann sie jeden Augenblick hier sein. Jessica hatte ursprünglich vor, auf sie zu warten, aber Ihre Informationen haben sie in helle Aufregung versetzt.«

				 »Wie lange wussten Sie bereits, dass Ms. Davis im Auftrag dieses älteren befreundeten Gentlemans nach Edna sucht?«, fragte ich und begegnete ihrem Blick mit einem sehr direkten Starren meinerseits.

				 »Wir wussten überhaupt nichts von ihr bis zum heutigen Nachmittag«, antwortete Nikki aufrichtig. »Sie kam genauso unerwartet zu uns wie Sie, Fran. Simon und ich betrachten uns als gute Menschenkenner. Wir beschlossen, Ihnen zu vertrauen, und wir beschlossen auch, Ms. Davis zu vertrauen. Aber wir erwarten, dass unser Vertrauen in Sie beide nicht enttäuscht wird!«

				 »Ich kann nicht für Jessica Davis sprechen«, sagte ich. »Ich für meinen Teil war jedenfalls absolut aufrecht zu Ihnen beiden.«

				 »Ja, ja«, murmelte Simon. Meine Versicherung schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. »Hören Sie, wollen Sie vielleicht hier warten, bis Edna zurück ist? Um sich zu überzeugen, dass es ihr gut geht?«

				 Ich zögerte. Ich war versucht, das Angebot anzunehmen, doch bis zum Abendessen dauerte es noch eineinhalb Stunden, und Edna kam vielleicht erst ein paar Minuten vorher zurück ins Wohnheim. Das waren eineinhalb Stunden, die ich mit nützlicheren Dingen als Warten ausfüllen konnte.

				 »Ich überlasse es Ihnen, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen, falls Edna nicht rechtzeitig zum Abendessen nach Hause kommt. Ist das in Ordnung?«

				 Beide nickten eifrig.

				 Sandra hatte wieder ihren Posten auf der Vordertreppe eingenommen. Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie mich wahrnahm oder wiedererkannte, als ich mich mit einem freundlichen Abschiedsgruß an ihr vorbeischob.

				

KAPITEL 10

		Draußen war keine Spur von Jessica Davis zu sehen, was mich nicht überraschte, denn sie hatte reichlich Zeit gehabt, sich vom Wohnheim zu entfernen. Trotzdem tat es mir leid, denn ich hatte insgeheim gehofft, dass sie in der Nähe warten würde, um zu sehen, ob – und wann – ich nach draußen kam. Es hätte mir Gelegenheit für eine Unterhaltung unter vier Augen verschafft, ohne Simon und Nikkis Gegenwart. Ich hätte diese Gelegenheit durchaus begrüßt, doch vielleicht beruhte dies nicht auf Gegenseitigkeit. Vielleicht wollte sie nicht, dass ich sie ausfragte.

				 Wenigstens hätte ich gerne gesehen, in was für einem Wagen sie davonfuhr, und mir vielleicht die Nummer notiert. Ich schätzte, dass sie mit dem Wagen gekommen war. Sie hatte nicht ausgesehen, als hätte sie sich unter uns gewöhnliche Sterbliche in den öffentlichen Verkehrsmitteln gemischt. Vielleicht war sie mit dem Taxi hergekommen, doch in dieser stillen Wohngegend hätte sie so ohne weiteres kein Taxi gefunden, das sie wieder zurückgebracht hätte. Ich machte mich auf den Weg und schlug ein flottes Marschtempo an für den Fall, dass sie zu Fuß vor mir herlief. Es gibt immer eine Chance.

				 Die Ausschau nach Jessica hatte mich achtlos für alles andere gemacht. Ich hatte den gleichen Fehler schon einmal gemacht, als ich Edna verfolgt und Duane nicht bemerkt hatte. Und wie um zu zeigen, dass ich nicht aus meinen Fehlern lerne, erschrak ich beinahe zu Tode, als eine Gestalt hinter einer Mauer hervortrat und eine Stimme heiser und drängend fragte: »Ist sie endlich wieder weg?«

				 Es war Edna. Sie war wie aus dem Nichts in einem Vorgarten materialisiert und hielt eine Katze im Arm, vermutlich das Tier des oder der Hausbewohner. Die Katze für ihren Teil schien keine Einwände zu haben. Sie ruhte entspannt auf Ednas Arm, starrte mich arrogant aus gelben Augen an und zuckte gelegentlich mit dem Schwanz. »Na? Was bist du für eine großartige Detektivin, eh?«, schien sie mir zu sagen. »Du suchst Edna, und du wärst fast an ihr vorbeigerannt!«

				 »Diese Frau!«, wiederholte Edna ungehalten, als ich nicht sogleich antwortete. »Ist sie weg? Diese aufgedonnerte Person mit den Ohrringen!«

				 »Ja«, sagte ich. »Sie ist vor mir gegangen. Wie lange hast du dich hier versteckt, Edna?«

				 »Weiß nicht«, sagte Edna und sah auf die Katze herab. Die Katze erwiderte ihren Blick, und ich schwöre, dass die beiden sich heimlich zublinzelten.

				 »Aber du hast sie kommen sehen? Das bedeutet, du hast mich ebenfalls kommen sehen?«

				 »Mmm«, murmelte sie.

				 »Und du hast sie nicht weggehen sehen?«

				 »Ich war dort.« Sie deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des kleinen kalten Vorgartens hinter sich. »Ich bin in Deckung geblieben.«

				 »Ist sie in einem Wagen hergekommen?«

				 »In einem blauen!«, erklärte Edna triumphierend.

				 Ich erinnerte mich vage, dass ich bei meiner Ankunft vor dem Wohnheim einen blauen Wagen gesehen hatte, ein wenig abseits in der entgegengesetzten Richtung von der Stelle, wo ich jetzt zusammen mit Edna stand. Jessica Davis war wahrscheinlich eingestiegen und in die andere Richtung davongefahren und nicht an Edna hinter ihrer Mauer im Vorgarten vorbei.

				 Edna hob den Blick von der Katze, doch sie wich mir weiter aus. »Auf jung verkleidet, meine Güte«, murmelte sie. »Ich mag so was nicht leiden.«

				 »Meinst du etwa mich, Edna?«

				 Jetzt sah sie mich ernst an. »Sei nicht albern, Liebes. Diese Frau. Was wollte sie überhaupt?«

				 »Kennst du sie, Edna?«, fragte ich, entschlossen, irgendetwas aus ihr herauszuholen. »Hast du sie schon einmal gesehen?«

				 »Ich sehe den ganzen Tag lang irgendwelche Leute«, sagte Edna. »Was sucht eine Frau wie diese in meinem Wohnheim? Leute wie sie wohnen nicht dort. Und die Leute, die dort wohnen, haben keinen Besuch von Leuten wie ihr. Sie war auch nicht vom Sozialamt.«

				 »Ihr Name lautet Jessica Davis«, sagte ich. »Kannst du etwas mit dem Namen anfangen, Edna?«

				 »Jessica …«, murmelte Edna verträumt, während sie die Katze streichelte. »Das ist ein schöner Name. Ein sehr hübscher Name, jawohl. Er gefällt mir.« Ihr Verhalten änderte sich abrupt. »Nein, ich kenne sie nicht!«, sagte sie schroff. »Warum sollte ich? Ich mag die Menschen nicht! Ich mag nur Katzen.«

				 »Edna«, sagte ich vorsichtig, weil sie so leicht zu verängstigen war. »Ich würde mich gerne ernsthaft mit dir unterhalten. Du kennst mich. Du weißt, dass ich deine Freundin bin, oder?«

				 Edna scharrte mit den Füßen und blickte verdrießlich drein.

				 »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat«, fuhr ich fort. »Du?«

				 Sie schüttelte den Kopf, doch das war nicht unbedingt eine negative Antwort. Sie versuchte wahrscheinlich einfach nur, den Klang meiner Stimme abzuschütteln.

				 »Der Mann, der dir gefolgt ist, der mit der weißen Mütze«, ich deutete auf meinen Kopf. »Du hattest Angst vor ihm.«

				 Ihr Blick richtete sich unsicher auf mich. Endlich hatte ich ihre völlige Aufmerksamkeit.

				 »Du musst keine Angst mehr vor ihm haben«, sagte ich. »Er wird dich nicht mehr verfolgen.«

				 Edna setzte die Katze ab. Sie schüttelte sich und sprang mit einem geschickten Satz auf die Mauer.

				 »Wo ist er hingegangen?«, fragte Edna.

				 Das war ein Fortschritt. Sie bestritt Duanes Existenz nicht mehr oder dass er ihr Angst gemacht hatte.

				 »Er ist weg«, sagte ich ausweichend. »Er kommt nicht wieder zurück.«

				 »Ist er tot?«, erkundigte sich Edna im Plauderton, ganz beiläufig.

				 »Nun ja, offen gestanden ist er es«, stammelte ich überrascht.

				 »Oh«, sagte sie, doch es schien ihr irgendwie nicht viel zu bedeuten.

				 Ich überlegte, wie viel mehr ich ihr problemlos verraten konnte. Wenn ich Edna erzählte, dass Jessica im Wohnheim gewesen war auf der Suche nach ihr und im Auftrag eines »älteren Gentlemans«, dann bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass sie am Abend nicht ins Wohnheim zurückkehren würde – vielleicht auch niemals wieder.

				 Ich nahm mir ein Beispiel an ihr und ließ das Thema einfach fallen. »Simon und Nikki sind dabei, das Abendessen fertig zu machen«, sagte ich.

				 »Gebackene Bohnen!«, sagte Edna finster. »Makkaroni mit Käse sind besser. Die beiden essen kein Fleisch – sind beides Vegetarier, weißt du? Mir macht das nichts aus, weil ich nicht gerne Tiere esse. Ich wünschte nur, sie würden Pommes frites machen. Aber sie sagen immer wieder, Pommes wären ungesund. Nikki macht manchmal einen Kuchen mit Auberginen und Tomaten. Der schmeckt gar nicht übel.«

				 Der Exkurs über die Speisekarte im Wohnheim war zu einer richtig ausholenden Antwort herangewachsen. Ich beschloss, ihre Redelaune auszunutzen.

				 »Komm, Edna, ich begleite dich bis zum Wohnheim.«

				 Wir gingen nebeneinander über den Bürgersteig. Die Katze folgte uns über die Mauerkrone bis zum Ende, wo sie sitzen blieb und uns hinterhersah.

				 »Du fühlst dich wohl in diesem Heim, nicht wahr, Edna?«, fragte ich.

				 Sie murmelte eine unverständliche Antwort.

				 »Simon und Nikki kümmern sich um dich. Mir bist du ebenfalls nicht gleichgültig. Was wir alle von dir wollen, ist, dass du auf dich aufpasst.«

				 »Das tue ich«, erwiderte Edna steif. »Seit vierzig Jahren. Warum sollte ich plötzlich nicht mehr dazu imstande sein? Ich bin nicht plemplem. Ich finde mich ganz gut zurecht.« Sie blieb stehen und sah mich mit einem völlig klaren Blick an. »Ich verrate dir was, meine Liebe. Vergiss es nicht. Du hast niemals irgendwelche Scherereien, solange du auf dich selbst aufpasst. Erst wenn andere Leute anfangen zu denken, es wäre ihre Aufgabe, sich um dich zu kümmern, erst dann fangen die Scherereien an. Merk dir meine Worte.«

				 »Edna«, sagte ich ergeben. »Ich versuche nicht, mich in dein Leben einzumischen. Ganz ehrlich nicht.«

				 »Und die schlimmsten von allen sind die, die es nur gut mit einem meinen«, erwiderte Edna heftig. »Wenn sie sich unbedingt um jemanden kümmern wollen, dann sollen sie sich doch eine Katze zulegen!«

				 Wir kamen vor der Treppe an und fanden sie unbesetzt vor. Edna stieg zur Tür hinauf und läutete. Einen Moment später wurde ihr geöffnet, doch ich konnte nicht erkennen, von wem, weil ich ungünstig stand. Vielleicht war es Sandra, falls sie nicht in die Küche gerufen worden war zum Helfen. Edna jedenfalls begrüßte den oder die Öffnende nicht, sondern trottete einfach ins Innere, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen und zu verabschieden. Die Tür schloss sich. Edna war in Sicherheit – für die Nacht.

				 Was mich betraf – sie hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich raushalten sollte. Was mich nicht davon abhalten würde, weiter auf Edna aufzupassen. Eines war mir klar geworden: Edna konnte vollkommen nüchtern und rational sein, wenn sie wollte, und mehr noch – sie war ein Schlachtross. All dieses vertrottelte Getue war nichts weiter als ein Schutzpanzer! Ich schäumte innerlich. Es änderte nichts an der Tatsache, dass sie weiter verwundbar blieb, ob sie es nun einräumte oder nicht, die streitsüchtige alte Kuh!

				 Ich machte mich auf den Nachhauseweg, weil ich Bonnie am Morgen bei Erwin gelassen hatte. Er würde sich wahrscheinlich bald fertig machen, um zur Arbeit zu fahren, falls er an diesem Abend einen Gig hatte.

				 Erwin war nicht allein. Ich hörte Lachen, Erwins ansteckendes hohes Jauchzen und weibliches Kichern, das irgendwie vertraut klang. Ich zögerte. Ich war bereits im Wohnheim in ein privates Zusammentreffen geplatzt, und nun schien es, als würde ich es erneut tun. Ich verspürte keine Lust, ein womöglich romantisches Stelldichein zu stören. Vielleicht sollte ich ein wenig warten.

				 Doch Bonnie hatte mich bereits gehört. Sie hatte wahrscheinlich den lieben langen Tag auf meine Rückkehr gewartet und gelauscht. Ich hörte sie auf der anderen Seite von Erwins Tür winseln, dann bellen, und schließlich scharrte sie wild am Holz.

				 Die Tür wurde aufgerissen. »Hi!«, strahlte Erwin mich an. »Komm rein, Fran!«

				 Ich trottete in seine Wohnung und erblickte Susie Duke, die es sich auf Erwins Sofa bequem gemacht hatte. Sie winkte mir mit einem Kaffeebecher in der einen und einer merkwürdig aussehenden selbstgedrehten Zigarette in der anderen Hand zu.

				 »Hallo Fran, Liebes! Wo hast du gesteckt?«

				 »Draußen in Fulwell, Teddington«, sagte ich und klang in meinen eigenen Ohren unüberhörbar missbilligend. Nicht unähnlich meiner alten Schuldirektorin. »Ich hab weitere Ermittlungen angestellt. Ich wurde bei meiner Rückkehr aufgehalten. Tut mir leid, Erwin, dass du so lange auf Bonnie aufpassen musstest. Danke für alles. Ich nehme sie jetzt wieder zu mir.«

				 »Kein Problem, Fran«, sagte Erwin ausgelassen.

				 »Hey, warte!«, krähte Susie und sprang unsicher auf. »Ich bin wegen dir hergekommen, Fran. Lauf jetzt nicht weg, okay? Danke für den Kaffee, Erwin, und für den …« Sie warf einen gehetzten Blick in meine Richtung und drückte den Joint verstohlen im Aschenbecher aus.

				 »Jederzeit«, erwiderte Erwin, ganz der perfekte Gastgeber.

				 »Wie lange hast du gewartet?«, fragte ich Susie, als wir in meiner Wohnung angekommen waren.

				 »Nicht lange, ehrlich.« Sie setzte sich auf mein Sofa. »Er ist ein netter Kerl, nicht wahr? Er hat mir von seiner Band erzählt, wie schwer es ist, Engagements zu finden und so weiter. Es ist fast so schwer wie in meinem Beruf, sich als Musiker durchs Leben zu schlagen, so wie Erwin die Dinge schildert. Wie ist es in Teddington gelaufen, Liebes?«

				 Ich widerstand der Versuchung zu antworten, dass es nicht so gut gelaufen wäre wie bei ihr und Erwin. Stattdessen lieferte ich ihr eine knappe Zusammenfassung meines Besuchs bei Lottie. Als ich ihr von Les erzählte, wurde Susie plötzlich ernst.

				 »Nun, jetzt wissen wir zumindest, wie Duane herausgefunden hat, dass du hin und wieder für mich arbeitest. Die Frage ist nur …«, und hierbei legte Susie die Stirn in nachdenkliche Falten, »… die Frage ist nur, wie ist Duane in mein Büro gekommen? Meinst du, Les hat ihm die Schlüssel geliehen?«

				 »Wenn er ihm die Schlüssel geliehen hätte, müsste Duane sie noch bei sich gehabt haben, als ich ihn fand«, sagte ich. »Es sei denn, der Mörder hat sie an sich genommen. Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, Duanes Taschen zu durchsuchen, bevor die Cops aufgetaucht sind.«

				 »Die Idee gefällt mir nicht«, sagte Susie langsam. »Ich will nicht, dass irgendjemand, ganz bestimmt kein Mörder, mit meinen Büroschlüsseln durch London läuft. Nun ja, jetzt muss ich sowieso das Schloss auswechseln lassen. Und Les bekommt die neuen Schlüssel nicht mehr, so viel steht fest. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, dass er sie diesem Gardner geliehen hat, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, nicht wahr? Er ist bestimmt nicht beleidigt, wenn ich ihm die Schlüssel nicht gebe, nicht unter diesen Umständen.«

				 »Wusstest du, dass er für andere Agenturen arbeitet?«, fragte ich.

				 Sie nickte. »Er hat viele Auftraggeber. Ich weiß, du magst ihn nicht besonders, Fran, aber Les ist gut in dem, was er tut. Ich habe immer gedacht, dass er nicht über unsere Geschäftsverbindung redet und irgendjemandem erzählt, was ich gerade tue. Er hat mir jedenfalls nie erzählt, was er für andere macht oder woran andere gerade arbeiten. Ich weiß, dass du wütend bist auf ihn, weil er nicht gesagt hat, dass er Gardner anhand deiner Beschreibung wiedererkannt hat. Auf der anderen Seite schätze ich, dass es richtig war von ihm, den Mund zu halten. Er wusste nicht, was Gardner machte, und er wollte nicht Gardners Deckung auffliegen lassen, indem er uns erzählt, dass Duane Gardner ein Privatdetektiv war.«

				 Wir beschlossen in stillem Einvernehmen, es dabei zu belassen. »Nun«, sagte ich. »Was bringt dich zu mir, Susie? Oder bist du nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie es mir geht?«

				 »Offen gestanden, es ist ein wenig mehr als das, Fran, Liebes«, sagte sie und beugte sich vor. »In meinem Büro herrscht ein furchtbares Chaos. Um die Wahrheit zu sagen, ich kann wohl kaum behaupten, dass ich im Moment ein Büro habe! Die Polizei hat alles versiegelt, und das Treppenhaus obendrein! Niemand kann zu mir, um sich beraten zu lassen, und niemand kann nach oben zu Michaels Tattoo-Studio! Er ist wirklich außer sich und scheint zu denken, es wäre alles allein meine Schuld!«

				 Ich schwieg. »Dann geht die Polizei also davon aus, dass es Mord war«, sagte ich schließlich.

				 »Sieht so aus, wie?«

				 Weiteres Schweigen. »Da ist noch etwas«, sagte ich und berichtete ihr von meinem Besuch im Wohnheim und meinem Zusammentreffen mit Jessica Davis.

				 Susie schüttelte den Kopf. »Du brauchst Hilfe in dieser Sache, Fran. Ich würde dir ja weiterhelfen, aber ich weiß nichts über diesen Fall, bis auf das, was du mir erzählt hast. Mir scheint, dass diese Lottie Forester die Person ist, mit der du dich zusammentun solltest.«

				 »Ich glaube nicht, dass sie mich wiedersehen möchte«, erwiderte ich. »Sie scheint mich für Duane Gardners Tod verantwortlich zu machen. Ich kann es ihr nicht verübeln – nicht, dass ich irgendetwas damit zu tun gehabt hätte. Ich habe den Spinner nicht eingeladen, mich zu verfolgen und aufzuspüren. Aber er ist gestorben, weil er es trotzdem getan hat, und ich habe ihn gefunden.«

				 »Wie dem auch sei«, sagte Susie. »Ich schätze, du solltest dich noch einmal mit Lottie Forester treffen und mit ihr reden. Sie will sicher herausfinden, wer ihren Freund erledigt hat, und sie kennt den Auftraggeber, der deine alte Stadtstreicherin hat verfolgen lassen.«

				 »Ja. Du hast natürlich Recht«, räumte ich ein. »Ich rufe sie noch heute Abend an. Ich hoffe, sie ist zu Hause. Ich habe ihr gesagt, dass sie die Polizei um Schutz bitten soll, und wenn sie eine wichtige Zeugin ist, dann hat man sie inzwischen vielleicht an einen geheimen und geschützten Ort gebracht.«

				 Doch Lottie war noch in Fulwell, als ich sie später an jenem Abend anrief.

				 »Ich muss ja schließlich von irgendwas leben, oder?«, schnappte sie, als ich sie fragte, ob sie denn nicht vorhabe, wenigstens vorübergehend auszuziehen. »Ich muss hierbleiben, um mich mit Mandanten zu besprechen. Wenn mögliche Klienten versuchen, mich zu erreichen, und ich bin nicht da, dann kommen sie vielleicht nie wieder. Ich bin jetzt ganz allein, oder? Ich kann nicht einfach alles irgendeiner Sekretärin übergeben – ich habe nämlich keine!«

				 »Schon gut, schon gut!«, sagte ich hastig und in dem Bemühen, ihren Redeschwall abzuwürgen. »Kann ich dann vielleicht vorbeikommen, damit wir uns unterhalten können?«

				 »Sicher.« Ihre Stimme klang steif. »Wir müssen uns unterhalten. Ich habe nachgedacht, seit Sie wieder gefahren sind. Ich will wissen, wer meinen Duane umgebracht hat, und ich werde nicht nur hier herumsitzen und brüten. Ich will verdammt noch mal was unternehmen!«

				 Sie war eine Frau nach meinem Geschmack. Bestimmt würden wir ins Geschäft kommen.

				Es nieselte beständig, als ich mich am nächsten Morgen erneut auf den Weg nach Teddington machte. Die Temperatur war seit gestern mehrere Grad gefallen. Teddington sah grau und nass aus, selbst der Fulwell Golfplatz wirkte einsam und verwahrlost.

				 Lottie hatte sich meine Ratschläge zu Herzen genommen. Obwohl sie wusste, dass ich kommen würde, ging sie nicht gleich an die Tür, nachdem ich geläutet hatte, sondern öffnete ein Fenster im ersten Stock, um nachzusehen, wer zu ihr wollte.

				 »Warten Sie, ich mache auf!«, rief sie mir zu.

				 Sie war ganz in Schwarz gekleidet, eng sitzende schwarze Hosen und ein Top aus irgendeinem dünnen Material, das sie bei jeder Bewegung umschmeichelte. Vielleicht sollte ihre Garderobe Trauer signalisieren. Sie trug noch immer die Stiefel von gestern. Ihr Verhalten war ein wenig freundlicher. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass wir etwas zu besprechen hatten, und war bereit fürs Geschäftliche. Zumindest hoffte ich, dass ich die Zeichen richtig deutete.

				 Ich hatte geglaubt, sie würde mich ins Büro führen, doch stattdessen gingen wir zum anderen Ende des Flurs, und sie öffnete die Tür einer großen, komfortablen Küche.

				 »Wir setzen uns hier in die Küche«, sagte sie. »Wir können einen Kaffee trinken, und es ist wärmer hier. Das Büro ist kalt, ohne Heizung.«

				 Sie beschäftigte sich mit dem Zubereiten des Kaffees, während ich mich setzte und meine Umgebung musterte. Die ursprüngliche Küche war durch einen verglasten Anbau erweitert worden. Dieser Anbau führte in einen Garten, der früher einmal hübsch gewesen sein mochte, zu Großmutters Zeiten. Heute war sein Zustand nur noch traurig und verwildert. Rosen wucherten wild über durchhängenden Spalieren, die dringend einer Reparatur bedurften und einiger Nägel, um sie am unausweichlichen Zusammenfallen zu hindern. Der Rasen musste dringend gemäht werden, und zwischen den Grasnarben waren ausgedehnte grüne Moosflecken sichtbar. Unkraut wucherte zwischen den Steinen eines gepflasterten Weges. Ein paar große glasierte Tonkübel waren zu sehen, doch außer noch mehr Unkraut wuchs nichts darin. Nichtsdestotrotz war es ein höchst begehrenswertes Besitztum, und falls sich die Detektivagentur nicht rechnete, konnte Lottie das Haus für eine hübsche Summe verkaufen und sich mit dem Erlös genügend Zeit nehmen, während sie überlegte, was sie als Nächstes tat.

				 Das Mobiliar in der Küche bestand größtenteils aus Kiefernholz in einem Stil, der vor Jahren modern gewesen war, als Menschen, die in der Stadt lebten, sich so eingerichtet hatten, als wohnten sie in einem Cottage in den Cotswolds. Jede freie Fläche war übersät mit Kram. Geschirr, Töpfe, Papiere, Flaschen und ein winziger Fernseher. Staubige Büschel getrockneter Blumen hingen an Haken. Kupfertöpfe und -kessel, die dringend einer Politur bedurften, dekorierten die Wände. Es hätte keinen größeren Kontrast zu dem Büro geben können, das ich gestern gesehen hatte. Es war makellos aufgeräumt gewesen, doch abgesehen von der Arbeitsumgebung war Lottie keine Person, die ihren Haushalt liebte.

				 Ich hatte erst vor kurzem an ein Foto meines Großvaters in seiner Praxis denken müssen, und nun wurde mein Blick angezogen von einer Sammlung von gerahmten, wie ich annahm, Familienfotos, die sorgfältig an der Wand aufgehängt waren. Einige sahen richtig alt aus. Ein Bild zeigte einen stämmigen Mann in einem sehr formellen Anzug mit einer Uhrkette über der Weste. Er besaß ein breites Gesicht, das mich an eine Bulldogge erinnerte, und starrte böse in die Kamera. Ich war heilfroh, dass ich ihm nie begegnet war. Außer diesem Bild gab es noch eine Reihe Gruppenfotos von Hochzeitsgesellschaften und ein hübsches Baby, das im Garten auf einer Decke saß.

				 »Sie?«, fragte ich und deutete auf das Bild, als Lottie mit den Bechern zum Tisch kam.

				 Sie sah mich überrascht an und starrte auf die Porträts, als hätte sie vergessen, dass sie dort hingen. Wahrscheinlich hatte sie es tatsächlich vergessen. Sie hingen schon dort, solange sie lebte.

				 »Ja«, antwortete sie.

				 »Wer sind die anderen alle?«

				 Lottie ging zu der Sammlung und erklärte mir, wer die einzelnen Personen waren. Der wild blickende vierschrötige Bursche mit der Uhrkette war der Erste. »Mein Urgroßvater«, sagte sie.

				 »Tatsächlich?«, fragte ich schwach. Was hätte ich sonst sagen können? Das Porträt meines eigenen Großvaters hatte einen gewissen kecken Charme ausgestrahlt. Dieser alte Kerl hier, sicher eine Generation vor meinem Großvater, hatte überhaupt nichts Charmantes an sich.

				 Lottie deutete auf die Bilder der Hochzeitsgesellschaften. »Hier sind meine Eltern bei ihrer Hochzeit, und auf diesem dort sind meine Großeltern bei deren Hochzeit zu sehen«, sagte sie.

				 »Ist das die Großmutter, die Ihnen das Haus vererbt hat?«, fragte ich. »War sie die Mutter Ihres Vaters oder Ihrer Mutter?«

				 Sie sah mich abweisend an. Sie mochte es nicht, ausgefragt zu werden.

				 »Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen«, erklärte ich. »Sie war die Mutter meines Dads.«

				 »Oh?« Für einen Augenblick sah sie einigermaßen interessiert aus. »Lilian war die Mutter meines Vaters. Sie mochte es nicht, Großmutter gerufen zu werden oder Oma oder was sonst noch. Ich habe immer Lilian zu ihr gesagt. Spielt das irgendwie eine Rolle?«

				 Ich mag alte Fotografien, und so stellte ich zwar keine weiteren Fragen, doch ich sah mir die Familienporträts ein letztes Mal gründlich an. Die Hochzeitsgesellschaft ihrer Eltern zeigte eine konventionelle Weiße Hochzeit, wie sie in den Siebzigern modern gewesen sein mochte. Die Haare des Bräutigams waren beinahe so lang wie die der Braut, und er trug katastrophale Schlaghosen. Die Braut steckte in einem altmodischen weit fließenden Kleid mit langen Ärmeln und hohem Rundkragen. Das lange glatte Haar war mit Blumengirlanden verziert. Peace, Man … und so weiter und so fort.

				 Die andere Hochzeitsgesellschaft bildete einen grellen Kontrast dazu. Es war eine höchst formelle, steife Gesellschaft. Die Braut trug eine Korsage mit Wespentaille und einen Reifrock dazu. Die Frauen in den fünfziger Jahren waren dünn gewesen wie Bohnenstangen. Sie trug eine runde, flache Haube ähnlich einem chinesischen Kuli. Sie war eine attraktive Frau, doch ich schätzte sie als zähe Person ein. Ihre Lippen waren dünn, und da es ihr Hochzeitstag war, hätte sie durchaus ein Lächeln zeigen können. Ihr Ehemann war ein durchschnittlicher Bursche mit schütter werdendem Haar und Schnurrbart. Er sah aus, als könnte er ein Bankkaufmann gewesen sein.

				 Ich wusste nicht, ob Braut oder Bräutigam das zweifelhafte Vergnügen besaßen, Nachkommen des finsteren Kerls mit der Uhrkette zu sein, doch ich schätzte, dass weitere Fragen in dieser Richtung nicht mehr gerne gehört wurden.

				 »Diese Fotos haben die beste Zeit hinter sich«, sagte Lottie nun ziemlich brüsk. »Duane und ich wollten eigentlich alles rauswerfen, sobald wir das Haus renoviert hätten. All diese alten Fotos sind für den Sperrmüll, zusammen mit dem meisten anderen Plunder in diesem Haus.«

				 Sie warf sich mir gegenüber auf einen Stuhl am Tisch und schob ein Sammelsurium von Magazinen und alten Zeitungen beiseite. »Wir sind nicht mehr dazu gekommen. Wir hatten einfach immer zu viele andere Dinge zu tun.« Eine Spur von Trauer schlich sich in ihre Stimme.

				 Ich dachte, dass sie später vielleicht bereuen könnte, die alten Familienfotos weggeworfen zu haben. Sentimentalität beiseite, vielleicht sollte sie einen Teil des Porzellans und andere Dinge schätzen lassen, bevor sie alles einfach auf den Sperrmüll warf. Ich dachte beispielsweise an die alte blau-weiße Schale im Hausflur. Doch es ging mich nichts an, und ich hatte kein Recht, ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten.

				 »Dann läuft das Detektivgeschäft gut in dieser Gegend?«, fragte ich.

				 »Es ging uns nicht schlecht. Ich sagte bereits, Duane war ein guter Detektiv.«

				 Wir tranken Kaffee und musterten uns erwartungsvoll.

				 »Hören Sie, Lottie«, sagte ich schließlich, indem ich meinen Becher abstellte. »Wir müssen zusammenarbeiten. Um Ihnen zu zeigen, dass ich dazu bereit bin, erzähle ich Ihnen, was ich gestern erlebt habe, nachdem ich von hier weggegangen bin.«

				 Ich berichtete von meiner Begegnung mit Jessica Davis. Ich beobachtete sie genau, doch sie zuckte mit keiner Wimper. Wenn sie den Namen kannte, dann war sie gut darin, sich nichts anmerken zu lassen.

				 »Sie kennen Ms. Davis nicht zufällig?«, fragte ich.

				 »Ich habe den Namen noch nie gehört«, antwortete sie. »Wer ist Ihr Auftraggeber?«

				 »Ich schwöre bei Gott, Lottie, ich arbeite für niemanden an dieser Sache. Ganz ehrlich. Ich bin nur wegen meiner eigenen Neugier daran interessiert. Das heißt, zuerst war es nur deswegen, doch nun, angesichts dessen, was Duane zugestoßen ist, geschieht es überdies zu meiner eigenen Sicherheit, schätze ich.«

				 Sie spielte mit ihrem Becher, drehte ihn um seine eigene Achse, wieder und wieder. »Die Polizei war gestern Abend noch hier«, verkündete sie schließlich geradeheraus. »Sie hatten einen Autopsiebericht von Duane. Sie halten es für möglich, dass er von hinten niedergeschlagen wurde, bevor man ihm einen tödlichen Schuss in den Arm gesetzt hat. Ich möchte diesen Kerl in die Finger kriegen, der das getan hat!«, fügte sie heftig hinzu.

				 »Was das angeht, er wird wahrscheinlich gerne Sie in seine Finger kriegen«, erinnerte ich sie. »Nicht, dass ich Ihnen Angst machen möchte oder so.«

				 »Ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern.«

				 Gespielte Tapferkeit mag gut sein für die Moral, aber sie hält einem die bösen Jungs nicht vom Leib.

				 »Schlafen Sie hier im Haus?«, fragte ich.

				 Sie nickte. »Absolut. Abgesehen davon …« Sie sah auf und begegnete gelassen meinem Blick. »Wir wollen doch, dass wer auch immer es war sich mit mir in Verbindung setzt, oder? Ihn aus seinem Versteck locken? Ich bin wie die Ziege, die im Dschungel auf einer Lichtung angebunden steht, um den Tiger anzulocken, sehen Sie es von dieser Seite.«

				 »Ich hoffe sehr, dass das kein Vorschlag der Polizei gewesen ist!«, schnappte ich.

				 »Selbstverständlich nicht. Die Polizei wollte, dass ich weggehe, genau wie Sie es gesagt haben. Aber ich habe geantwortet, dass ich bleiben würde.«

				 Der Moment war gekommen. »Ich muss den Namen Ihres Auftraggebers erfahren«, sagte ich. »Ich muss wissen, wer Sie und Duane beauftragt hat, Edna aufzuspüren und zu beschatten.«

				 »Wir arbeiten zusammen an diesem Fall?« Die graugrünen Augen sahen mich herausfordernd an.

				 »Wir arbeiten zusammen. Sie haben Duane nicht mehr zur Verfügung, und Sie können Les nicht vertrauen. Sie brauchen mich.«

				 »Wie viel Anteil wollen Sie vom Honorar?«

				 Ich hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass es für sie ein bezahlter Auftrag war, nicht nur eine persönliche Angelegenheit wie für mich. »Ich will keine Bezahlung«, sagte ich. »Ich will endlich wieder über die Straße laufen können, ohne mich dauernd umdrehen zu müssen. Sie können das gesamte Honorar für sich behalten. Sie haben ein Recht auf Duanes Anteil.«

				 Ihre Stimmung besserte sich sichtlich. Sie war eine Geschäftsfrau, das war nicht zu übersehen.

				 »Also schön. Der Name meines Mandanten lautet Henry Culpeper.«

				 »Culpeper?«, fragte ich. »Ist das der richtige Name? Kein Alias?«

				 »Nein!«, entgegnete sie ungehalten. »Selbstverständlich nicht! Ich überprüfe unsere Mandanten. Es wäre dumm, das nicht zu tun – am Ende arbeiten wir sonst noch für irgendeinen verschlagenen Mistkerl. Sein Name lautet Henry Culpeper.«

				 »Okay, okay!« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Es ist nur so, dass ich diesen Namen schon mal irgendwo gehört habe«, sagte ich.

				 »Sicher«, sagte Lottie. »Culpeper’s Herbal. Ein berühmtes altes Heilkundebuch.«

				 »Und was möchte Mr. Culpeper nun unternehmen, nachdem Duane tot ist?«, fragte ich sie. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hatten Sie ihn noch nicht über die jüngsten Ereignisse informiert, allerdings nehme ich an, dass das inzwischen geschehen ist.«

				 Sie wand sich. »Nicht direkt.«

				 »Hey!«, protestierte ich. »Sie können Ihren Mandanten nicht hinhalten, nicht mit so einer Sache. Er denkt, er hätte zwei Detektive beauftragt, nicht nur einen. Abgesehen davon, wenn er den Evening Standard liest … ich nehme doch an, er lebt in London?«

				 Sie unterbrach mich. »Ich halte ihn nicht hin! Wenn Sie mir eine Minute Zeit lassen, um alles zu erklären? Ich verhandele nicht mit Mr. Culpeper direkt. Ich verhandele mit seinem Bevollmächtigten. Henry Culpeper kannte mich, als ich ein kleines Mädchen war. Deswegen war er froh, uns zu beauftragen – durch seinen Bevollmächtigten …«

				 Ich starrte sie nachdenklich an, bis sie erneut nervös wurde und mich aus graugrünen Augen unsicher ansah.

				 »Warum kann Mr. Culpeper nicht direkt mit Ihnen verhandeln?«, wollte ich wissen.

				 »Mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten. Er hat seinen Enkel gebeten, eine zuverlässige Privatdetektei zu suchen. Um absolut aufrichtig zu sein, kam der Enkel, Adam Ferrier, zu uns, zu Duane und mir, weil er mich von früher kannte. Er war eine Art Freund von mir, bevor ich Duane kennen lernte … nichts Ernstes«, fügte sie hastig hinzu. »Nur ein paar Verabredungen, das war alles. Wie dem auch sei, sein Großvater bat ihn, eine Detektivagentur zu finden. Adam meinte, das wäre kein Problem – er kannte mich und wusste, dass ich gemeinsam mit Duane eine Agentur eröffnet hatte. Er wollte sich um alles kümmern. Sein Großvater war erfreut über die Tatsache, dass Duane und ich den Auftrag übernehmen sollten. Die Rechnung wird vom alten Henry Culpeper bezahlt, aber wir … ich erstatte Adam Bericht über die Ergebnisse meiner Ermittlungen. Es ist ganz einfach.«

				 Es war nicht einfach – es war eine weitere Schicht in einem alles verhüllenden Nebel. Wer auch immer hinter alledem steckte, wollte unbedingt aus der Geschichte herausgehalten werden. War es der alte Henry Culpeper? Und wie viele alte Gentlemen interessierten sich für Ednas Verbleib? Jessica Davis arbeitete für einen älteren Herrn in schlechtem Gesundheitszustand. Hatte Edna vielleicht einen heimlichen geriatrischen Fanclub? Lottie hatte behauptet, nichts von Jessica Davis zu wissen. Doch der alte Culpeper hatte vielleicht mehr als nur ein Eisen im Feuer. Vielleicht war er nicht völlig überzeugt gewesen von den Beteuerungen seines Enkels und dessen Empfehlung, Duane und Lottie zu beauftragen? Hatte er beschlossen, eine kleine heimliche Versicherung abzuschließen und Jessica zu konsultieren? Mehr noch, warum veranstaltete er einen solchen Aufwand?

				 »Warum möchte Mr. Culpeper wissen, wo Edna ist?«, fragte ich. »Was will er sonst noch?«

				 »Ich weiß es nicht. Duane und ich wissen beziehungsweise wussten nicht, warum er Edna Walters finden möchte. Er will sie eben finden und hat uns den Auftrag erteilt, nach ihr zu suchen. Er möchte sie gerne treffen. Duane sollte sie ausfindig machen und hierherbringen, das heißt, sie überreden, mit ihm zu kommen. Adam hätte sie in Empfang genommen und zu seinem Großvater gebracht.«

				 »Was ist mit diesem Adam Ferrier? Wo wohnt er?«

				 »Er hat eine Wohnung in den Docklands, doch er kommt regelmäßig hier heraus, um seinen Großvater zu besuchen, genau wie Rebecca.« Als sie meine erhobenen Augenbrauen bemerkte, fügte sie hinzu: »Rebecca ist Adams Schwester. Sie und ich waren zusammen in der Schule.«

				 »Soso«, sagte ich säuerlich. »Dann kennen sich ja alle wunderbar von früher, wie? Alte Seilschaften nennt man das.«

				 »Nein, tut man nicht!«, erwiderte sie ungehalten. »Wenn überhaupt, dann ist es vernetztes Arbeiten.«

				 Ich hätte ihr verraten können, dass ich selbst einmal auf einer guten Privatschule gewesen war. Mein Vater und meine Großmutter hatten sich jeden Penny vom Mund abgespart, um mich auf eine Schule zu schicken, die bekannt dafür war, gebildete junge Frauen heranzuziehen.

				 »Wir haben nicht viele Fehlschläge«, hatte die Schuldirektorin letzten Endes traurig gesagt, »aber leider, Francesca, sehen wir uns außerstande, dich zu unserer langen Liste von Erfolgen zu zählen. Es ist eine Schande, wirklich. Es hätte alles so anders kommen können.«

				 Ich erwähnte es nicht. Doch ich wurde unruhig. Es ist eine Sache, mit einem ganz normalen Mandanten zu verhandeln und einen klaren Auftrag zu übernehmen. Es ist eine ganz andere Geschichte, wenn alte Freundschaften eine Rolle spielen. Was hatte Duane wohl gedacht, als Lotties Exfreund wieder aufgetaucht war und ihnen einen Auftrag angeboten hatte?

				 »Ich würde gerne mit Adam Ferrier reden«, sagte ich entschieden. »Können Sie einen Termin mit ihm vereinbaren?«

				 Sie blinzelte mich auf jene abschätzende, bedächtige Art und Weise an, die für sie so typisch war. »Ich kann es versuchen. Es ist seine Entscheidung, ob er einem Treffen mit Ihnen zustimmt.«

				 »Ich wäre Ihnen dankbar«, sagte ich. »Und so bald wie möglich.« Ich erhob mich. »Ich muss wieder zurück nach London, aber Sie können mich anrufen unter …«

				 In diesem Moment fiel mir ein, dass die Duke Agency gegenwärtig dank der Polizei nicht zu erreichen war. »Sie können mich nicht in der Agentur erreichen. Ich gebe Ihnen die Nummer des öffentlichen Fernsprechers in dem Haus, in dem ich wohne. Meine Mitbewohner sind zuverlässig, was das Weitergeben von Nachrichten betrifft.«

				 Sie las die Nummer, die ich ihr aufschrieb, und ihr Gesichtsausdruck war voller Zweifel. Ich nahm an, in ihren Augen war ich ungefähr genauso vertrauenswürdig wie Les Hooper. Wahrscheinlich bedauerte sie bereits, dass sie sich bereit erklärt hatte, mit mir zusammen an diesem Auftrag zu arbeiten. Doch sie hatte keinen Duane mehr, und Les’ Rolle in dieser Angelegenheit war bis hierher mehr als zweifelhaft gewesen. Es war die Wahl des kleineren Übels – ich war der Gaul, der der Tür am nächsten stand.

				 »Okay«, sagte sie schließlich. Sie drehte den Papierschnipsel in den Fingern. »Ich werde mit meinem Auftraggeber darüber sprechen.«

				 »Mr. Culpeper?«

				 »Nein, nicht Mr. Culpeper.« Sie wirkte ein wenig unsicher, zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren. Vielleicht dämmerte ihr endlich, dass Duanes Tod sie in einem merkwürdigen Schwebezustand hinterlassen hatte. »Ich sagte bereits, ich verhandele nicht mit Mr. Culpeper, nur mit Adam Ferrier. Es ist Adam, mit dem Sie reden wollen, und Sie können genauso wenig mit seinem Großvater sprechen wie ich. Er ist, wie bereits gesagt, schwer krank.«

				 »Dann reden Sie mit diesem Adam«, sagte ich.

				 Ich würde nicht hinnehmen, dass der alte Großvater Culpeper nicht für ein Gespräch zur Verfügung stand, doch diese Begegnung musste arrangiert werden, ohne dass Adam Ferrier oder Lottie sich einmischten, und das war etwas, das ich noch eine Weile aufschieben musste.

				 »Bestellen Sie Ihrem Mr. Ferrier, dass wir uns möglichst bald unterhalten müssen. Es ist dringend«, sagte ich zum Abschied.

				

KAPITEL 11

		Ich fuhr nach London zurück und begab mich in meine Wohnung. Bonnie war erfreut, mich zu sehen, und sie hüpfte und sprang umher wie ein pelziger Fußball. »Schon gut, schon gut, beruhige dich, wir gehen gleich spazieren«, versprach ich ihr. Unter meiner Tür fand ich eine Notiz. Sie war von Ganesh.

				 »Die Polizei sucht nach dir«, stand dort erschreckenderweise zu lesen. »Setz dich mit Morgan in Verbindung, so schnell es geht.«

				 Ich rief im Laden an, trotz seiner Empfehlung. »Was soll das bedeuten, die Polizei sucht nach mir?«

				 »Wo hast du gesteckt?«, verlangte Ganesh zu erfahren. »Die Morgan will mit dir reden. Sie hat Parry zu deiner Wohnung geschickt, und als du nicht da warst, ist er zu uns in den Laden gekommen für den Fall, dass ich weiß, wo du steckst. Ich hab ihm gesagt, ich hätte keine Ahnung, aber er hat mir nicht geglaubt. Er stand einfach da und hat mich auf seine finstere Weise angestarrt. ›Sind Sie sicher?‹, wollte er immer wieder wissen. Als wäre ich ein unzuverlässiger Zeuge.«

				 »Oh nein!«, stöhnte ich auf. »Sag nicht, Parry ist auch an diesem Fall!«

				 »Er hat gesagt, er würde lediglich die Botschaft von Morgan überbringen, weil es für ihn auf dem Weg läge. Ich schätze, er hat es getan, weil er gehofft hat, dich allein anzutreffen.«

				 »Wenn ich es irgendwie einrichten kann, werde ich niemals allein mit Sergeant Wayne Parry sein. Was meinst du, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er noch mal vorbeikommt?«

				 »Woher soll ich das wissen? Informiert mich die Polizei etwa über ihre Pläne? Ich hab ihm gesagt, dass du mir nie verrätst, wohin du gehst. Wo warst du überhaupt?«

				 »In Teddington. Ich habe mich noch einmal mit Lottie Forester unterhalten. Was ist denn passiert? Hat Parry gesagt, warum die Morgan mich unbedingt sprechen will?«

				 »Da hast du es wieder einmal!«, schnappte Ganesh. »Du bist diejenige, die sie suchen. Frag du sie doch, was sie von dir will! Schon gut, schon gut, ich komm ja schon!«

				 Die letzten Worte galten offensichtlich seinem Onkel, der im Hintergrund rief. Ich legte auf, nahm Bonnie an die Leine und ging mit ihr zur Polizeiwache. Ich nahm nicht an, dass die Polizei mich verhaften wollte. Doch es war nichts unmöglich.

				 Sergeant Wayne Parry, der Mann, mit dem ich am allerwenigsten von allen auf einer Insel stranden wollte, wartete auf dem Parkplatz vor der Wache.

				 »Hallo Fran«, sagte er freundlich. »Wieder im Lande, wie?« Er glättete die Ansammlung roter Haare auf der Oberlippe, die er als Schnurrbart bezeichnet. »Lange nicht gesehen. Wie geht’s denn so?«

				 Ich nahm seine Begrüßung als deutlichen Hinweis, dass ich nicht auf der Liste der gesuchten Gesetzesbrecher stand. »Inspector Morgan will mich sehen«, sagte ich. »Jedenfalls hat man mir das gesagt. Ganesh meint, Sie wären im Laden gewesen.«

				 »Ihr Freund hat Ihnen also meine Nachricht überbracht, wie? Er meinte, er wüsste nicht, wo Sie gesteckt haben.« Parry bedachte mich mit diesem wissenden Blick, den alle Polizisten bis zur Vollendung beherrschen.

				 »Wusste er auch nicht. Er hat mir eine Notiz unter der Tür durchgeschoben. Ist Inspector Morgan drinnen?« Ich deutete auf das Gebäude.

				 »Sicher. Gehen Sie nur rein.«

				 »Wissen Sie, was sie von mir will?«

				 Ich fragte Parry nur ungern, aber ich wollte unbedingt den Grund wissen, aus dem Morgan mich zu sich bestellt hatte.

				 »Ah, nun ja, das müssen Sie schon Inspector Morgan selbst fragen, oder nicht?« Er wurde verlegen.

				 »Hören Sie, Sergeant!«, sagte ich. »Hat es mit dem plötzlichen Tod von Duane Gardner zu tun oder nicht?«

				 »Keine Ahnung, wovon Sie reden, Süße«, sagte Parry halsstarrig wie immer. »Ich arbeite nicht an diesem Fall.«

				 Das war merkwürdig tröstlich. Trotzdem fragte ich weiter. »Warum wurden Sie dann zu mir nach Hause geschickt, Sergeant?«

				 »Personalknappheit«, erwiderte Parry. »Ich stand gerade zur Verfügung. Außer mir war niemand da.«

				 Morgan war im Empfangsbereich, als ich das Gebäude betrat. Sie unterhielt sich mit dem diensthabenden Beamten. Als sie mich erblickte, sagte sie: »Oh, Fran! Kommen Sie gleich mit durch!« Ich wurde durch einen langen Gang in ein kahles kleines Verhörzimmer gescheucht, in dem es schwach nach Erbrochenem stank.

				 »Hey!«, sagte ich. »Wenn Sie mich verhören wollen, dann will ich einen Anwalt bei mir haben!«

				 »Sie werden nicht vernommen«, erwiderte sie. »Ich möchte mich lediglich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten. Es ist etwas Persönliches, sozusagen.«

				 »Es hat nichts mit Duane Gardner zu tun?«

				 »Nun, über den müssen wir uns wahrscheinlich noch einmal unterhalten, aber nicht jetzt im Augenblick. Es geht um Ihre Freundin, die alte Lady Edna Walters …« Sie zögerte.

				 »Was ist mit Edna!«, fragte ich in scharfem Ton. Die Morgan wirkte mit einem Mal untypisch nervös.

				 »Sie hat die Straße überquert, sagen Zeugen, und wäre fast von einem Motorrad überfahren worden.« Morgan hob beschwichtigend die Hand angesichts meines entsetzten Gesichtsausdrucks. »Sie hat Glück gehabt. Ein Passant hat das Unglück kommen sehen und ist hinzugesprungen, um sie in Sicherheit zu zerren. Dabei hat er sich selbst nicht unbeträchtlicher Gefahr ausgesetzt. Der Motorradfahrer war wahrscheinlich ein Kurier, und Sie wissen selbst, wie diese Leute auf den Straßen fahren. Er hat nicht angehalten. Die alte Lady ist hingefallen, als der Retter sie auf den Bürgersteig gezerrt hat. Sie wurde in ein Krankenhaus gebracht, wo man sie gründlich untersucht hat. Soweit ich informiert bin, will man sie über Nacht dortbehalten.«

				 »Ich will sie sofort sehen!«, sagte ich entschieden. »Auf der Stelle! Und erzählen Sie mir bloß nicht, Edna wäre unüberlegt und sorglos über die Straße gewandert! Sie ist den ganzen Tag in der Stadt unterwegs und überquert Straßen. Sie weiß sehr genau, wie sie sich zu verhalten hat!«

				 Die Morgan schüttelte den Kopf. »Sie wird älter, Fran. Sie sollte wirklich nicht mehr umherwandern. Ich denke, sie sollte an einem sichereren Ort sein als in diesem Wohnheim. Ich meine, an einem permanenteren Ort.«

				 »Sie meinen, sie sollte irgendwo eingesperrt werden!«, sagte ich wütend. »Das würde Edna umbringen!«

				 »So bringt sie sich selbst um, Fran, wenn sie weiter durch die Gegend streift. Beruhigen Sie sich, ich habe nicht vor, sie wegzusperren. Ich denke lediglich, dass sie unter bessere Aufsicht gestellt werden sollte. Wir reden später darüber. Ich bringe Sie ins Krankenhaus. Kommen Sie.«

				 Auf unserem Weg ins Hospital kam mir ein plötzlicher Gedanke. »Hey, wie haben Sie überhaupt davon erfahren? Es war ein kleiner Verkehrsunfall, niemand ist wirklich zu Schaden gekommen, wieso beschäftigen Sie sich damit? Hat man Sie vielleicht degradiert und zur Verkehrspolizei versetzt oder was?«

				 »Noch nicht«, entgegnete die Morgan schnippisch. »Obwohl das durchaus passieren kann, wenn ich noch häufiger mit Ihnen zu tun habe! Der Grund, aus dem ich involviert bin, ist, dass Sie einer Dame namens Nikki Novak gesagt haben, ich wäre die Person, an die sie sich wenden solle, wenn Ihrer Freundin Edna irgendetwas passiert.«

				 »Nikki aus dem Wohnheim?«

				 »Nikki aus dem Wohnheim. Sie war hier, hat auf meinen Schreibtisch gehämmert und verlangt, dass ich ihr alles erzähle über die bösen Mächte, die Edna verfolgen. Als würde jemand Scud-Raketen auf das alte Liebchen abfeuern! Ich musste einräumen, dass ich keine verdammte Ahnung habe, nur habe ich es freundlicher formuliert. Wollen Sie Gott und der Welt meinen Namen verraten, Fran? Meinen Sie nicht, ich hätte auch so schon genug Arbeit auf meinem Schreibtisch? Bin ich Ihre Briefkastentante für sämtliche Ihrer kleinen Probleme?«

				 »Ich glaube nicht, dass es ein kleines Problem ist. Aber ich denke auch nicht, dass es ein Beinaheverkehrsunfall war, ein knapp vermiedener Zusammenstoß zwischen einer verwirrten alten Lady, die unvorsichtig die Straße überquert, und einem zu schnell fahrenden Motorradkurier.«

				 »Hat es irgendetwas mit dem Tod von Duane Gardner direkt zu tun?« Sie schrie mich fast an.

				 »Ja!«, schrie ich zurück.

				 »Dann verraten Sie mir endlich inwiefern, wenn Sie sich so verdammt sicher sind!«

				 »Kann ich nicht. Noch nicht. Aber ich werde es Ihnen verraten. Geben Sie mir noch etwas Zeit.«

				 »Keine Einmischung in die Arbeit der Polizei, Fran!«, warnte sie mich. »Nicht bei einem Mordfall.«

				 »Passen Sie auf diesen Motorradfahrer auf!«, empfahl ich ihr. »Sonst haben wir den nächsten Verkehrsunfall.«

				Edna saß auf Kissen gestützt in ihrem Bett. Sie hatten ihr ein weißes Nachthemd angezogen, das auf dem Rücken zugeknöpft wurde, und ihr den Wollhut weggenommen. Ich hatte Edna noch nie ohne Hut gesehen. Ohne die zahlreichen Schichten Bekleidung war sie eine schmächtige kleine Person. Man hatte ihr auch einen Haarschnitt verpasst. Ihre grauen Locken, die früher ihr Gesicht eingerahmt hatten, waren zu einer Art Bürstenhaarschnitt zurückgetrimmt worden, der sie jünger aussehen ließ. Sie sah aus wie eine abgelegte Stoffpuppe, achtlos auf das Bett geworfen von einem lieblosen Kind.

				 »Hallo Edna!«, sagte ich und nahm ihre dürre, von Altersflecken überzogene Hand, die auf dem Laken ruhte. »Wie geht’s denn so?«

				 Ihre Augen richteten sich auf mich, doch sie schien mich nicht zu erkennen. Die Klarheit, mit der sie mich auf den Stufen des Wohnheims abgekanzelt hatte, war so vollkommen weggewischt wie ein Schmutzfleck auf einem Fenster, und zurückgeblieben war nichts als eine saubere, leere Fläche. Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Ich wusste, ganz gleich, wie unvollkommen das Wohnheim sein mochte, Edna musste wieder dorthin zurückgebracht werden und ein gewisses Maß an Freiheit erhalten. Krankenhäuser verwandeln die Älteren unter uns in willenlose, seelenlose Hüllen. Wenn sie lange genug hier festgehalten wurde, würde sie in jene nebulöse Halbwelt hinübergleiten, aus der es kein Entrinnen gab. Sie würde entlassen und in ein Pflegeheim eingewiesen werden, wo sie den ganzen Tag lang mit leeren Augen vor einem flackernden Fernseher sitzen würde. Genau die Art von Situation, der sie auf ihr eigenes Betreiben hin schon einmal entkommen war. Wenn sie je wieder die Verantwortung für sich selbst übernehmen sollte, dann musste sie hier raus, so schnell wie möglich.

				 »Ich bin es, Fran!«, drängte ich. »Erkennst du mich denn nicht, Edna?«

				 Zu meiner großen Erleichterung flackerte Erkennen in ihren Augen auf. »Hol mich hier raus!«, flüsterte ihr verwelkter Mund.

				 Es war herzzerreißend. Trotz all ihrer gerühmten Unabhängigkeit musste sie mich um etwas bitten, und ich konnte ihre Bitte nicht einmal erfüllen.

				 »Ich kann dich jetzt nicht mitnehmen, Edna«, sagte ich. »Aber ich lasse dich nicht im Stich, das schwöre ich. Ich muss zuerst etwas erledigen.« Ich beugte mich vor. »Edna, erinnerst du dich, was passiert ist? Erinnerst du dich an den Motorradfahrer?«

				 Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Er war nicht da, als ich auf die Straße getreten bin. Er kam direkt auf mich zu … er hat mich gesehen. Was haben sie mit meinen Sachen gemacht?« Ihre Stimme wurde lauter, grober, mehr wie die Stimme der Edna, die ich kannte.

				 »Ich bringe alles wieder in Ordnung, Edna«, versprach ich ihr. »Überlass das nur mir.«

				 Hinter mir ertönte ein Rascheln, und eine Krankenschwester erschien.

				 »Ist sie schlimm verletzt?«, fragte ich, indem ich mich aufrichtete und einen Schritt vom Bett entfernte.

				 »Nur ein paar Schrammen«, sagte die Krankenschwester. »Sie ist eine zähe alte Lady, nicht wahr?«

				 »Ja«, sagte ich. »Das ist sie, und sie will zurück nach Hause, zurück in das Wohnheim, in dem sie lebt.«

				 »Oh, es war bereits jemand vom Wohnheim hier. Wir würden sie gerne hierbehalten und noch ein paar Tests durchführen, nur um sicher zu sein.« Die Krankenschwester schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Sind Sie eine Verwandte?«

				 »Ich bin eine Freundin«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass Edna noch Verwandte hat. Warum haben Sie ihr die Haare abgeschnitten?«

				 »Hygienevorschriften, wissen Sie?«, sagte die Schwester verschwörerisch.

				 »Hören Sie auf damit! Edna hatte keine Nissen!« Ich war ziemlich sicher, dass es Simon und Nikki sofort aufgefallen wäre. »Hören Sie, ich bin sicher, Sie brauchen das Krankenbett dringend. Wenn Edna unverletzt ist und entlassen werden möchte, dann kann sie gehen, oder nicht?«

				 »Der junge Mann vom Wohnheim meinte, er hätte gerne, wenn wir sie über Nacht hierbehalten«, erwiderte die Krankenschwester und nahm mir jegliches weitere Argument. »Es ist kein Pflegeheim, in dem die alte Dame untergebracht ist. Dort ist niemand qualifiziert, sie zu beobachten, und dort hat niemand die Zeit. Nicht, dass wir sie hätten, kein Gedanke!«, schloss sie in scharfem Ton. »Sie nimmt ein Bett in Anspruch, und sie ist unkooperativ!«

				 »Werden Sie ihr Beruhigungsmittel verabreichen?«, fragte ich misstrauisch.

				 »Das entscheidet der Arzt«, entgegnete die Krankenschwester. Sie wurde ungeduldig. Klinische Angelegenheit. Nicht meine.

				 Janice Morgan materialisierte an meiner Seite. »Kommen Sie, Fran«, sagte sie. »Es gibt eine Cafeteria hier. Dort können wir uns unterhalten.«

				 Ich tätschelte Ednas Hand und sagte ihr noch einmal, dass sie sich keine Gedanken machen sollte.

				 »Wir haben Götterspeise zum Tee«, sagte die Krankenschwester freundlich zu Edna, als wir gingen.

				 »Was für Götterspeise?« Ednas bärbeißiger Ton verfolgte uns, während wir die Station durchquerten. »Ich mag keine grüne und keine gelbe. Ich mag nur rote Götterspeise.«

				 Die Doppeltür zur Station schwang hinter uns zu, und ich erfuhr nicht mehr, um welche Sorte Götterspeise es sich handelte. Doch ich war froh zu hören, dass Edna immer noch genügend Energie besaß, um ihre Vorlieben und Abneigungen deutlich zu machen.

				 Die Cafeteria wurde von zwei freiwilligen Helferinnen geführt, Ladys von den Quäkern. Wir nahmen unsere Becher mit wässrigem Kaffee und ein eingepacktes Stück Schokoladenkuchen entgegen und zogen uns an einen freien Tisch zurück. Ringsum saßen andere Leute und tranken still ihren Tee oder Kaffee. Ein Mann löste ein Kreuzworträtsel. An den Wänden hingen Gesundheitsinformationen der verschiedensten Art sowie ein Gemälde von einem blühenden Kirschbaumhain, womöglich um ein Gefühl für glücklichere Tage in der Zukunft zu erzeugen, wie ich vermutete. Trotz dieser Bemühungen zeugte die Atmosphäre in der Cafeteria von stiller Depression.

				 »Wir müssen Edna von hier wegschaffen, Janice!«, bedrängte ich die Morgan, sobald wir saßen. »Ihr Zustand wird sich hier drin schnell verschlechtern, mental, meine ich. Man kümmert sich um ihre körperlichen Belange, aber dabei verwandelt sie sich in einen Zombie!«

				 »Sie ist jedenfalls in Sicherheit hier«, antwortete die Morgan. »Ist es nicht das, was Sie wollten, Fran? Dass Edna in Sicherheit ist?« Sie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.

				 »Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war«, sagte ich. »Jemand hat absichtlich versucht, sie zu überfahren. Sie hat gesagt, das Motorrad wäre noch nicht da gewesen, als sie den Fuß auf die Straße gesetzt hat. Edna ist eine sehr aufmerksame Person, für den Fall, dass Sie sich die Frage stellen, und sie besitzt ein ausgezeichnetes Gehör. Sie erfindet keine Geschichten. Sie bemerkt Dinge, und sie erinnert sich an alles.«

				 »Wie dem auch sei«, erwiderte die Morgan. »Wir müssen vorsichtig sein, was ihre Schilderung der Dinge angeht. Der Mann, der sie von der Straße gezogen hat, konnte nicht viel erzählen. Er sagte, das Motorrad wäre ohne Vorwarnung aus einer Seitenstraße geschossen, und er hätte gesehen, dass Edna im Weg stand. Er wäre auf die Straße gesprungen und hätte sie auf den Bürgersteig gezerrt. Sie wäre gestolpert und gefallen, nichtsdestotrotz hat er ihr wahrscheinlich das Leben gerettet.«

				 »Wer war er?«, fragte ich. »Ich würde ihm gerne danken.«

				 »Ich werde ihm Ihren Dank bestellen.«

				 Ich wickelte meinen Schokoladenkuchen aus der Verpackung und starrte ihn ohne rechte Begeisterung an. Plötzlich wünschte ich mir mehr als alles andere auf der Welt ein Stück von Großmutter Varadys Schokoladentorte. Ich unterdrückte den Gedanken daran.

				 »Jemand da draußen will Edna etwas antun«, sagte ich. »Duane Gardner und Lottie Forester wurden beauftragt, Edna zu beobachten. Jessica Davis interessiert sich ebenfalls für Edna.«

				 »Wer ist Jessica Davis?«, fragte Janice Morgan in scharfem Tonfall.

				 Ich sah sie überrascht an. »War sie denn nicht bei Ihnen? Ich dachte, sie wäre zu Ihnen gefahren?«

				 »Niemand mit diesem Namen hat sich bei mir gemeldet. Wer ist diese Jessica Davis?«

				 Ich blinzelte verwirrt und versuchte eine Erklärung. »Lottie hat mir gesagt, dass ihre Agentur von einem älteren Gentleman beauftragt wurde, einem Mann namens Henry Culpeper, der sie offensichtlich bereits als kleines Mädchen kannte. Doch sie berichtet nicht diesem Culpeper, sondern seinem Enkel, einem Burschen namens Ferrier. Lottie hat nur mit ihm zu tun, vom ersten Tag an. Ich habe den Eindruck, dass weder sie noch Duane jemals mit Henry Culpeper zusammengetroffen sind.«

				 Janice Morgan saß da und sah mich mit leerem Gesichtsausdruck an, der nicht durchblicken ließ, ob sie all diese Informationen verdaute oder nicht. Es war, als würde ich in ihren kleinen Kassettenrekorder sprechen, unpersönlich und irritierend. Was sollte das? Waren wir wieder zurück in diesem Verhörzimmer auf der Wache?

				 »Das wissen Sie alles sicher längst!«, sagte ich grob. »Lottie muss Ihnen das alles erzählt haben. Ich musste ihr alles förmlich aus der Nase ziehen, aber Sie ermitteln ja offiziell. Duane sollte Edna finden und zu diesem Culpeper bringen. Aber Jessica Davis handelt ebenfalls im Auftrag eines älteren Gentlemans, und ich schätze, dass es sich bei dieser Person ebenfalls um Culpeper handelt. Wie viele ältere Kerle mag es geben, die Edna nach wer weiß wie vielen Jahren wiedersehen wollen und genügend Geld besitzen, um eine Detektivagentur mit der Suche zu beauftragen? Auch wenn ich das Gefühl bekomme, dass er nicht allzu viel Vertrauen in die Arbeit von Duane und Lottie hat, wie sein Enkel Adam es zu denken scheint. Er ist auf Nummer sicher gegangen und benutzt Jessica quasi als Rückversicherung. Jedenfalls scheint es nach außen so. Sie ist keine Berufsdetektivin. Sie ist Tanzlehrerin. Aber sie macht einen sehr effizienten Eindruck auf mich, und sie schien fest entschlossen, gleich zu Ihnen zu fahren, nachdem ich Ihren Namen erwähnt hatte. Sie ist in großer Eile aufgebrochen.«

				 Aus den Augenwinkeln bemerkte ich die matronenhaften Ladys an der Kaffeetheke, die sich die größte Mühe gaben, so zu wirken, als belauschten sie unsere Unterhaltung nicht. Janice Morgan mochte denken, dass die Cafeteria ein guter Ort für eine ungestörte Unterhaltung war, doch ich war anderer Ansicht. Unsere Konversation musste für die beiden Quäkerinnen aus der Liga der Freunde viel interessanter sein als die endlosen Geschichten der anderen Gäste über ihre Krankheiten und Operationen.

				 »Dann taucht sie vielleicht noch auf«, sagte die Morgan endlich, doch sie wirkte dabei so selbstzufrieden, dass es mich ärgerte.

				 »Haben Sie bereits mit diesem Ferrier oder Culpeper persönlich gesprochen?« Ich war plötzlich misstrauisch geworden. Kam ihre Gelassenheit daher, dass ich ihr nichts Neues erzählte? Falls ja, warum sagte sie nicht, dass ich den Mund halten und nicht unnötig ihre Zeit verschwenden sollte?

				 »Ich darf nicht mit Ihnen über laufende Ermittlungsarbeiten reden, Fran, und ob wir nun bereits mit den fraglichen Leuten gesprochen haben oder nicht, es geht Sie nichts an. Offen gestanden, wir ermitteln nicht weiter wegen des Zwischenfalls mit Ihrer alten Lady oben im Krankenbett …«

				 Janice Morgan deutete mit einer vagen Handbewegung zur Decke, in die Richtung, wo sie Edna vermutete. »Soweit es uns betrifft, ist sie unachtsam auf die Straße gelaufen und wurde durch den prompten Einsatz eines Passanten vor einem Unfall oder Schlimmerem bewahrt. Der in die Sache verwickelte Motorradfahrer hat nicht angehalten, aber er war wahrscheinlich ein Kurier, und als er sah, dass die alte Lady in Sicherheit und unverletzt war, war es für ihn wichtiger, seinen Terminplan einzuhalten, als anzuhalten. Wir werden ihn kaum finden.

				 Was Culpepers Wunsch angeht, Edna aufzufinden, so ist das weder illegal noch ungewöhnlich. Möglich, dass er nur die besten Absichten hegt. Vielleicht aber auch nicht, wer weiß das schon.«

				 »Edna denkt, dass Leute mit den ›besten Absichten‹ die schlimmsten sind.«

				 Janice Morgan musterte mich nachdenklich. »Fran, um ehrlich zu sein, ich denke, Sie haben sich da in etwas verrannt. Die alte Lady will nicht mit Ihnen kooperieren. Sie will nicht mit uns kooperieren. Oh, ich habe versucht, mit ihr zu reden! Sie hat getan, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Es war nur gespielt, sicher, selbst ich habe das gesehen, aber wenn sie sich so benimmt, dann können weder wir noch Sie irgendetwas für sie tun. Sie hält sich lediglich an die Regeln des Wohnheims, was die Zeiten für die Mahlzeiten angeht, und sie übernachtet dort, doch das ist auch schon alles.«

				 Die Morgan seufzte. »Nun, wenn Sie meinen, Sie müssten die Sache zu Ihrer eigenen machen, Ihre Entscheidung. Unser Interesse gilt dem Tod von Duane Gardner, der uns verdächtig erscheint. Wir würden uns lediglich für die Mandanten von Gardner interessieren, die ihn beauftragt haben, nach Edna zu suchen, wenn wir daraus eine direkte Verbindung zu seinem Tod ableiten könnten, und bisher deutet nichts darauf hin, Fran. Duane Gardner starb in Susie Dukes Büro. Es sieht so aus, als wäre er dort gewesen, um entweder Sie oder Susie zu treffen. Bis jetzt gibt es keinen Hinweis, warum er mit Ihnen sprechen wollte. Wir können lediglich vermuten, dass es um Edna ging. Schön, es wäre plausibel, aber ich bin Polizeibeamtin und als solche nicht an Plausibilität, sondern ausschließlich an Fakten interessiert. Ich brauche Beweise.«

				 »Okay, Janice«, entgegnete ich. »Bleiben wir bei den Fakten. Haben Sie inzwischen herausgefunden, wie der Mörder an jenem Morgen in Susies Büro eindringen konnte? Hat er das Schloss aufgebrochen?«

				 Sie schürzte die Lippen und studierte mich. »Es gibt keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens, doch es könnte ein geschickter Einbrecher gewesen sein. Sowohl Mrs. Duke als auch ihr Teilzeit-Ermittler Les Hooper bestreiten, ihre Schlüssel verliehen zu haben. Sie sind sicher, dass Sie nie einen Schlüssel hatten?«

				 »Nie! Ich habe nicht viel für Susie gearbeitet. Ich brauchte nie einen Büroschlüssel. Die Tür war offen, als ich am betreffenden Morgen dort ankam. Das habe ich bereits den Beamten vor Ort gesagt.«

				 »Das haben Sie. Ich bin trotzdem nicht überzeugt, dass Sie nicht mehr wissen, als Sie sagen, Fran. Ich habe Sie schon einmal gewarnt, was geschieht, wenn Sie der Polizei Informationen vorenthalten!«

				 »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß!«, protestierte ich mit unwillkürlich erhobener Stimme, was das erneute Interesse der beiden Matronen an der Kaffeetheke weckte.

				 »Es gab ohne Zweifel etwas, das Gardner mit Ihnen besprechen wollte«, beharrte die Morgan halsstarrig. »Sie müssen eine Idee haben, was es war, Fran.«

				 »Nein, habe ich nicht! Es sei denn, es ging um Edna, und Sie wollen sich nicht mit Edna und ihrem Umfeld befassen. Meiner Meinung nach ist Edna der Schlüssel zu allem! Schön, sagen wir, Gardner wollte etwas mit mir besprechen. Und jemand anders wollte ihn daran hindern! Kommen Sie!« Ich wurde zunehmend hitziger.

				 Die Morgan biss in ihren Schokoladenkuchen, und Krümel regneten auf die Tischplatte. »Ich hasse diese Dinger!«, sagte sie und starrte auf die Überreste in ihrer Hand. »Sie sind viel zu süß und schmecken nach gar nichts außer Zucker.«

				 »Und warum haben Sie dann einen genommen?«

				 »Gab nicht viel Auswahl, oder?«

				 Die beiden Quäkerinnen blickten beleidigt drein und dann besorgt. Sie tuschelten miteinander. Wir alle haben unsere Sorgen. Ich sorgte mich um Edna. Janice Morgan zerbrach sich den Kopf wegen Gardners Tod, und die Damen an der Kaffeetheke diskutierten über Kuchenmarken. So ist das mit Sorgen: Sie mögen groß sein oder klein, und andere Menschen mögen unsere Sorgen als bedeutungslos erachten. Aber für uns sind sie das Einzige, was im Augenblick zählt.

				 Der Mann am Nachbartisch faltete sein Kreuzworträtsel zusammen, erhob sich und humpelte davon. Zumindest er hatte unsere Unterhaltung nicht belauscht, oder wenn doch, dann interessierte der Inhalt ihn nicht weiter. Wahrscheinlich hatte er seine eigenen privaten Sorgen. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er vielleicht unheilbar erkrankt oder ob er frustriert war, weil er fünf waagerecht nicht hatte lösen können.

				 »Ich bin Ednas Freundin«, sagte ich so gelassen, wie es mir möglich war. »Soweit ich weiß, bin ich ihre einzige Freundin. Simon und Nikki vom Wohnheim kümmern sich um sie, aber das ist beruflich, und Edna ist nur eine von ihren Bewohnern. Wenn sie ein zu großes Problem darstellt, wird man sie woanders einquartieren. Bevor es so weit kommt, will ich mit diesem Adam Ferrier reden und hoffentlich auch mit Henry Culpeper persönlich. Ich kann Ihnen die Telefonnummer von Jessica Davis dalassen, falls Sie mit ihr reden möchten.«

				 »Höchstens dann, wenn sie über Informationen bezüglich des Todes von Duane Gardner verfügt. Glauben Sie, dass sie etwas darüber weiß?«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie mit ihr reden oder nicht. Aber ich denke, Sie sollten sich noch einmal mit Susie Duke unterhalten und sich über Les Hooper erkundigen und den Schlüssel zum Büro, der sich in seinem Besitz befindet. Und wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie gleich versuchen, Les ein wenig Angst zu machen.«

				 »Mr. Hooper ist polizeibekannt«, sagte die Morgan rätselhaft.

				 Warum überraschte mich das nicht?

				 »Es tut mir leid zu hören, dass Mrs. Duke ihn immer noch einsetzt, um den einen oder anderen Auftrag für sie zu erledigen. Wir haben ihr gesagt, dass es möglicherweise nicht die schlechteste Idee wäre, noch einmal darüber nachzudenken.«

				 Ich beschloss, meine wenigen Informationen über Les einzubringen. Ich schuldete ihm nichts, und wenn die Polizei zwischen ihn und Susie trat, umso besser.

				 »Er arbeitet manchmal für Lottie und Duane – oder hat für sie gearbeitet, bis zu diesem Zwischenfall. Und für andere Detektivagenturen ebenfalls, soweit ich weiß.«

				 »Die gesetzlichen Bestimmungen bezüglich privater Detekteien werden gerade verschärft«, informierte mich Janice Morgan. »Die neuen Gesetze werden jemanden wie Mr. Hooper nicht mehr tolerieren.«

				 Ich verzichtete darauf, sie zu erinnern, dass jemand wie Les Hooper ein wahrer Künstler war, wenn es darum ging, Gesetze und Regeln zu umgehen.

				

KAPITEL 12

		Als ich nach Hause kam, stellte ich fest, dass das Münztelefon im Hausflur so tot war wie ein mauritischer Dodo. Es wurde nicht mehr von vielen Mietern genutzt. Alle bis auf mich besitzen ein Mobiltelefon. Vielleicht hatte die Telefongesellschaft die Leitung abgeklemmt. Ich ging zu Onkel Haris Zeitungsladen und berichtete Ganesh und Hari von Edna. Hari kannte Edna nicht, doch er war interessiert.

				 »Das ist eine sehr traurige Geschichte«, sagte er, schüttelte den Kopf und blickte endlich einmal gründlich zufrieden drein. Hari genießt schlechte Nachrichten. Man weiß, woran man ist mit einer schlechten Nachricht, lautet sein Motto. Gute Nachrichten haben im Allgemeinen einen unsichtbaren Haken. Früher oder später findet man heraus, was der Haken ist, doch bis dahin lauert er irgendwo im Hintergrund, bereit, jederzeit hervorzuspringen und einen im unpassendsten Moment zu überraschen. Schlechte Nachrichten hingegen bedeuten, dass man das Schlimmste bereits weiß und sich nicht irgendwelchen falschen Hoffnungen hingibt.

				 »Und das Telefon in unserem Hausflur funktioniert auch nicht mehr«, fuhr ich fort. »Kann ich mir vielleicht dein Handy ausleihen, Ganesh?«

				 »Sicher«, sagte er und blickte besorgt drein. »Komm mit nach oben in die Wohnung.«

				 In der Wohnung über dem Zeitungsladen angekommen fixierte er mich mit einem glitzernden Blick wie der alte Seemann in dem Gedicht. »Ausnahmsweise einmal bin ich zu einhundert Prozent der gleichen Meinung wie Onkel Hari«, sagte er. »Das ist eine wirklich schlimme Geschichte, und du hast dich gründlich eingemischt. Nimm das Handy, in Gottes Namen. Es ist beruhigend für mich, wenn du mich zu jeder Zeit erreichen kannst. Aber lass diese Leute die Sache unter sich ausmachen, Fran! Die Polizei arbeitet bereits an dem Fall.«

				 »Nicht an Ednas Fall!«, widersprach ich. »Sie verfolgt den Mord an Duane Gardner. Niemand sagt das Wort ›Mord‹, aber das ist es nun einmal. Ich für meinen Teil suche nicht nach Duanes Mörder. Ich versuche, Edna zu beschützen, das ist alles.«

				 »Das ist doch Haarspalterei!«, begehrte Ganesh auf, indem er mir das Mobiltelefon reichte. »Und verlier es bitte nicht. Du hast das letzte schon verloren, das ich dir geliehen hatte.«

				 Ich hatte sein vorheriges Mobiltelefon in Oxford in den Fluss fallen lassen – aber das ist eine andere Geschichte. Ich versprach, dass ich sehr sorgfältig mit seinem neuen Handy umgehen würde.

				 Sobald ich wieder aus dem Laden war, rief ich Lottie Forester an und erkundigte mich, ob sie inzwischen ein Treffen mit Adam Ferrier für mich vereinbart hatte. Außerdem informierte ich sie, dass mein Haustelefon außer Betrieb war, und nannte ihr die Nummer von Ganeshs Handy.«

				 »Können Sie heute Abend zu mir kommen?«, fragte sie. »Gegen halb acht?«

				 Ich war überrascht und erfreut zugleich, dass sie das Treffen so schnell verabredet hatte. Auf dem schaukelnden, holpernden Weg in den Londoner Vorstadtzügen zu meinem Ziel, diesmal vollgepackt mit Pendlern auf dem Heimweg von der Arbeit, versuchte ich in Gedanken all die Fragen durchzugehen, die ich Ferrier stellen wollte, doch stattdessen schweifte ich immer wieder zu Duane Gardner ab. Ein Satz, den Lottie gesagt hatte, ging mir immer wieder durch den Kopf.

				 »Duane war ein guter Detektiv.«

				 Wäre er nicht umgebracht worden, hätten er und Lottie eine profitable kleine Agentur dort draußen in Teddington gehabt. Es tat mir leid für Lottie. Leid um Duane.

				Guter Detektiv … guter Detektiv … guter Detektiv … tuckerte der Zug.

				 »Er war ein verdammt guter Detektiv!«, murmelte ich plötzlich laut vor mich hin, was mir ein paar erschrockene und in einigen Fällen resignierte Blicke einbrachte. Es ist nicht ungewöhnlich, in einem lokalen Zug unvermutet jemandem gegenüberzustehen, der Selbstgespräche führt oder gelegentlich vor sich hin murmelt, doch ich wollte nicht als eine jener mental gestörten Personen betrachtet werden. »… Entschuldigung«, sagte ich denn auch zu jedermann, der mich hören konnte.

				 Das Erschrecken nahm zu, und Köpfe senkten sich über Taschenbücher oder verschwanden hinter aufgeschlagenen Ausgaben des Evening Standard. Reisende, die sich weder mit dem einen noch mit dem anderen bewaffnet hatten, schlossen stattdessen einfach die Augen.

				 Ich versank wieder in meinen Gedanken. Gardner musste verdammt gut gewesen sein, um Edna zu finden. Aber wie genau hatte er sie überhaupt gefunden? Woher hatte er gewusst, dass sie immer noch in London lebte? Sie konnte überall im Land sein, oder angesichts ihres fortgeschrittenen Alters und ihrer Umstände auch schon seit einer Reihe von Jahren nicht mehr unter den Lebenden weilen.

				 »Weil …«, sagte jene andere Person, die in meinem Kopf lebt und auf meinen Namen hört, aber ansonsten sehr viel logischer denkt als ich es im Allgemeinen tue, »… weil jemand ihm einen Tipp gegeben hat.«

				 »Was willst du damit sagen?«, fragte ich jene andere Fran, diesmal lautlos.

				 »Jemand hat ihm verraten, wo er nach Edna suchen muss. Jemand, der wusste, wo sie zu finden war.«

				 »Okay, und wer?«, beharrte ich.

				 »Das musst du schon selbst rausfinden, nicht wahr?«, sagte die andere Fran. »Vielleicht fragst du diesen Burschen, diesen Ferrier?«

				 »Er wusste nicht, wer Edna war, du Nase!«, informierte ich mein Alter Ego. »Hätte er es gewusst, hätte er sie selbst aufsuchen können. Er hätte Duane erst gar nicht anstellen müssen.«

				 »Okay«, sagte die andere Fran selbstgefällig. »Also gibt es da draußen noch jemanden, der bei diesem Spiel gehörig mitmischt.«

				Es war noch hell, als ich in der Fulwell Station aus dem Zug stieg, doch der Himmel leuchtete rot und golden in der untergehenden Sonne. Bis ich wieder nach Hause aufbrach, würde es dunkel sein. Ein paar Lichter leuchteten bereits in den Fenstern, an denen ich vorbeikam, doch bei Lottie war alles dunkel.

				 Ein Wagen parkte in der unkrautüberwucherten Einfahrt, einer von jenen modernen Kleinstwagen. Ich wusste nicht, ob er Lottie gehörte oder einem Besucher.

				 Ich ging zur Tür und läutete. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann sah ich Licht durch die Milchglasscheibe. Jemand hatte im hinteren Teil des Flurs eine Tür geöffnet. Tappende Schritte näherten sich, und dann wurde die Haustür durch Lottie geöffnet. Sie hatte ihren Zigeunerrock angezogen und ein Seidentop und trug immer noch ihre Lieblingsstiefel an den Füßen. Außerdem hatte sie die Haare mit einem Halstuch hochgebunden, und an den Ohrläppchen baumelten große Ringe. Sie sah aus wie jemand, der mir im nächsten Augenblick die Zukunft aus den Karten deuten wollte.

				 »Wir sitzen in der Küche«, sagte sie ohne Umschweife und ohne auf eine Begrüßung meinerseits zu warten. »Gehen Sie nur durch.«

				 Sie trat beiseite, um mich eintreten zu lassen. »Danke«, murmelte ich und tat wie geheißen. Sie folgte mir und griff an mir vorbei, um mir die Küchentür zu öffnen. Das grelle elektrische Licht schien mir in die Augen und ließ mich blinzeln.

				 »Das ist Fran«, sagte Lottie hinter meiner Schulter. »Fran, das sind Adam und seine Schwester Becky«, sagte sie an mich gewandt.

				 Ich hatte mich inzwischen an die Helligkeit gewöhnt. Die drei hatten offensichtlich am Küchentisch zusammengesessen, Weißwein getrunken und dabei Knabberzeug gegessen. Eine offene Flasche und drei benutzte Gläser zusammen mit einer Schale Pistazien und zwei leere Packungen Chips zeugten davon.

				 Der junge Mann erhob sich und streckte mir die Hand entgegen. Seine Schwester blieb sitzen.

				 »Hallo«, sagte er freundlich.

				 Die Geschwister waren völlig unterschiedlich. Der Junge – ich nahm an, er war etwa in meinem Alter oder etwas darüber, obwohl ich von ihm als Junge dachte – war von mittlerer Statur, stark und kräftig und sehr gut aussehend, mit einem rotblonden Lockenschopf und einem breiten, ansteckenden Lächeln.

				 Die Frau war nicht einfach klein, sie war winzig. Ihr langes blondes Haar fiel vollkommen glatt über ihre Schultern bis zur Brust. Wie ich war auch sie ziemlich flach in dieser Region. Sie trug ein T-Shirt mit Hasen, die darauf umhertollten. Es sah aus wie ein Kleidungsstück für Kinder, doch angesichts ihrer Körpergröße konnte sie wahrscheinlich Sachen tragen, die eigentlich für größere Kinder gedacht waren. Sie besaß das Gesicht einer Frau, trotz des Schmollmunds und der babyblauen Augen. Männer rissen sich für sie wahrscheinlich einen Arm und ein Bein aus und konnten ihr nicht widerstehen.

				 Ich schüttelte Adams dargebotene Hand und begrüßte dann die Frau. Sie beugte sich über den Tisch, nahm meine Finger mit ihrer winzigen Hand und drückte sie tröstend, als wäre ich die Trauernde, bevor sie sich zurück in ihren Stuhl fallen ließ.

				 Lottie hatte sich wieder zu uns gesellt. Sie deutete auf einen freien Stuhl und stellte mir ein frisches Weinglas hin. Ich nahm Platz. Ich fühlte mich so ziemlich wie ein fünftes Rad am Wagen. Es war nicht nur, dass sie alle so gut aussahen oder so offensichtlich wohlbetucht waren oder dass sie alle einander kannten und ich allein deswegen stark benachteiligt war. Freunde kommunizieren auf Wegen, die Außenstehende nicht einmal bemerken. Hauptsächlich jedoch fühlte ich mich als Außenseiterin, weil sie alle aus einer völlig anderen Welt kamen als ich.

				 In meiner Privatschule, während meines kurzen Aufenthalts dort, war ich andauernd mit anderen Kindern wie Lottie und Becky aneinandergeraten. Sie hatten mich nicht gemocht, und ich hegte den Verdacht, tief im Innern, dass diese beiden Frauen hier mich ebenfalls nicht mochten. Lottie hatte eine Art Entschuldigung für ihre Abneigung. Sie brachte Duanes Tod mit meinem Auftauchen in der Geschichte in Verbindung. Ich hatte keine Ahnung, was der Junge von mir dachte. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass er kein Junge mehr war, sondern ein erwachsener Mann. Doch er sah aus wie die Sorte, die persönlichen Charme ein- und nach Belieben wieder ausschalten kann, wenn sie meint, dass er an einem wenig profitablen Objekt verschwendet wäre.

				 Lottie schenkte mir ein Glas Weißwein ein. Es war Chardonnay, wie ich bemerkte. Ich bin kein Fan von Chardonnay, doch dies war nicht der Augenblick, um eine Diskussion über die feinen Unterschiede diverser Weinsorten anzufangen. Er war ohne den geringsten Zweifel besser als die furchtbare Plörre, die ich der armen Janice Morgan angeboten hatte.

				 »Lottie hat uns gesagt, dass Sie ihr für eine Weile in ihrem Geschäft aushelfen«, begann Adam Ferrier ein wenig herablassend. »So lange, bis alles geregelt ist.«

				 Das war nicht ganz das, was Lottie und ich vereinbart hatten, doch da sie den beiden offensichtlich diese Geschichte erzählt hatte, spielte ich fürs Erste mit und nickte.

				 Er verlor ein wenig von seiner Überheblichkeit. »Ich nehme an, das geht in Ordnung. Ich meine, als ich mich im Namen unseres Großvaters mit Lottie und Duane in Verbindung gesetzt habe, konnte ich nicht damit rechnen, dass eine dritte Person von unseren privaten Familieninteressen erfährt, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Es war eine Frage.

				 Ich versicherte ihm, dass ich sehr wohl wüsste, was er meinte. »Ich bin selbst seit einer Weile in diesem Geschäft«, erklärte ich. »Ich bin eine Partnerin von Susie Duke, die die Duke Detective Agency führt. Ich verstehe sehr wohl die Erfordernis absoluter Diskretion.«

				 Es ist ein Unterschied, ob man sagt, dass man die Erfordernis versteht, oder ob man verspricht, nicht mit anderen Personen über diese Dinge zu reden. Ich vertraute darauf, dass die Ferriers diesen Unterschied nicht merkten. Ich sollte mich nicht irren, doch Adam Ferrier hatte etwas anderes bemerkt.

				 Er sah nervös zu Lottie, die sich zu uns an den Tisch gesetzt hatte und mit ihrem leeren Weinglas spielte.

				 »Die Duke Detective Agency«, sagte er. »Ist das nicht die Agentur, in der man den armen Duane …?«

				 »Ja, das ist richtig!«, sagte ich in nüchternem, geschäftsmäßigem Ton.

				 »Fran hat seinen Leichnam entdeckt«, sagte Lottie, ohne aufzublicken.

				 Die Ferriers starrten mich an. In Adams Blick schlich sich ein berechnender Ausdruck.

				 »Untersuchen Sie Duanes Tod?«, erkundigte sich Becky mit einer merkwürdig kultivierten Kleinmädchenstimme, bei der ich Zustände hätte kriegen können.

				 »Selbstverständlich nicht!«, entgegnete ich brüsk und bedachte sie mit einem Blick, von dem ich hoffte, dass er ihr verdeutlichte, dass ich es vorzog, wenn sie wie ein normaler erwachsener Mensch sprach. »Das ist Aufgabe der Polizei!«

				 »Hat man Sie in die Ermittlungen mit einbezogen?«, erkundigte sich ihr Bruder in schärferem Ton.

				 »Ich habe eine Aussage zu Protokoll gegeben; schließlich habe ich ihn gefunden. Ansonsten besitze ich keinerlei Kenntnisse über das, was die Polizei macht. Lottie weiß wahrscheinlich mehr darüber als ich.« Ich legte die Karten entschlossen auf den Tisch. Ich würde mit diesen beiden über nichts anderes reden als über Edna. Ich wollte Informationen von ihnen. Ich hatte nicht vor, ihnen meinerseits Informationen zu geben.

				 »Es heißt, die Polizei betrachtet Duanes Tod als verdächtig«, sagte Lottie düster. »Ich hasse dieses Wort. Warum kann sie nicht einfach sagen, dass es Mord war?«

				 Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass es Vorschriften zu befolgen galt und man sich an Prozeduren halten musste, doch es war nicht gut, wenn ich mich zu kenntnisreich gab. »Ich habe ihn nur gefunden«, wiederholte ich stattdessen. »Es war mein Pech.«

				 »Wie furchtbar!«, hauchte Becky und klimperte mit den Wimpern. Sie erinnerte mich an eine jener Puppen mit den lang bewimperten, unglaublich blauen und glänzenden Augen, die sich schließen, wenn man sie hinlegt, und wieder öffnen, wenn man sie aufhebt. »Sie müssen sich ganz furchtbar geängstigt haben.« Klimper, klimper, klimper.

				 Igitt! Hilfe! »Äh, nun ja …«, murmelte ich und suchte unerwartet nach Worten. »Es war schon recht unheimlich.«

				 »Verdammt furchtbar!«, dröhnte Adam mit plötzlicher, unerwarteter Energie und viel zu laut, so dass ich erschrocken zusammenzuckte.

				 Das war also das. Ich war zurückgestolpert in Alice im Wunderland, diesmal an die Stelle, wo der verrückte Hutmacher seine tolle Teegesellschaft veranstaltete. Lottie präsidierte über der Versammlung wie der verrückte Hutmacher persönlich – statt Hut hatte sie ihr rotes Tuch um den Kopf gewickelt –, und Adam, in dessen Augen sich ein eigenartiges Glitzern entwickelte, oder zumindest bildete ich mir dies ein, war der Faselhase. Ich nippte von meinem Wein und hoffte, dass Becky wie die Haselmaus bald mit dem Kopf in der Pistazienschale einschlafen würde. Sie machte den Anschein, als hätte sie nicht das Geringste zu unserer Konversation beizutragen.

				 Ich blickte mich in der Küche um auf der Suche nach einem Konversationsgegenstand, der uns vom Bild der Leiche Duane Gardners wegführen würde und wie ich über ihm gestanden hatte und das offensichtlich alles war, woran jeder Einzelne von uns im Augenblick denken konnte.

				 Mein Blick fiel auf eine Serie heller länglicher Gegenstände an der Wand gegenüber meinem Sitzplatz. Ich runzelte die Stirn.

				 »Sie haben die Familienfotos abgehängt«, sagte ich an Lottie gewandt.

				 Sie saß über ihr Glas gebeugt und bedachte die Stelle an der Wand mit einem wegwerfenden Blick.

				 »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Die ganze Zeit über muss ich an Duane denken. Ich dachte, vielleicht fange ich an, die Küche zu renovieren. Ich dachte, die Wände zu streichen würde mich ein wenig von allem ablenken. Ich war bei Homebase und habe ein paar Eimer Farbe gekauft.«

				 »Was für eine Farbe?«, fragte Becky und zeigte eine Spur von Lebhaftigkeit.

				 »Eine Art Eierschalenblau.«

				 Was für eine Götterspeise?

				 Ich schuldete es Edna, mich nicht von diesem unheiligen Trio ausmanövrieren zu lassen. Der Fairness halber muss ich hinzufügen, dass es schon wieder diese Geschichte mit den individuellen Sorgen war. Lotties Sorge war nicht, in welcher Farbe sie ihre Wände streichen sollte, ihre Sorge war, wer den armen Duane ermordet hatte und was dies für ihre Zukunft bedeutete. Die Ferriers sorgten sich, wie ich annahm, um den alten Mr. Culpeper. Doch sosehr die Menschen auch versuchen, einen dazu zu verführen, ihre Probleme zu teilen, mein Problem war immer noch meine alte ehemalige Stadtstreicherin. Dies sagte ich denn auch, und sie wandten sich mir zu.

				 Lottie starrte mich interessiert an, als wäre ihr ein plötzlicher Gedanke gekommen. »Haben Sie einen Freund oder Partner oder so was?«

				 »Nichts dergleichen«, antwortete ich. »Ich habe einen guten Bekannten. Wir belassen es dabei. Warum sollte man an einer Beziehung herumwerkeln, die funktioniert?«

				 Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, und sie beugte sich ernst in meine Richtung. »Das ist nur zu wahr«, sagte sie und deutete auf die ihrer Bilder beraubte Stelle an der Wand. »Ich habe ein wirklich schönes Bild von Duane. Ich habe überlegt, ob ich es vergrößern lasse und dort aufhänge. Was meinen Sie?«

				 Ich sagte nicht, was ich davon hielt und woran ich denken musste – eine Szene aus dem Film Lockende Versuchung. Ein Quäkerfarmer besucht das Blockhaus eines Hinterwäldlers. Über dem Herd hängt, umgeben von einer Girlande, das Porträt des verstorbenen Herrn des Hauses, eines grimmig dreinblickenden Burschen mit schwarzem Vollbart. Der Besucher deutet höflich himmelwärts, doch die Witwe antwortet, indem sie entschieden mit dem Pfeifenstil nach unten zeigt. Ich habe den Film vor gar nicht langer Zeit im Nachmittagsfernsehen gesehen. Ich mag alte Spielfilme. Und deswegen konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, ob Lottie das Porträt von Duane ebenfalls mit einer Seidengirlande und immergrünen Blättern dekorieren würde. Nein, selbstverständlich nicht. Es war nur meine Fantasie, die wieder einmal mit mir durchging. Ich konnte sie einfach nicht kontrollieren, sosehr ich mich auch bemühte.

				 »Hübsch« war alles, was ich laut dazu sagte.

				 Adam Ferrier wurde zunehmend unruhiger. Er fürchtete wohl, dass sich das Treffen in eine belanglose Plauderstunde verwandeln könnte.

				 »Lottie hat gesagt, Sie möchten mit meinem Großvater sprechen«, sagte er.

				 »Das möchte ich tatsächlich, und zwar so bald wie möglich.«

				 »Das kommt auf seinen Gesundheitszustand an, der sich von Tag zu Tag ändern kann. An manchen Tagen kann er Fremde empfangen, an anderen Tagen ist ihm alles zu viel. Geben Sie mir eine Telefonnummer, und ich melde mich bei Ihnen.«

				 Ich gab ihm die Nummer von Ganeshs Handy. »Ich verstehe, dass Ihr Großvater nicht bei bester Gesundheit ist«, sagte ich zu ihm. »Trotzdem muss ich so bald wie möglich mit ihm reden.«

				 »Ich werde es einrichten«, antwortete er lakonisch.

				 Es schien, als wäre für den Augenblick nicht mehr zu erreichen. Ich verspürte nicht den Wunsch, mit den drei grausigen Wesen länger als unbedingt nötig an einem Tisch zu sitzen, und sie sahen mich ohne Zweifel lieber gehen als kommen. Ich erhob mich. »Wir bleiben in Verbindung; ich melde mich bei Ihnen«, sagte ich zu Adam, um ihm zu zeigen, dass ich nicht tatenlos herumsitzen und auf den versprochenen Anruf warten würde. Falls er nicht bald kam, würde ich ihm auf die Nerven gehen.

				 Er reagierte mit einem richtig feindseligen Blick. »Wie ich bereits sagte, ich werde ein Treffen arrangieren, sobald es passt.«

				 »Wunderbar«, sagte ich und ging.

				 Wissen Sie, was das für ein Gefühl ist, wenn man abgetan wird? Die Franzosen haben eine wunderbare Redewendung, sie nennen sie »Treppenwitz«. Es ist die schlagfertige Antwort, die einem erst einfällt, wenn man schon gegangen und auf der Treppe ist. Auf dem ganzen Nachhauseweg fielen mir die unterschiedlichsten schnippischen Phrasen ein, um Adam Ferrier zurechtzuweisen. Bis ich zu Hause ankam, war ich durch und durch frustriert.

				Möglicherweise hatte Ferrier erkannt, dass ich ihn ununterbrochen nerven würde, bis er tat, was ich von ihm wollte, denn er rief gleich am nächsten Morgen spätvormittags auf Ganeshs Handy an.

				 »Meine Schwester hat unseren Großvater besucht, und wie es aussieht, ist er imstande, Sie heute Nachmittag zu empfangen. Wenn Sie es einrichten können, komme ich vorbei, hole Sie ab und bringe Sie hin. Wo wohnen Sie?«

				 Ich nannte ihm die Adresse.

				 »Das ist nicht weit«, sagte er. »Ich fahre sofort los, wenn Sie einverstanden sind.«

				 Ich erinnerte mich, dass Lottie mir erzählt hatte, dass er eine Wohnung in den Docklands hatte. »Sehr gut«, sagte ich. »Ich warte.«

				 »Um zwei Uhr dann«, sagte er und überfuhr mich schon wieder.

				 Ich versuchte, mich an all die Treppenwitze zu erinnern, die ich mir am Abend zuvor ausgedacht hatte, und stellte fest, dass ich nicht einen einzigen davon behalten hatte.

				Adam erschien pünktlich in einem neuen BMW. Wahrscheinlich hatte der Kleinwagen, den ich vor Lotties Haus gesehen hatte, seiner Schwester Becky gehört.

				 »Schicker Untersatz«, sagte ich, als ich einstieg und mich anschnallte.

				 »Firmenwagen«, sagte er knapp.

				 Warum nur geben einem die Leute ständig irgendwelche Sachen, wenn man sowieso schon bessergestellt ist?

				 »Fahren wir nach Teddington?«, fragte ich, als wir im dichten Verkehr unterwegs waren.

				 »Nein, nicht ganz so weit.«

				 Ich versuchte es erneut. »Hat Ihr Großvater ein spezielles medizinisches Problem, oder ist es einfach nur das Alter?«

				 »Er erholt sich von einer Operation«, antwortete Ferrier auf seine knappe Art und verzichtete auf weitere Erklärungen.

				 Ich fragte nicht länger. Er wollte nicht reden. Okay, meinetwegen. Ich würde es selbst sehen, sobald ich seinem Großvater gegenüberstand.

				 Als ich das Haus sah, stockte mir der Atem. Es war die Sorte Haus, die dem erstmaligen Betrachter den Atem stocken lässt. Normalerweise überspielte ich so etwas, doch dieses Haus war wirklich erstaunlich. Es war alt, grob geschätzt mittelviktorianische Epoche, aus verwittertem Ziegelstein gemauert und mit kunstvollen Fenster- und Türeinfassungen und Gesimsen aus behauenem Stein. Es war die Sorte Haus, die, wenn sie nicht so wunderbar erhalten gewesen wäre, wie ein Spukschloss ausgesehen hätte. Als würden entweder die Munsters oder die Addams Family unvermittelt aus dem Eingang treten. Doch dieses Haus war tadellos gepflegt und in Schuss, genau wie die Gartenanlage ringsum. Ich erkannte, dass sich der Garten auf der Rückseite bis hinunter zum Regent’s Canal erstrecken musste und wahrscheinlich eine private Anlegestelle besaß. Die Auffahrt wurde durch ein hohes, elektronisch zu öffnendes Tor geschützt. Eine Alarmanlage hing gut sichtbar über der Haustür, und die Fenster im Erdgeschoss waren durch Ziehharmonika-Gitter gesichert. Man brauchte mindestens eine Ramme, um in dieses Haus einzubrechen. Adam hatte Recht gehabt, es war nicht weit von meiner Wohnung entfernt, rein örtlich betrachtet. In sozialer und finanzieller Hinsicht hätte es genauso gut auf dem Mond liegen können.

				 Adam musterte mich mit einem Seitenblick und ließ sich zu einem Grinsen hinreißen.

				Selbstgefälliger Bastard!, dachte ich. »Hübsches Haus«, sagte ich laut und bemüht, meine Fassung zu bewahren. »Ist sicher eine Kleinigkeit wert.«

				 Er antwortete nicht darauf, sondern betätigte eine Fernbedienung, und das Tor glitt langsam zur Seite, um uns einzulassen.

				 Ich wusste, dass Ferrier nicht zu der Sorte gehörte, die es als vulgär empfand, über Geld zu reden. Menschen wie Adam Ferrier reden andauernd über Geld. Er wusste auf Heller und Pfennig genau, wie hoch der gegenwärtige Marktwert dieses Anwesens war. Ich schätzte, dass es mehrere Millionen Pfund sein mussten. Vielleicht noch mehr. Hoffte er vielleicht, eines Tages zu erben? Oder waren er und seine Schwester gemeinsame Erben? Und mehr noch – spielte vielleicht die Tatsache, dass der Großvater so vermögend war, eine Rolle in dieser ganzen Geschichte? Und was zur Hölle hatte eine alte Stadtstreicherin mit dem Besitzer dieses Anwesens zu schaffen?

				 Ich musste daran denken, wie Ganesh die Nase gerümpft hatte über meine Theorie, dass es bei dieser Sache möglicherweise um ein Testament ging. Doch vielleicht hatte ich von Anfang an Recht gehabt. Wo es Geld zu erben gibt, gibt es ein Motiv für Mord.

				 Die Haustür wurde geöffnet, als wir aus dem Wagen stiegen. Eine resolut wirkende Frau erschien; sie sah aus, als wäre sie teilweise Haushälterin, teilweise Krankenschwester.

				 »Er fühlt sich recht gut heute«, sagte sie zu Adam und bedachte auch mich mit einem Lächeln, was ich sehr zu schätzen wusste nach Adams Verhalten mir gegenüber. Niemand möchte behandelt werden wie eine verwilderte Katze, die man zufällig aufgelesen hat. »Gehen Sie nur gleich nach oben zu ihm.«

				 Bis jetzt hatte ich, Gott sei Dank, nirgendwo eine Spur von Becky gesehen.

				 Ich folgte Adam ins Haus und eine breite Treppe hinauf, und er führte mich durch einen Korridor bis zu einem Schlafzimmer. Dort klopfte er an, öffnete behutsam und streckte den Kopf hinein.

				 »Großvater? Alles in Ordnung? Ich habe die Detektivin hier bei mir. Die, von der ich dir erzählt habe.«

				 Eine ältere Stimme murmelte eine Antwort.

				 Adam öffnete die Tür weit und bedeutete mir einzutreten. Ich ging an ihm vorbei und in einen großen, hellen Raum, einem umgebauten ehemaligen Schlafzimmer, in dem sich nun ein Salon befand. Es gab nicht viel Mobiliar, nur ein paar Sessel, einen Fernseher auf einer Konsole und ein Bücherregal. Es gab keinen Teppich. Die Dielen waren geschliffen und lackiert. Am Fenster, auf der anderen Seite des Zimmers und mit dem Blick nach draußen, saß ein Mann. Er unternahm keinerlei Anstrengung aufzustehen und sich zu dem Besucher umzudrehen. Ich sah nichts außer seinem Hinterkopf. Der Rest von ihm war verdeckt von dem Rollstuhl, in dem er ruhte. Das erklärte, warum er sich nicht erhoben hatte, und auch, warum das Zimmer halb leer war – Mr. Culpeper benötigte den Raum zum Manövrieren – und warum es keine Teppiche gab, die den Rollstuhl in seinem Fortkommen behindert hätten.

				 In einem unerwarteten Manöver wirbelte der Rollstuhl unter leisem elektrischem Surren herum. Nun konnte ich Culpeper sehen und auch den Grund erkennen, aus dem er im Rollstuhl saß. Beide Beine waren amputiert, und eine Decke lag über den verbliebenen Stummeln. Ob diese drastische chirurgische Maßnahme frisch war oder bereits eine Weile zurücklag oder warum sie erforderlich gewesen war, vermochte ich nicht zu sagen. Doch ich konnte verstehen, warum Culpeper an manchen Tagen niemanden sehen wollte, erst recht keine Menschen, die er nicht kannte, und warum er seinen Enkel als Bevollmächtigten und Boten benutzte.

				 Er hatte noch kein Wort gesprochen, sondern saß nur da und betrachtete mich nachdenklich. Vielleicht wollte er in meinem Gesicht lesen, welchen Eindruck der Anblick seiner Verstümmelung bei mir bewirkte. Mir wurde bewusst, dass er von mir den ersten Schritt erwartete und dass eine Menge davon abhing, wie ich mich anstellte. Ich hatte nur eine Chance, es richtig zu machen. Ich entschied mich für die altmodischere, förmliche Variante.

				 Ich durchquerte das Zimmer und streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Tag, Mr. Culpeper. Ich bin Fran Varady. Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mich zu empfangen.«

				 Statt einer Antwort stellte er mir eine Frage. »Gefällt Ihnen meine Aussicht?«

				 Ich war nicht wenig verblüfft und richtete den Blick durch das Fenster nach draußen. Es war nicht schwer zu verstehen, warum er dort saß. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er den gesamten langgestreckten Garten überblicken, bis hinunter zur Landestelle am Kanal. Im Garten wuchsen Bäume und Sträucher auf ausgedehnten Rasenflächen. Es war ein richtiger kleiner Park, ein wunderschöner, friedlicher, zeitloser Ort. Ich fragte mich, welche Sicherheitsmaßnahmen es unten geben mochte, um Einbrecher daran zu hindern, von hinten auf das Grundstück zu gelangen. Nach dem gesicherten Tor vorne zu urteilen, gab es in den Büschen verborgene Sicherheitsmechanismen, fotosensitive Scanner beispielsweise, Scheinwerfer und automatische Alarmanlagen. Wahrscheinlich existierte eine vollautomatische Verbindung zur lokalen Wache, und sobald der Alarm ertönte, die Glocke läutete oder was auch immer passierte, wenn ein unautorisierter Fuß das Grundstück betrat, wimmelte es hier nur so von Polizisten.

				 Ich riss mich von dem Ausblick los und wandte mich meinem Gastgeber zu. Er beobachtete mich mit einem Ausdruck von Amüsiertheit und Vergnügen. Er wusste, welchen Effekt dieser Ausblick auf Besucher hatte, und er genoss es. Er war für sich genommen selbst ein interessanter Anblick. Er musste früher einmal eine imposante Gestalt gewesen sein. Selbst heute noch, auf den Rollstuhl angewiesen, beherrschte er das Zimmer. Er war ohne Zweifel attraktiv gewesen, und er besaß immer noch feines silbergraues Haar und kühne, klare Augen. Merkwürdigerweise erschien er mir irgendwie bekannt, obwohl ich sicher war, dass ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Es musste eine Ähnlichkeit mit Adam oder Becky sein, den Enkeln, nahm ich an.

				 »Sie ist wunderschön«, sagte ich aufrichtig.

				 Ich zuckte zusammen, als mir bewusst wurde, dass ich ihm noch immer die Hand hinstreckte. Bevor ich sie zurückziehen konnte, ergriff er sie fest und hielt sie, während er mich weiter musterte. Schließlich ließ er los.

				 »Adam«, sagte er, »vielleicht sagst du Alice, dass wir gerne eine Tasse Tee hätten?«

				 Ich hatte den Test bestanden, dem ich unterzogen worden war. Ich spürte einen Anflug von Erleichterung, doch ich wusste, dass es Adam zutiefst widerstrebte, mich mit seinem Großvater allein zu lassen. Ich empfand großes Vergnügen, ihn zu beobachten, wie er mich wütend anfunkelte, während er sich widerspruchslos fügte und nach draußen ging.

				 »Nehmen Sie sich bitte einen Sessel«, lud mich Culpeper ein, sobald wir alleine waren. »Bitte entschuldigen Sie, ich bin ein schlechter Gastgeber.«

				 »Hören Sie«, sagte ich, nachdem ich mir einen Sessel herangezogen und neben ihm Platz genommen hatte. »Es tut mir wirklich leid, wenn ich ein Ärgernis für Sie …«

				 Er winkte ab und unterbrach mich. »Wären Sie ein Ärgernis, hätte ich mich nicht einverstanden erklärt, Sie zu empfangen. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich bin nicht mehr in der Lage, nach draußen zu gehen; deswegen bin ich darauf angewiesen, dass die Menschen zu mir kommen.«

				 Ich beschloss, so viel wie möglich mit ihm zu besprechen, bevor Adam zurück war.

				 »Mr. Culpeper, können wir bitte gleich zur Sache kommen? Wenn ich recht informiert bin, haben Sie die Detektivagentur von Lottie Forester und ihrem toten Freund Duane Gardner beauftragt, Edna Walters aufzuspüren.«

				 Er nickte und schwieg.

				 Ich drängte weiter. »Ich kenne Edna seit einer ganzen Weile, mehr oder weniger.« Ich erzählte ihm von dem besetzten Haus in Rotherhithe und von Edna auf dem alten Friedhof.

				 Culpepers Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal gequält, und das erschreckte mich. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass er womöglich einen Anfall erlitt oder irgendetwas in der Art. Er wandte den Blick von mir ab und sah nach draußen. »Das tut mir leid zu hören«, sagte er leise. »Niemand sollte so leben müssen, am wenigsten von allen Edna.«

				 Ein nervöser Schauer rann mir den Rücken hinunter. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, als er Ednas Namen aussprach, der tiefe Emotionen verriet. Zumindest deuteten seine Worte auf eine lange zurückliegende Bekanntschaft mit Edna hin.

				 »Es geht ihr heute viel besser; sie lebt in einem Wohnheim, wie Sie wahrscheinlich erfahren haben«, berichtete ich. »Die Leute, die das Heim führen, sind noch ziemlich jung und sehr gewissenhaft. Sie sind obendrein sehr nett.«

				 Er bewegte die Hände, auf denen die hervortretenden Adern ein blaues Geflecht unter der Haut bildeten. »Das hat man mir berichtet«, sagte er.

				 »Hat Duane Gardner es berichtet?«, fragte ich. »Oder wissen Sie es von Jessica Davis?«

				 »Ah, Jessica«, sagte er und richtete den inzwischen wieder scharfen Blick zurück auf mich. »Haben Sie gegenüber Adam oder dieser Lottie über Jessicas Aktivitäten gesprochen?«

				 »Nicht gegenüber Adam«, sagte ich. »Ich hielt es nicht für erforderlich.«

				 Er lächelte, und es war ein richtig warmes, freundliches Lächeln. »Sehr richtig«, sagte er. »Es ist nicht erforderlich. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es auch weiterhin nicht in seiner Gegenwart oder der der kleinen Becky erwähnen würden.«

				 Ich bestimmt nicht, aber Lottie vielleicht.

				 »Und Jessica Davis stellt in Ihrem Auftrag Nachforschungen an, ist das richtig?«, beharrte ich sanft, aber bestimmt, nur um völlige Klarheit zu erlangen.

				 »In gewisser Weise, ja. Ihre … Erkundigungen sind nicht von der gleichen Art, wie ich sie von Adam vermittels dieser Detektivagentur der jungen Lottie Forester zu erlangen hoffe. Ich war alles andere als sicher, ob ich eine Detektivagentur einschalten sollte. Bitte verzeihen Sie, aber ich habe den Beruf des Privatdetektivs immer als sehr fragwürdig empfunden. Möglicherweise habe ich zu viele Romane von Raymond Chandler gelesen.«

				 »Es ist ein fragwürdiger Beruf«, pflichtete ich ihm bei. »Aber das Leben selbst ist manchmal ziemlich fragwürdig, und irgendjemand muss schließlich da raus und sich damit befassen.«

				 Er nickte. »Draußen auf den niederträchtigen Straßen …« Es war allem Anschein nach ein Zitat. »Wie dem auch sei, als Adam mir von Lotties Detektivagentur erzählte, war ich einverstanden, dass er sie in meinem Namen beauftragt. Ich kenne Lottie Forester, seit sie ein Baby war.« Er kicherte unvermittelt. »Der Gedanke, dass sie jetzt eine Detektivin ist! Es gab einmal eine Zeit, vor einigen Jahren, da sah alles danach aus, als würde sie meine Schwiegerenkelin. Doch sie und Adam kamen nicht miteinander zurecht, und später fing sie eine Beziehung mit diesem höchst eigenartigen jungen Burschen an, diesem Duane Gardner.«

				 Henry Culpeper saß da, ein Gefangener in seinem eigenen wunderschönen Haus, doch er wusste genau, was draußen geschah und wie die Welt aussah. Wer hielt ihn auf dem Laufenden? Adam und Becky? Jessica Davis? Ein ganzes Netzwerk von Agenten? Einen Augenblick lang beschlich mich das unbehagliche Gefühl, dass er wie eine alte Spinne mitten in ihrem Netz aus Seidenfäden saß und wartete.

				 »Duane war ein guter Detektiv«, sagte ich. »Er hat Edna für Sie aufgespürt.«

				 »Ja, und dabei haben Sie ihn entdeckt, wenn ich richtig informiert bin.« Die scharfen alten Augen musterten mich eindringlich.

				 Bevor ich Gelegenheit zu einer Antwort fand, klopfte es flüchtig an der Tür, und sie wurde geöffnet, bevor Culpeper »Herein« rufen konnte. Adam trat mit einem kleinen Tischchen in den Armen ein, gefolgt von der Haushälterin Alice mit dem Teetablett.

				 »Da wären wir«, sagte Adam ein wenig zu herzlich und stellte den Tisch zwischen seinen Großvater und mich. Dann nahm er das Tablett von Alice entgegen und stellte es darauf ab. »Möchtest du, dass ich bleibe, Großvater?«

				 Sein Großvater ignorierte die hoffnungsvolle Bitte. »Danke sehr, Adam, wir kommen zurecht. Fran und ich wollen uns noch für ein paar Minuten unterhalten. Danke für den Tee, Alice.«

				 Adam stapfte nach draußen.

				 »Hey!«, wollte ich ihm hinterherrufen. »So fühlt es sich an, wenn man entlassen wird! Wie gefällt dir das, hm?« Ich musste mich stattdessen mit einem zuckersüßen Grinsen begnügen, als Adam sich in der Tür noch einmal umdrehte und mir einen letzten drohenden Blick zuwarf. Als er mein Grinsen bemerkte, sah er aus, als würde er im nächsten Augenblick in eine Kernschmelze übergehen.

				 Dann waren Culpeper und ich wieder allein. Henry deutete auf das Tablett. »Vielleicht hätten Sie die Güte, Fran?«, forderte er mich freundlich auf.

				 »Selbstverständlich.« Ich kam seiner Bitte nach und schenkte uns Tee ein. Als wir jeder eine Tasse hatten, begann ich erneut. »Mr. Culpeper, ich habe nicht das Recht, und ich will mich auch gar nicht in Ihre privaten Angelegenheiten einmischen. Ich bin allerdings besorgt, was Ednas Wohlergehen betrifft.«

				 »Das ist gut so, meine Liebe – aber Sie müssen sich nicht sorgen. Ich werde selbst zusehen, dass man etwas für Edna tut.«

				 Er war nicht bereit, seine Gründe für sein Interesse an Edna freiwillig herauszurücken, doch ich konnte mich nicht mit seinen Worten zufriedengeben.

				 »Mr. Culpeper, so einfach ist das leider nicht. Ich sehe sehr wohl, dass Sie gut informiert sind über die allgemeine Situation. Doch verzeihen Sie, wenn ich das sage – hier zu sitzen und von Dritten darüber zu hören ist nicht das Gleiche, als wären Sie persönlich dort draußen …« Ich winkte in Richtung Fenster. »Ich möchte nicht taktlos erscheinen, aber ich glaube wirklich nicht, dass Sie so ruhig wären, wenn Sie sich aus erster Hand ein Gefühl für die Lage verschaffen könnten.«

				 Ich befürchtete, dass er Anstoß an meinen Worten genommen haben könnte, doch er ließ sich nichts dergleichen anmerken.

				 »Genau das soll Jessica für mich erledigen«, sagte er ohne jede Regung.

				 »Nun, vielleicht tut sie das, vielleicht auch nicht. Hat sie Ihnen berichtet, dass Edna gegenwärtig im Krankenhaus liegt?«

				 Die Teetasse klapperte in Culpepers Hand, und ich sprang auf, um sie aufzufangen.

				 »Es tut mir leid – bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich, während ich den Tee aufwischte, der ihm auf das Jackett geschwappt war. »Das war sehr plump von mir. Ihr fehlt nichts, keine Sorge. Sie … sie ist auf der Straße gestürzt.«

				 Ich überlegte, dass es vielleicht keine gute Idee war, ihm von dem Motorradfahrer zu erzählen. Wie dem auch sein mochte, wenn er sich mit der Polizei oder dem Krankenhaus in Verbindung setzte, würde man ihm die gleiche Geschichte erzählen. Eine ältere Dame war über ihre eigenen Füße gefallen. Ich war die Einzige, die glaubte, dass jemand absichtlich versucht hatte, Edna über den Haufen zu fahren.

				 Doch es war mir gelungen, die behagliche Atmosphäre gründlich zu zerstören.

				 »Ich muss mich so schnell wie möglich mit Jessica in Verbindung setzen«, murmelte er. Er klang von Minute zu Minute aufgeregter und abwesender, und es war unübersehbar, dass er die Kontrolle über die Situation verlor.

				 Es war Zeit, dass ich ging. Ich erhob mich, beugte mich vor und ergriff seine Hand. »Mr. Culpeper, machen Sie sich keine Sorgen. Ich behalte Edna sehr genau im Auge.«

				 »Danke sehr«, murmelte er, immer noch in Gedanken versunken. »Ich danke Ihnen sehr.«

				 Adam schien auf dem Korridor gewartet zu haben. Sobald meine Hand die Türklinke berührte, wurde die Tür von der anderen Seite mit solcher Wucht aufgestoßen, dass ich in das Zimmer zurückgeschleudert wurde.

				 Adam marschierte an mir vorbei zum Fenster. »Brauchst du noch irgendetwas, Großvater?«

				 Ich konnte Culpeper nicht länger sehen, nur den Rücken seines Rollstuhls, doch seine Hand erschien abwinkend an einer Seite. »Nein, nein. Sag Alice nur, dass sie kommen und das Tablett abholen soll.« Die alte Stimme klang sehr müde.

				 Adam marschierte zu mir zurück und schob mich vor sich her durch den Gang zur Treppe. Eine Sekunde glaubte ich, er würde mich am liebsten die Treppe hinunterstoßen.

				 »Sie haben ihn aufgeregt!«, schnarrte er wütend. »Ich wusste es gleich!«

				 »Nein, habe ich nicht!«, widersprach ich energisch, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Wir hatten eine gute Unterhaltung.«

				 Zumindest so lange, bis ich Culpeper erzählt hatte, dass Edna im Krankenhaus lag.

				 Alice erschien im Flur. Adam übermittelte die Botschaft bezüglich des Tabletts, und sie machte sich auf den Weg nach oben.

				 »Nun?«, wollte Adam wissen, nachdem wir das Haus verlassen hatten und Alice uns nicht mehr hören konnte. »Was haben Sie zu ihm gesagt? Was hat er gesagt?«

				 Doch wenn ich eines von Lottie und Duane gelernt hatte, dann dies: »Vertraulich.«

				 »Verdammt noch mal!«, explodierte er. »Es ist überhaupt nicht vertraulich, nicht vor mir! Sie arbeiten für Lottie, und ich habe die verdammte Detektei engagiert!«

				 »Nein, haben Sie nicht«, widersprach ich. »Das war Ihr Großvater. Sie waren lediglich sein Beauftragter. Ich habe Mr. Culpeper Bericht erstattet und damit jegliche vertragliche Obligation erfüllt, die Lotties Agentur Ihnen gegenüber hat.«

				 Er packte meinen Arm so fest, dass es schmerzte, und wirbelte mich zu sich herum. »Kommen Sie mir nicht mit solchen Sprüchen!«, schnaubte er. Er sah überhaupt nicht mehr attraktiv aus, sondern nur noch wütend und sehr unangenehm.

				 Ich schüttelte seine Hand ab. »Kommen Sie mir nicht auf diese Tour, Freundchen«, entgegnete ich.

				 »Abschaum von der Straße!« Fast spie er mich an.

				 »Ts, ts«, sagte ich. »Wenn Großvater das hören könnte!«

				 »Gehen Sie zur Hölle«, fluchte er. »Sehen Sie zu, wie Sie nach Hause kommen!«

				 Er stieg in seinen BMW und raste davon.

				Ich ließ mir Zeit für den Nachhauseweg. Ich brauchte die Zeit zum Nachdenken. Bevor ich ihm begegnet war, hatte ich stets nagende Zweifel gehabt, ob die Geschichte der Wahrheit entsprach, dass Adam Ferrier von seinem Großvater beauftragt worden war, die Agentur zu engagieren. Dass Lottie ihm glaubte, machte für mich keinen Unterschied. Sie verließ sich auf Adams Wort. Doch es hatte sich als die Wahrheit herausgestellt. Culpeper hatte die Agentur engagiert, auch wenn es auf Adam Ferriers Empfehlung hin geschehen war. Ich wusste immer noch nicht so recht, welche Rolle Jessica Davis bei alledem spielte. Sie war Culpepers Freundin, okay, und seine Vertraute, wie es klang. Warum hatte er sie gebeten, unabhängig von Adam und Duane und Lottie nach Edna zu suchen? Wahrscheinlich, weil er immer noch eine gewisse innere Unruhe verspürt hatte wegen des Einschaltens einer professionellen Agentur, schätzte ich. Eines fragwürdigen Berufszweigs, seinen eigenen Worten zufolge.

				 Ich wanderte durch die Straße auf das Haus zu, in dem ich wohnte, und meine Gedanken richteten sich bereits auf eine Tasse Tee und die Notwendigkeit, mit Bonnie Gassi zu gehen, die ich erneut bei Erwin gelassen hatte. Die Hündin musste glauben, dass ich sie verlassen hatte, so wenig sah sie mich in den letzten Tagen.

				 Der Himmel war bewölkt, und alles sah grau in grau aus, einschließlich dem Jugendlichen mit dem Kapuzenpulli, der ein Stück weit vor mir auf dem Bürgersteig stand. Ich schenkte ihm kaum Beachtung; er war nichts weiter als einer von jenen dürren Jungs, die Kapuzenpullis in stumpfen Farben bevorzugten, unter denen sie ihr Gesicht verbergen konnten. Nach seiner Statur und Haltung zu urteilen schätzte ich ihn auf höchstens dreizehn. Er war damit beschäftigt, eine SMS-Botschaft in sein Handy zu tippen. Als ich mich näherte, verließ er den Bürgersteig und schlenderte langsam vor mir her über die Straße, die Augen unablässig auf das Handy-Display gerichtet, völlig versunken in seiner eigenen kleinen Welt.

				 Nur wenig überraschend stolperte er, auch unter Unterstützung der offenen, schleifenden Schnürsenkel seiner Turnschuhe, und fiel der Länge nach hin, ohne sein Mobiltelefon loszulassen.

				 »Hey, alles in Ordnung?«, rief ich ihm zu und hastete über die Straße zu ihm, um ihm zu helfen. Hinter mir erklang das Tuckern eines Motorrads.

				 Der Jugendliche war urplötzlich wieder auf den Beinen und rannte die Straße hinunter wie ein geölter Blitz. Ich wirbelte herum, gefasst auf einen Angriff durch seine Freunde, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, in eine vorbereitete Falle gestolpert zu sein. Doch was ich sah und hörte und was mit einem grauenhaften Brüllen genau auf mich zugeschossen kam, war ein Motorrad.

				 Der Fahrer, in Ledermontur und schwarzem Helm, kauerte tief über dem Lenker, eins mit seiner Maschine. Ich stand wie angewurzelt mitten auf der Straße und musste mich für die eine oder andere Seite entscheiden. Ich tat, als wollte ich nach links, und sah, wie der Fahrer ebenfalls nach links von seiner Linie abwich. Mein Gott, dachte ich, er will mich überfahren! Ich warf mich nach rechts, rollte mich herum und zerschrammte mir Hände und Gesicht auf dem Asphalt, um schließlich in der Gosse zu landen. Ich rappelte mich hoch. Der Motorradfahrer war an mir vorbeigerast und wendete am anderen Ende der Straße, um einen zweiten Anlauf zu nehmen. Ich kletterte in blinder Panik über die nächste niedrige Mauer und landete mitten in einer Ansammlung von Mülltonnen, die laut klappernd umfielen und ihren Inhalt über mich ergossen. Doch das war die geringste meiner Sorgen – ich hörte, wie das Motorrad erneut an mir vorbeischoss, und wartete geduckt und bedeckt von stinkenden Nahrungsresten und unaussprechlichen Abfällen.

				 Doch er kam kein zweites Mal zurück.

				 Wahrscheinlich nahm er an, dass der Lärm, den ich veranstaltet hatte, im Innern des Hauses Aufmerksamkeit erregt haben könnte. Ich erhob mich von meinem Lager aus Küchenabfällen und aufgeplatzten Windelbeuteln, die ihren stinkenden Inhalt freigegeben hatten, und humpelte nach Hause.

				 Als ich vor dem Haus ankam, wurde die Haustür geöffnet, und Bonnie kam mir bellend entgegen. Als sie mich erkannte, sprang sie an mir auf und ab und vollführte einen Freudentanz um mich herum, während sie unablässig winselte und wimmerte in ihrer Aufregung. Wenigstens sie mochte den Gestank, der mich umgab.

				 Erwin erschien in der Tür. »Hey«, sagte er und musterte mich von oben bis unten. »Der Hund hat ein Geräusch gehört. Was hast du gemacht?« Dann beugte er sich vor und sog prüfend die Luft ein. »Meine Güte, Fran, du stinkst wie eine Mülltonne!«

			


				
KAPITEL 13

	»Ich weiß!«, sagte ich mit so viel Würde, wie ich angesichts der Umstände aufzubringen vermochte – und das war nicht gerade viel.

				 »Hee-hee-hee …«, kicherte Erwin und schien alles mit einem Mal total lustig zu finden.

				 Ich nahm meine Hündin und trollte mich in meine Wohnung. Glücklicherweise funktionierte Ganeshs Handy noch. Ich wählte die Nummer, die Janice Morgan mir gegeben hatte.

				 »Dieser Motorradfahrer, der Edna überfahren wollte, Sie erinnern sich?«, fragte ich, als ich sie in der Leitung hatte. Bevor sie anfangen konnte zu widersprechen, fuhr ich fort: »Er hat gerade eben versucht, mich zu überfahren.«

				 »Wo sind Sie?«, erkundigte sie sich auf ihre praktische Art. »Sind Sie verletzt?«

				 »Ich bin zu Hause, und nein, ich bin unverletzt, bis auf ein paar Schrammen und verdreckte Kleidung und eine dringend nötige Dusche. Ich bin zwischen Mülltonnen gelandet.«

				 »Ich habe zwar keinen Dienst«, sagte die Morgan, »aber ich komme auf dem schnellsten Weg zu Ihnen.«

				Bis sie da war, hatte ich geduscht und den Gestank beseitigt. Die Sachen, die ich angehabt hatte, steckten in einer verschlossenen Plastiktüte und warteten darauf, dass ich zum Waschsalon ging. Bonnie schnüffelte an der Tüte und scharrte mit den Pfoten daran. Offensichtlich fand sie den Geruch interessant und wollte der Sache weiter nachgehen.

				 Janice Morgan hatte sich total verändert – oder wenigstens so sehr, wie es in der kurzen Zeit möglich war. Ich starrte sie staunend an. Sie trug Jeans, hochhackige Stiefeletten mit gefährlich aussehenden Spitzen und eine pinkfarbene Motorradjacke. Sie hatte sich die Haare zu einem Knoten hochgesteckt, und an ihrem Hals baumelte eine Kette mit einem bunten Anhänger.

				 »Hey, Sie sehen großartig aus!«, staunte ich nicht schlecht, als sie vor mir stand. »Wenn das die neue Janice Morgan ist – meine Stimme haben Sie!«

				 »Ich bin außer Dienst«, erklärte sie, doch sie errötete.

				 »Warum ziehen Sie sich nicht so an, wenn Sie zur Arbeit gehen?«, fragte ich.

				 »Ich habe meine Gründe«, erwiderte sie einigermaßen finster.

				 »Ja, ja«, entgegnete ich. »Sie haben Angst, dass man Sie behandelt wie eine Modepuppe. Das hat man davon, wenn man in einer altmodischen, sexistischen Umgebung wie einer Polizeiwache arbeitet.«

				 »Die Dinge sind heutzutage viel besser als noch vor ein paar Jahren«, widersprach sie. »Es ist nicht mehr viel übrig von dem altmodischen, sexistischen Gehabe.«

				 »Nicht mehr viel übrig, zugegeben, aber es ist noch nicht alles verschwunden. Wenn es so wäre, müssten Sie keine Angst haben, diese Jacke zur Arbeit anzuziehen.«

				 Die Röte auf ihren erregten Wangen vertiefte sich, doch diesmal war es Ärger. »Wenn ich Ihre Meinung hören will, Fran, dann frage ich danach.«

				 »Es macht mich wütend«, sagte ich. Meine Kritik war schließlich nur freundlich gemeint, und ich wollte nicht, dass sie so einfach abgetan wurde. »Ich sage Ihnen, was ich denke, und dann halte ich den Mund. Ich denke, Sie stellen Ihr Licht unnötig unter den Scheffel. Sie sind erfolgreich. Sie haben es bis in die oberen Ränge geschafft, und Sie steigen bestimmt noch höher auf. Sollten Sie zumindest. Warum zum Teufel glauben Sie, dass Sie sich nicht anziehen können, wie Sie es möchten? Warum haben Sie den Kleiderschrank voll mit diesem langweiligen Zeug, wenn Sie auch Sachen besitzen wie die, die Sie jetzt tragen? Sie müssen diesen Dinosauriern unten auf der Wache nichts mehr beweisen. Wenn sie ein Problem damit haben, dann ist es ihres.«

				 »Lassen Sie das, Fran!«, schnappte sie. »Das reicht jetzt. Wenn ich mir von jemandem das Ohr blutig quatschen lassen will mit derartigen Bemerkungen, dann besuche ich meine Mutter.«

				 Das brachte mich zugegebenermaßen zum Verstummen.

				 Doch sie war noch nicht fertig. Sie schäumte weiter. »Was meine Kollegen angeht, ob sie nun mein Problem sind oder nicht, es geht nur mich etwas an und niemanden sonst. Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über meine Kollegen zu reden oder über mich und meine Kleidung, was das betrifft! Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram, und hören Sie gefälligst auf, meine kostbare und knappe Freizeit damit zu verschwenden! Erzählen Sie mir, was mit diesem Motorradfahrer war!«

				 Ich berichtete in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.

				 »Aha«, sagte sie nachdenklich, als ich geendet hatte. »Wer auch immer er ist, er agiert nicht allein. Da ist zum einen der Jugendliche mit dem Kapuzenpullover, den Sie gesehen haben.« Sie lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. Ich beneidete sie inzwischen um ihre pinkfarbene Lederjacke und fragte mich, wo sie dieses Kleidungsstück gekauft und wie viel es wohl gekostet hatte. Bestimmt mehr, als ich mir leisten konnte. Ich wagte nicht nachzufragen. Abgesehen davon hatte sie Recht – jetzt war nicht der Zeitpunkt für Frauengespräche.

				 »Vielleicht hat der Motorradfahrer ihm Geld gegeben, damit er mich auf die Straße lockt. Einige der Jugendlichen hier in der Gegend sind ein wenig seltsam, gelinde gesagt. Sie werden Ganesh Patel nichts von dieser Geschichte erzählen, wenn Sie ihn sehen, oder?«, fügte ich besorgt hinzu. »Mir wäre lieber, wenn er nichts davon erfährt.« Viel lieber sogar, um die Wahrheit zu sagen. Es würde Ganesh nur neue Munition gegen meine Aktivitäten in den nächsten Wochen an die Hand geben.

				 Sie nickte. »Selbstverständlich. Ich kann mir denken, dass er besorgt reagieren würde.«

				 »Es ist sein Onkel, der sich wegen allem sorgt. Ganesh hält Vorträge. Mit Haris Sorgen komme ich zurecht, aber Ganeshs Vorträge bringen mich um den Verstand. Möchten Sie einen Kaffee oder ein Glas Wein?«

				 »Wenn es der gleiche Wein ist wie bei meinem letzten Besuch hier, dann nehme ich den Kaffee«, antwortete sie prompt.

				 »Ja«, sinnierte ich. »Ich sollte den Rest von diesem Wein in den Ausguss schütten. Er schmeckt ziemlich scheußlich, aber er reinigt vielleicht das Rohr.«

				 Nachdem ich den Kaffee gemacht hatte, setzte ich meinen Bericht über meine nachmittäglichen Unternehmungen fort, indem ich meinen Besuch bei Henry Culpeper schilderte. »Er weiß, dass ich Duane Gardner tot gefunden habe, aber ich fand keine Gelegenheit mehr, mit ihm über diesen Aspekt zu reden. Adam kam mit der Haushälterin ins Zimmer und brachte den Tee. Es gefiel ihm nicht, dass ich dort war und unter vier Augen mit seinem Großvater geredet habe. Ich schätze, der alte Knabe ist auf seine Weise ziemlich gerissen. Ich weiß, dass Jessica Davis in seinem Auftrag unterwegs ist, so viel hat er eingeräumt. Hat sie sich eigentlich inzwischen bei Ihnen gemeldet?«

				 Sie legte die Hände um den Kaffeebecher und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie noch kommt – zumindest so lange nicht, wie nichts passiert, das sie ihre Meinung ändern lässt. Schließlich hat sie keinen Grund, sich bei mir zu melden. Sie hatte nichts mit Duane Gardner zu schaffen, soweit wir wissen – der war im Auftrag von Culpeper unterwegs, mit Culpepers Enkel als Mittelsmann. Vielleicht sollte ich Culpeper einen Besuch abstatten. Nach allem, was Sie erzählt haben, würde ich denken, dass Jessica Davis zuerst mit Culpeper geredet hat, bevor sie sich bei der Polizei meldet, und dass Culpeper strikt dagegen war, die Polizei in die Angelegenheit einzubeziehen, also hat sie ihre Meinung geändert. Schließlich hat der alte Mann eine ganze Menge mehr am Hals, als er eigentlich haben wollte, indem er sich einverstanden erklärt hat, durch seinen Enkel die Detektivagentur zu beauftragen. Wie dem auch sein mag, es macht mich immer besonders neugierig, wenn die Leute nicht wollen, dass die Polizei ihre Nase in ihre privaten Dinge steckt.«

				 Sie seufzte, leerte ihren Becher und stellte ihn ab. »Ich ermittle wegen Gardners Tod, nicht mehr und nicht weniger. Das bedeutet nicht, dass Duane Gardner der einzige Fall auf meinem Schreibtisch ist. Ich wünschte, das Leben eines Polizisten wäre so einfach und geradeaus, wie es in Büchern und im Fernsehen immer dargestellt wird. Der Ermittler im Fernsehen hat einen Sergeant als Gehilfen und verbringt seine ganze Zeit nur mit der Lösung eines einzigen Falles. Wenn es doch nur so wäre! Ich habe mehr als ein halbes Dutzend Fälle gleichzeitig auf dem Schreibtisch, die alle meine Aufmerksamkeit verlangen. Ich weiß, was ich Ihrer Meinung nach tun sollte, Fran. Sie möchten, dass ich jede einzelne Person befrage, über die Sie stolpern und die Sie interessiert. Aber das kann ich einfach nicht. Ich muss Rechenschaft ablegen über meine Zeit. Ich muss mich an ein festgelegtes Budget halten. Ich kann mir nicht leisten, wie eine Närrin dazustehen, die Schatten jagt.«

				 Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie hatte Recht. Ich war der Amateur, sie war der Profi. Ich konnte mir aussuchen, welche Spuren ich verfolgte. Sie nicht.

				 Sie lächelte mitfühlend. »Wie dem auch sei, Fran, es sieht mehr und mehr danach aus, als hätte Gardners Tod mit seiner Suche nach Edna Walters zu tun.« Sie hob die Hand, um einer Erwiderung meinerseits zuvorzukommen, weil mich ein plötzlicher Hoffnungsschimmer durchzuckte und ich mich aufsetzte. »Warten Sie, Fran. Das bedeutet immer noch nicht, dass ich jede Spur verfolge, die Sie mir bringen. Mein größtes Problem ist: Gardner hatte Edna bereits gefunden. Das war es, was seine Auftraggeber, Culpeper und Ferrier, von ihm wollten. Sie hätten sich freuen müssen und dem Mann einen fetten Bonus zahlen sollen. Ich denke, wir können beide aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen, was Gardners Tod angeht. Was bedeutet, dass ich im Grunde genommen wieder in einer Sackgasse stecke. Es ist ein interessanter Fall, zugegeben. Bringt es mich weiter in meiner Suche nach Gardners Mörder? Wohl eher nicht.«

				 »Jemand will Edna umbringen«, konterte ich.

				 »Ich bin nicht der Meinung, dass dem so ist. Lassen Sie uns trotzdem für den Augenblick annehmen, dass Sie Recht hätten. Dann kämen zumindest Culpeper und Jessica Davis nicht als Täter in Betracht. Nach allem, was Sie mir erzählt und was die beiden zu Ihnen gesagt haben, sind sie sehr besorgt um Ednas Wohlergehen.«

				 »Edna ist für niemanden einen Bedrohung«, sinnierte ich. »Wie sollte sie auch?«

				 Wir saßen für eine Weile schweigend da. »Vielleicht sollten Sie Henry Culpeper einen Besuch abstatten«, sagte ich schließlich. »Und wenn es nur ist, um das Haus zu sehen. Es ist nicht von dieser Welt. Es muss ein Vermögen wert sein. Ich weiß nicht, ob die Tatsache dadurch weniger Bedeutung erlangt, dass Culpeper eine Detektivagentur angeheuert hat, oder mehr. Ich meine, wenn man reich ist, kann man jeder Laune nachgehen, oder? Es ist nicht so, als würde man die eisernen Reserven angreifen oder irgendetwas, das man nur macht, wenn es unglaublich wichtig ist. Abgesehen davon habe ich den Eindruck, dass Culpeper gerne Besuch hat, der ihm von draußen berichtet. Er ist praktisch ein Gefangener in seinem eigenen Haus, aber ich gehe jede Wette ein, dass er früher ein wichtiger Mann in der Wirtschaft oder in der Politik war, und er hat noch immer gerne den Finger auf dem Knopf. Vielleicht verschafft es ihm Genugtuung, dass er immer noch Leute auf Befehl zum Springen bringt.«

				 Janice Morgan gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich.

				 »Er ist ein netter alter Bursche«, fügte ich hastig hinzu. »Ich mochte ihn, ganz ehrlich, aber ich würde nicht versuchen, ihn aufs Kreuz zu legen. Andererseits, wenn jemand wie Culpeper sich langweilt, dann ist er durchaus imstande, eine Detektivagentur zu beauftragen. Es könnte alles eine intellektuelle Übung sein, wie ein Kreuzworträtsel, etwas, womit er die Zeit totschlägt. Auf der anderen Seite hat es ihm offensichtlich zugesetzt, als ich ihm erzählt habe, dass Edna früher, als ich sie kennen gelernt habe, eine Stadtstreicherin war, die auf einem alten Friedhof gelebt hat. Das war nicht gespielt. Er hat nichts davon gewusst, und er war zutiefst schockiert. Es hat ihn ehrlich getroffen. Edna ist ihm nicht gleichgültig, aus welchem Grund auch immer. Als ich ihm erzählte, dass sie gegenwärtig im Krankenhaus liegt, hat er beinahe die Fassung verloren.«

				 »Ich habe mich schon immer für das interessiert, was die Reichen tun«, sagte Janice Morgan. »Manchmal endet es damit, dass sie ermordet werden.«

				 »Niemand kommt an Culpeper heran. Er ist umgeben von Sicherheitsanlagen. Mit Ausnahme des hinteren Endes seines riesigen Gartens. Er grenzt direkt an den Regent’s Canal und hat einen eigenen Anleger. Aber ich bin sicher, dass es dort alle möglichen getarnten Alarmanlagen im Unterholz gibt, die jeden Eindringling frühzeitig melden. Davon abgesehen geht er nicht mehr nach draußen, und wenige Leute kommen ins Haus – nur seine Familie und seine Spione. Es ist ein wenig wie in Der Pate.«

				 »Geld ist immer ein Motiv«, sagte Janice.

				 Sie schnüffelte. »Ihr Hund hat ein Loch in den Müllbeutel gemacht und zerrt Ihre schmutzige Kleidung heraus.«

				»Du bist so still«, sagte Ganesh.

				 Es war Abend, und wir waren auf dem Weg ins Krankenhaus, um Edna zu besuchen.

				 »Ich hatte einen anstrengenden Tag. Ich habe Culpeper besucht. Du solltest dieses Haus sehen, Ganesh. Der arme alte Bursche hat beide Beine verloren. Er ist noch vollkommen klar im Kopf. Er muss unglaublich frustriert sein.«

				 »Sicher«, murmelte Ganesh und musterte mich aufmerksam von oben bis unten. »Was ist mit deiner Nase passiert?«, wollte er wissen.

				 Ich berührte meine Nase und zuckte zusammen. Sie war empfindlich. »Nichts.«

				 »Sie ist geschwollen.« Sein Tonfall verriet Misstrauen.

				 »Tatsächlich? Ich bin über Bonnie gestolpert.«

				 »Ah«, sagte er in einem Tonfall, dem ich entnahm, dass er mir nicht glaubte.

				 Wir fanden Edna neben dem Bett sitzend. Sie sah rosig und schick aus in einem, wie es aussah, brandneuen blauen Frotteemorgenmantel. Rings um uns herum unterhielten sich weitere Besucher mit anderen Patienten und fütterten sie mit Weintrauben und überreichten Genesungskarten. Ich gab Edna die Tafel Schokolade, die wir aus dem Zeitungsladen mitgebracht hatten.

				 »Danke, meine Lieben!«, sagte sie herzlich und schob die Schokolade hastig in eine Tasche ihres Hausmantels. »Ich gehe morgen wieder ins Wohnheim zurück.«

				 »Bist du sicher, Edna?«, fragte ich bestürzt. Es war zwar das, was ich mir für Edna gewünscht hatte, doch ich musste zugeben, dass sie hier wenigstens sicher vor mörderischen Motorradfahrern war. Sie sah viel besser aus als beim letzten Mal, und ich musste meine Befürchtungen revidieren, dass das Krankenhaus ihr den Rest geben könnte.

				 »Das haben sie mir gesagt. Sie hat es mir gesagt.«

				 »Welche ›Sie‹, Edna?«

				 Doch Ednas Gedanken waren schon weiter. Sie beugte sich vertraulich vor und flüsterte: »Da drüben ist so eine nette junge Frau im Bett, und sie haben ihr alles rausgeholt.«

				 »Hey!«, protestierte Ganesh. »Wenn ihr jetzt anfangt, euch über die Innereien von Frauen zu unterhalten, dann gehe ich!«

				 »Edna«, sagte ich. »Wir interessieren uns nicht für die Krankengeschichten deiner Mitpatienten. Wer hat dir gesagt, dass du wieder ins Wohnheim zurückgehst?«

				 »Dieses Mädchen, das im Wohnheim hilft. Nikki heißt sie. Sie war heute hier. Ich glaube, es war heute.« Edna runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, während sie der schwer fassbaren Erinnerung nachjagte und sie in den zeitlichen Ablauf der Dinge einzuordnen versuchte. Schließlich gab sie auf und konzentrierte sich auf etwas, das näher lag und greifbarer war. Sie klopfte ihre Tasche ab, um zu überprüfen, ob die Schokolade noch da war, und lächelte glücklich.

				 »Hat sie dir den Morgenmantel gebracht?«

				 Edna sah an sich herab, als würde sie das Kleidungsstück zum ersten Mal bemerken, und strich das Material probehalber glatt. »Ich schätze, dass sie es war, ja. Kann mich nicht erinnern. Sie ist in Ordnung, für jemanden von der Wohlfahrt. Ich hab nicht so viel mit der Wohlfahrt am Hut. Es war eine Wohlfahrt, die mir meine Katzen weggenommen hat.« Ihre gute Laune verblasste. Sie beugte sich vor. »Ich vergesse meine Katzen nicht!«

				 »Nein, sicher nicht, Edna«, murmelte Ganesh neben mir.

				 Edna angelte die Schokolade aus der Tasche und studierte die Verpackung. »Ich behalte das Papier«, sagte sie. »Es ist hübsch.« Sie schob die Schokolade wieder zurück.

				 »Edna …«, begann ich vorsichtig. »Dieser Unfall, den du auf der Straße hattest …«

				 »Ich hatte keinen Unfall!«, schnappte sie. »Er hat mich überfahren! Oder zumindest hat er es versucht!«

				 »Ich glaube dir, Edna, ehrlich, ich glaube dir! Kannst du dich erinnern, ob du von irgendwas abgelenkt wurdest, unmittelbar bevor es passiert ist?«

				 Sie starrte mich mit beunruhigender Klarheit an. »Von was denn beispielsweise, Kind?«

				 »Ich will dich nicht beeinflussen, Edna«, erklärte ich. »Ich möchte einfach nur, dass du versuchst, dich zurückzuerinnern. Bis zu dem Moment, als du beschlossen hast, die Straße zu überqueren.«

				 »Da war nichts«, sagte Edna missmutig. »Es waren Leute auf beiden Seiten auf den Bürgersteigen, aber die Straße war völlig leer, bis dieses Motorrad aus dem Nichts auf mich zugerast kam.«

				 Ganesh, loyal wie immer, auch wenn er keine Ahnung hatte, worauf ich hinauswollte, beugte sich vor. »Stell dir die Szene vor, Edna«, sagte er. »Eine leere Straße, und du …«

				 Sie hob einen verschrumpelten Finger und richtete ihn auf Ganesh. »Nein, nicht ich allein. Da war noch ein Junge, der sie vor mir überquert hat. Er wurde nicht überfahren, oder? Er ist über die Straße geschlendert, als hätte er alle Zeit der Welt, und er hatte nur Augen für sein komisches kleines Telefon, du weißt schon, diese neumodischen Dinger ohne Kabel. Eigentlich hätte er überfahren werden müssen! Er hat nicht nach rechts und nicht nach links gesehen! Er hätte auch gar nichts sehen können wegen seiner Kapuze. Er hatte nämlich die Kapuze über den Kopf gezogen, obwohl es nicht geregnet hat!«

				 »Danke, Edna«, sagte ich. »Diese Jungs heißen Hoodies. Es ist groß in Mode bei diesen Jugendlichen, mit übergezogenen Kapuzen herumzulaufen.«

				 Ganesh musterte mich mit einem merkwürdigen Blick.

				 »Mode, pah!«, murmelte Edna. »Das ist doch keine Mode! Ich erinnere mich noch an früher. Wir hatten Mode! Reifröcke. Mieder. Man musste hübsch schlank sein, um so etwas zu tragen, und man brauchte die richtigen Unterkleider. Passende Gürtel und Schuhe und Handschuhe. Meine Schwester hatte hübsche Festtagskleider, jede Menge Petticoats. Ich habe ihr immer zugesehen, wenn sie sich fertig gemacht hat, um ihren Freund zu treffen. Sie trug richtige Strümpfe mit Nähten auf der Rückseite, wenn sie welche bekam. Sitzen meine Nähte gerade, Edna? Die Strümpfe waren sehr teuer, und wenn man ein oder zwei Paar in die Hände bekam, dann achtete man sorgfältig darauf. Nichts von diesem Wegwerf-Unsinn, den es heute gibt. Wenn man eine Laufmasche in den Strümpfen hatte, brachte man sie zu einem speziellen Laden, wo sie repariert wurden. Man konnte von der Straße aus durch das Schaufenster zusehen, wie die Mädchen Strümpfe reparierten. Es kann unmöglich gut gewesen sein für ihre Augen!«

				 Ihre Stimme war schläfrig geworden, und sie schloss die Augen.

				 Ganesh zappelte nervös. »Komm, Fran«, murmelte er. »Sie ist in ihren Erinnerungen versunken. Du kriegst jetzt nichts Gescheites mehr aus ihr heraus. Nicht, dass sie vorher viel Gescheites gesagt hätte.«

				 Wir gingen, ohne dass ich zu sagen vermocht hätte, ob sie es bemerkte oder ob sie bereits eingeschlafen war.

				 Auf dem Weg nach draußen erkundigte ich mich bei der Stationsschwester, ob Edna tatsächlich am nächsten Tag entlassen werden und ins Wohnheim zurückkehren sollte.

				 »Das ist richtig«, sagte sie. »Wir haben sie hierbehalten, um ein paar Tests durchzuführen, aber ihr scheint nichts zu fehlen. Wenn ich recht informiert bin, kommt jemand aus dem Wohnheim vorbei und holt sie gleich am Morgen ab.«

				 »Hat ihr Besuch aus dem Wohnheim diesen Morgenmantel gebracht?«

				 »Ich denke, es muss so gewesen sein«, sagte die Krankenschwester. »Ich hatte keinen Dienst, deswegen kann ich nichts dazu sagen.«

				 »Was sollte diese Frage, ob sie abgelenkt war, bevor sie die Straße überquert hat?«, wollte Ganesh wissen, wie nicht anders zu erwarten war.

				 »Ich versuche lediglich, mir ein klares Bild der Vorgänge zu verschaffen«, sagte ich. »Danke für deine Hilfe.«

				 Ich war ihm tatsächlich dankbar. Ich hatte ihm noch immer nichts von meiner Begegnung mit dem amoklaufenden Motorradfahrer erzählt, doch er hatte sich trotzdem eingeschaltet, um mir zu helfen, damit ich von Edna bekam, was ich wollte.

				 »Es ist unmöglich, eine genaue Auskunft von ihr zu bekommen. Es sei denn, sie schwärmt von längst vergangenen Zeiten, als die Frauen ihre Nylonstrümpfe noch zur Reparatur gegeben haben. Meine Güte!«, schimpfte Ganesh.

				 Ich antwortete nicht, weil ich das ganze Gespräch noch einmal in Gedanken durchging. Ich hatte Edna noch nie vorher so redselig erlebt, und ich schrieb es den Medikamenten zu, die man ihr zweifellos verabreicht hatte. Hatte sie mir irgendetwas von Interesse erzählt, abgesehen von dem Jungen mit dem Kapuzenpulli? Ich hatte das undeutliche Gefühl, als hätte sie, doch ich konnte nicht erkennen, was es gewesen war.

				 »Schön von den Leuten im Wohnheim, Geld lockerzumachen für einen hübschen Frotteemorgenmantel«, sagte Ganesh kurze Zeit später.

				 Das erregte meinen Widerspruch. »Die Leute vom Wohnheim mögen ihr den Mantel gebracht haben«, sagte ich. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass nicht das Wohnheim ihn gekauft hat. Sie verfügen nur über sehr knappe Mittel dort, und alle kriegen nichts außer Bohnen und Gemüse. Dieser Morgenmantel hat Geld gekostet.«

				 Es war die Sorte von Morgenmantel, die eine Frau mit Geschmack für Kleidung kaufen würde. Eine Frau wie diese Jessica Davis.

				»Klamotten!«, sagte ich. »Wir alle kennen Edna nur in abgetragenen Sachen, die sie von irgendwelchen Wohltätigkeitsorganisationen und Gott weiß woher sonst noch hat! Warum sollte sie sich den Kopf wegen irgendwelcher Moden oder dem heutigen Mangel an Mode zerbrechen?«

				 »Sie ist alt und hat nicht mehr alle Tassen im Schrank«, antwortete Ganesh. »Sie war früher normal, schätze ich. Sie erinnert sich an die alten Tage. Alte Menschen erinnern sich immer nur an die alten Tage. Da ist nichts Ungewöhnliches dran.«

				 Doch ich war anderer Meinung. »Verdammt!«, sagte ich. »Ich hätte diese Krankenschwester fragen sollen, wie viele andere Besucher Edna heute noch gehabt hat!«

				Es wurde spät, als wir uns auf den Heimweg machten, doch der Tag war noch längst nicht vorbei. Wir stiegen in den Zug, und ich verabschiedete mich in Camden Town von Ganesh. Er fuhr noch weiter bis nach Chalk Farm, weil es von dort aus näher zum Zeitungsladen war.

				 Manchmal habe ich das Gefühl, als würde sich an der Camden Town Tube Station die ganze Welt treffen. Andere Leute werden jetzt sicher sagen, falsch, Oxford Circus ist der nationale Treffpunkt, aber die Leute, die ich kenne, ziehen Camden Town vor.

				 Deswegen war ich auch nicht sonderlich überrascht, als ich in der Camden High Street ans Tageslicht kam, dass sich Les Hooper mit der Grazie eines gerade eben aus dem Zoo von Regent’s Park ausgebrochenen Nilpferds in meine Richtung walzte.

				 Womit ich nicht sagen will, dass Les nicht genauso überrascht war, mich zu sehen. Bestürzt wäre vielleicht der passendere Ausdruck. Er hielt inne, blickte sich hilflos um und hätte sich ohne Zweifel abgewandt, um die Flucht zu ergreifen, hätte es ihm etwas genutzt. Doch wie die Sache aussah, blieb er einfach nur stehen, wedelte mit seinen schaufelbaggergroßen Händen und blickte mich todunglücklich an.

				 »Hi, Les«, begrüßte ich ihn. »Genau dich habe ich gesucht.«

				 »Oh, hallo Kleine!«, antwortete er heiser. »Was willst du denn von mir? Es geht doch wohl nicht um diesen armen Tropf Duane, oder? Ich weiß nämlich überhaupt nichts.«

				 »Sicher weißt du etwas, Les«, antwortete ich zuckersüß und hakte mich bei ihm unter, was ihn noch mehr erschreckte. »Komm schon, wir gehen was trinken und unterhalten uns dabei.«

				 »Äh, ich weiß nicht …«, begann er und versuchte, sich von mir zu lösen, doch es gelang ihm nicht. Wie Bonnie lasse ich nicht so leicht wieder locker, wenn ich etwas im Griff habe.

				 »Komm schon, Les«, sagte ich aufmunternd. »Ich bin sicher, du hast noch nie Nein zu einem Pint gesagt. Ich geb einen aus.«

				 »Das ist es nicht«, begann er, als ich ihn mit mir über den Bürgersteig schleppte. »Es sind die Bullen …«

				 »Die Polizei?«, fragte ich in scharfem Ton. »Haben Sie dich vernommen?«

				 »Ja, verdammt noch mal!«, antwortete er unglücklich. »Nicht die gewöhnlichen Bullenschweine, sondern so eine klugscheißerische Tussi von weiblichem Inspektor.«

				 »Du meinst nicht zufällig Inspector Janice Morgan?«, erkundigte ich mich.

				 »Genau die! Hey, bist du vielleicht ihr Spitzel oder was?«

				 Er blieb stehen. Ein Gewicht wie das seine lässt sich nicht so ohne weiteres bewegen, deswegen hatte ich keine andere Wahl, als ebenfalls stehen zu bleiben. Ich ließ ihn dennoch nicht los. Er starrte mich misstrauisch aus kleinen geröteten Augen an.

				 »Nein, ganz sicher nicht!«, antwortete ich böse. »Ich bin kein Spitzel, Les.«

				 Offensichtlich war mir meine Empörung anzusehen, denn er errötete verlegen. »Hab ich auch nicht geglaubt, Kleine«, murmelte er.

				 Wir setzten unseren Weg fort und betraten das erste Pub, über das wir stolperten. Les schien die Fassung zurückzugewinnen, als seine fleischige Pranke ein Pintglas umschloss. Jedenfalls entspannte er sich sichtlich. Pubs waren sein Milieu. Hier kannte er sich aus. Wahrscheinlich hatte er überall Kumpane, die ihm halfen, wenn es ungemütlich wurde. Ich bemerkte, dass wir einige neugierige Blicke einheimsten. Wahrscheinlich waren sie nicht gewöhnt, dass Les mit einer Frau im Schlepp hereinkam – oder zumindest nicht mit einer wie mir. Ich hatte mir einen Softdrink bestellt, weil ich sozusagen im Dienst war und meine sieben Sinne brauchte.

				 Les waren die Blicke der anderen ebenfalls nicht entgangen. »Sie denken, wir geben ein merkwürdiges Paar ab, du und ich«, murmelte er.

				 »Lass sie denken. Vielleicht denken sie aber auch, ich wäre deine Tochter«, antwortete ich gut gelaunt.

				 »Wenn ich eine Tochter hätte, dann würde ich sehr offen, dass sie sich nie so anziehen würde wie du«, erwiderte Les. »Frauen in schweren Stiefeln mochte ich noch nie. Ich mag Pumps und hohe Absätze, das passt zu einer Frau. Zeigt ihre Beine.«

				 Warum nur hatten Kerle im mittleren Alter mit einem Bierbauch wie Les so eine Vorliebe für aufgedonnerte Frauen, ohne sich selbst die geringste Mühe zu geben? Warum bildeten sie sich ein, dass modebewusste Glamour-Frauen auch nur das geringste Interesse an Kerlen wie ihnen hatten? Ich fragte nicht laut, weil ich ihn nicht noch weiter gegen mich aufbringen wollte. Ich wollte Informationen von ihm. Nicht, dass man einem Ego wie dem von Les so leicht einen Schlag hätte versetzen können – der Hauptgrund war wohl eher, dass Les meine Frage wohl nicht verstanden hätte. Er betrachtete sich wahrscheinlich als ein Geschenk für die weiblichen Exemplare der Spezies Mensch.

				 Das Pub füllte sich allmählich, und der Lärmpegel ringsum stieg von Minute zu Minute. Ich wollte nicht brüllen und war deswegen gezwungen, mich dichter neben ihn zu stellen und ihm ins Ohr zu sprechen. Es machte sicher einen ziemlich intimen Eindruck auf die übrigen Gäste an der Theke.

				 »Hör zu, Les«, begann ich. »Ich arbeite nicht für die Polizei, und ich bin kein Polizist. Du kannst mit mir reden.«

				 »Du bist aber die Freundin einer Polizistin!«, begehrte er auf und rückte von mir ab. »Jeder weiß, dass du mit dieser Inspektorin befreundet bist, selbst wenn du keine Spitzelarbeit für sie machst!«

				 Er hob sein Glas und hielt es zwischen uns wie eine Demarkationslinie. »Es gibt nichts, über das ich mit dir reden will, Mädchen.«

				 »Ich bin nicht die Freundin von Inspector Morgan. Soll ich dich daran erinnern, wer ich bin? Ich bin die Dumme, die den Leichnam von deinem Freund Duane gefunden hat. Fällt es dir jetzt wieder ein?«

				 »Ich hab nichts damit zu tun!«, heulte er auf und vergrub sein Gesicht im Glas.

				 Ich wartete, bis nicht einmal Les noch so tun konnte, als sei noch etwas darin. »Ich mag es nicht, so benutzt zu werden, Les«, sagte ich.

				 »Nun … kann ich mir denken …«, stimmte er mir unglücklich zu und signalisierte dem Barkeeper.

	 Ich wusste, was dieses Signal bedeutete. Hilf mir!

				 Der Barmann war blitzschnell da. »Noch ein Pint, Les?«, fragte er, nahm das Glas entgegen und bedachte mich mit einem warnenden Blick.

				 »Äh, ja. Noch mal das Gleiche«, murmelte Les.

				 »Was ist mit deiner Freundin?«, fragte der Barmann. »Oder wollte sie gerade gehen?«

				 Ich beugte mich vor und starrte dem Barmann in die Augen. »Nein, wollte sie nicht«, sagte ich. »Und Les ist groß genug, um selbst auf sich aufzupassen, klar? Ich bin zufrieden mit meinem Getränk und brauche noch kein neues.«

				 »Ja, sicher, sie hat noch genug«, sagte der glücklose Les und lief so rot an wie ein Radieschen.

				 »Wie du meinst«, sagte der Barmann und trollte sich.

				 »Warum machst du das, eh?«, grollte Les. »Mich so in Verlegenheit bringen?«

				 »Hey, komm runter, Les«, sagte ich. »Beantworte mir meine Fragen, und ich bin in null Komma nichts weg hier. Du kannst meinetwegen den Rest der Nacht hier sitzen, und mit ein wenig Glück findest du vielleicht sogar eine Frau mit Stiletto-Absätzen. Aber wo wir gerade von peinlichen Situationen reden – kehren wir doch zu dem Punkt zurück, als ich über Duane Gardner gestolpert bin, mausetot und mit einer Beule am Hinterkopf und einem elend großen Einstich im Arm.«

				 Ein frisches Pint erschien vor Les, und der Barmann hastete zu seinem Zapfhahn zurück, bevor er einem von uns ein weiteres Mal in die Augen sehen musste.

				 »Ich wusste nicht, dass das passieren würde, ehrlich«, sagte Les. »So wahr mir Gott helfe!«

				 Bingo! Also wusste er etwas, und ich war bereit, ein Pfund gegen einen Penny zu wetten, dass es mit den Büroschlüsseln in seinem Besitz zu tun hatte – oder besser, in seinem ehemaligen Besitz. Susie hatte sie zweifellos wieder an sich genommen oder die Schlösser ausgetauscht und sich geweigert, ihm neue Schlüssel zu geben.

				 Ich tätschelte ihm mitfühlend den Arm, und er war so sehr in Selbstmitleid versunken, dass er nicht einmal zurückzuckte. »Nein, Les. Natürlich wusstest du nichts davon.«

				 »Der alte Duane war ein Kumpel«, schniefte Les und wurde weinerlich. Er hatte noch nicht viel Zeit mit Trinken verbracht, seit ich ihn aufgegabelt hatte, doch ich bezweifelte, dass es seine ersten Pints für diesen Tag waren. »Und wir haben zusammengearbeitet, weißt du? Er hat mir vertraut!«

				 Der Dummkopf – aber das war nicht das Problem, nicht jetzt. »Abgesehen davon«, fuhr Les fort, »abgesehen davon kann ich mich nicht in so eine Sache ziehen lassen, oder? Was, wenn die Cops denken, ich würde bis zum Hals in irgendeiner Geschichte stecken, und zu mir nach Hause kommen und alles durchsuchen?« Er beugte sich vor, und ich roch seine Fahne. »Weißt du, ganz unter uns – ich bin aktenkundig bei den Bullen.«

				 »Ach, tatsächlich, Les?«, sagte ich unschuldig staunend, als wäre es die größte Überraschung.

				 »Eine alte Geschichte, weiter nichts!«, beeilte er sich zu sagen. »Ich hab ein paar Dummheiten gemacht, als ich jünger war. Wie Jungs das so machen, herumalbern, du weißt schon. Aber die Bullen vergessen so was nicht. Sie haben ein Gedächtnis wie verdammte Elefanten! Sie haben alles in ihren Akten. Heutzutage benutzen sie sogar Computer. Es ist zwecklos, ihnen zu sagen, dass man jung und dumm war damals und keine Ahnung hatte. Sie behandeln einen trotzdem, als wäre man ein verdammter Krimineller.«

				 »Was für Dummheiten, Les?«, wollte ich wissen. Ich hatte so eine Ahnung, dass sein »Herumalbern« eine ziemliche Verharmlosung der Ereignisse war.

				 »Ach, nichts Schlimmes«, fuhr er fort. »Ich hab mit meinen Kumpels rumgehangen an den Spieltagen, und wir haben die Fans der anderen Teams gesucht und verprügelt. Eine Schlägerei, das war alles. Sie haben sich gewehrt und ausgeteilt, so gut sie konnten. Ein paarmal gab es Massenschlägereien im Stadion, oben auf den Rängen, und ich war zufällig mittendrin, einfach Pech. Aber wie ich bereits sagte, es ist Jahre her.«

				 Also saß ich hier mit einem alternden Exhooligan, der wegen tätlicher Übergriffe vorbestraft war. Nun, die alten Geschichten interessierten mich nicht, nur die allerneuesten.

				 »Also, was ist mit den Schlüsseln passiert, Les?«, fragte ich in freundlichem Ton wie damals Schwester Mary Joseph, wenn ich als Sechsjährige mit blutigen Knien vom Spielplatz kam. (Welche Erklärung ich auch immer ablieferte, sie war unausweichlich gefolgt von ihrem: »Ah, nun dann, das ist deine eigene Schuld, nicht wahr? Lass es dir eine Lektion sein. Und nun setz dich, und hör auf zu jammern, Kind.«)

				 »Hast du sie irgendjemandem geliehen?«, beschwatzte ich ihn.

				 »Nein!«, antwortete er mit entsetztem Krächzen, das weitere neugierige Blicke seitens der übrigen Stammgäste auf uns lenkte. »Nein, bestimmt nicht!«, wiederholte er leiser, doch genauso vehement wie beim ersten Mal. »Ich habe sie nie jemandem geliehen. Aber ich hab sie, na ja, für vierundzwanzig Stunden verlegt, weißt du? Und stell dir vor, ich hab sie wiedergefunden.«

				 Ich forderte ihn auf, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Ich musste ihm versprechen, Susie nichts zu sagen. Ich denke, er hatte mehr Angst vor Susie als vor der Polizei. Er würde nicht mehr viele Aufträge von Lottie bekommen, und er konnte sich nicht leisten, einen weiteren Arbeitgeber zu vergraulen.

				 »Wann war das und wo?«, fragte ich.

				 »Es war nur dummes Pech, nicht meine Schuld oder so. So was passiert, und ich hab’s wieder in Ordnung gebracht. Ich hab sie wiedergefunden.« Er runzelte die Stirn. »Ich hatte sie seit ein paar Tagen nicht mehr benutzt, aber sie waren in meiner Manteltasche, oder wenigstens dachte ich, sie wären dort. Du weißt, dass ich den alten Duane anhand deiner Beschreibung erkannt hab. Du weißt auch, dass Susie keine Arbeit für mich hatte und ich mich umhören musste, ob jemand anders einen Job für mich hat. Ich war auch draußen in Teddington. Ich war nicht im Haus – es war schon spät. Ich wusste, in welchem Pub Duane verkehrt, also bin ich hin, und dort war er. Ich hab ihm erzählt, dass du wegen ihm rumgefragt hast. Er war dankbar, wie bereits gesagt. Er hat mir einen Whisky spendiert.«

				 An diesem Punkt warf Les einen missbilligenden Blick auf sein Bierglas.

				 »Und die Schlüssel?«

				 »Ah, die. Es war heiß im Pub, verstehst du? Also zog ich meinen Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne von meinem Stuhl. Ich schätze, dabei müssen die Schlüssel aus meiner Manteltasche gefallen und auf dem Boden gelandet sein. Nur dass ich nichts davon bemerkt hab, weißt du? Ich hab sie nicht am Fußboden liegen sehen, weil es ziemlich dunkel war im Pub, und ich hab sie nicht rausfallen hören wegen all dem Lärm der anderen Gäste ringsum und so. Es ist ein angesagter Laden, gedämpftes Licht und schicke Sachen auf der Karte, wenn man was essen möchte. Kein gewöhnlicher Eintopf mit Bohnen und Würstchen, sondern Casssolee.«

				 »Cassoulet, Les. Das schmeckt sehr gut.«

				 »Es ist französisch«, sagte Les. »Was ist verkehrt an Bohneneintopf mit Würstchen?«

				 Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die internationale Küche zu diskutieren. »Wann hast du die Schlüssel vermisst, Les?«

				 »Ich hab sie überhaupt nicht vermisst«, sagte er ehrlich. »Nicht direkt, heißt das. Ich hab es erst am nächsten Tag gemerkt, nachdem Duane gestorben war, der arme Kerl. Susie hat mich nach den Schlüsseln gefragt. Ich hab die Hand in die Tasche gesteckt, und sie waren nicht mehr da! Ich hab Susie nichts merken lassen! Ich hab ihr geschworen, dass ich sie nie aus der Hand gegeben hätte! Sie war ziemlich aufgeregt und durcheinander und hat nicht verlangt, sie zu sehen, aber es war verdammt knapp! Ich dachte, jeden Augenblick sagt sie, dass ich ihr die Schlüssel zeigen soll! Normalerweise funktioniert ihr Verstand messerscharf, aber der tote Duane in ihrem Büro hatte sie ziemlich mitgenommen. Die Polizei hat außerdem jede Menge Ärger gemacht.«

				 »Was hast du denn gedacht? In dieser Situation, nach einem Mord?«, murmelte ich.

				 Mein Sarkasmus entging ihm völlig. »Sicher, Recht hast du. Sobald man eine Leiche hat, kann man sich vor Uniformierten und Kriminalen nicht mehr bewegen. Diese Typen von der Spurensicherung wimmeln überall rum auf der Suche nach Fingerabdrücken und DNS-Spuren und was weiß ich nicht alles. Sie kratzen Blutflecken zusammen und staubsaugen den Teppich und so weiter, weißt du? Sie haben Susies Büro von oben bis unten umgekrempelt und alles versiegelt! Dieser Tattoo-Typ von oben, dieser Michael, er war außer sich vor Wut, weil er nicht mehr in seinen Laden konnte!«

				 »Das hat Susie mir erzählt«, sagte ich und unterbrach seinen Redefluss. Les mochte eine Abneigung gegen die Polizei hegen, doch die Art und Weise, wie sie zu Werke ging, faszinierte ihn unüberhörbar. Wahrscheinlich war er bereits mehr als einmal dabei gewesen und hatte sie bei der Arbeit beobachtet.

				 Ich fand die Erwähnung von Michael dem Tattoo-Künstler interessant und fragte mich, ob Les vielleicht selbst einen weniger erfolgreichen Besuch in seinem Studio hinter sich hatte. Doch falls Les Tattoos hatte, wollte ich sie nicht sehen.

				 Les schüttelte den Kopf, immer noch erstaunt über die Gründlichkeit, mit der die Polizei arbeitete. Dann kehrte er zum Thema zurück. »Wie dem auch sei, ich musste diese Schlüssel schnell wiederfinden, bevor entweder Susie oder die Polizei verlangten, dass ich sie aushändigte. Ich dachte, ich hätte sie zu Hause vergessen, also fuhr ich geradewegs zu meiner Wohnung und suchte alles ab, aber ich hatte kein Glück. Ich geriet in Panik, das kann ich dir sagen. Ich überlegte angestrengt, wo ich sie verloren haben könnte. Dann fiel mir wieder ein, dass ich meinen Mantel über den Stuhl gehängt hatte, als ich mit Duane und seinem Kumpel im Pub gesessen hatte.«

				 Ich richtete mich so unvermittelt kerzengerade auf, dass ich fast den Tisch umgestoßen hätte. Les packte hastig sein Glas.

				 »Du hast nichts davon gesagt, dass Duane mit einem Bekannten dort war, als du ihn gefunden hattest!«, sagte ich. »Du hast lediglich gesagt, du hättest ihn in einem Pub angetroffen, in dem er regelmäßig verkehrt.«

				 »Ja. Ja, das ist richtig.« Er sah mich verwirrt an. »Er war nicht allein im Pub. Was soll daran ungewöhnlich sein?«

				 »Erzähl mir, mit wem er dort war. War es ein Mann oder eine Frau?«

				 »Ein Mann«, sagte Les prompt. »So ein schicker, aggressiver Typ aus der Stadt. Ich mochte ihn nicht. Er hat mich angesehen, als würde ich ihn um ein Almosen anbetteln.«

				 Adam Ferrier. Also hatte Adam beinahe von Anfang an gewusst, dass ich mich für Edna interessierte und dass ich Duane Gardner vor der U-Bahn-Station entdeckt hatte.

				 Ich schwieg länger als üblich, und Les wurde ungeduldig. »Möchtest du wissen, wie ich meine Schlüssel zurückbekommen hab, oder nicht?«

				 »Natürlich möchte ich!« Ich riss mich zusammen und verbannte den höchst interessanten Gedankengang, der sich in meinem Gehirn entwickelte, um zunächst in die Gegenwart zurückzukehren.

				 »Nachdem ich überall gesucht hatte, wie bereits gesagt, kam mir der Gedanke, dass ich sie vielleicht draußen in Teddington in diesem Pub verloren haben könnte. Also fuhr ich wieder hin und fragte den Barmann, ob irgendjemand einen Schlüsselbund abgegeben hätte. Eigenartig, erzählte er, es wäre keine zwanzig Minuten her, dass jemand vorbeigekommen wäre und Schlüssel abgegeben hätte. Er wusste nicht, wer der Überbringer gewesen war. Eine junge Frau, mehr konnte er nicht sagen.«

				 »Eine junge Frau!«

				 Les blinzelte. »Ja. Mehr weiß ich auch nicht. Die Frau sagte, sie hätte die Schlüssel auf dem Fußboden gefunden und aufgehoben, weil sie geglaubt hätte, es wären die Schlüssel von ihrem Freund, aber dann hätte sich herausgestellt, dass es nicht die Schlüssel von ihrem Freund waren, und deswegen hatte sie sie zurückgebracht.«

				 Allerdings nicht, bevor sie nicht benutzt worden waren, dachte ich grimmig. Fran, sie haben dich zum Narren gehalten.

				 Ich erhob mich, und Les blickte erleichtert drein.

				 »War das alles? Okay, in Ordnung. Du hast versprochen, es nicht Susie zu erzählen!«

				 »Tue ich auch nicht.«

				 »Oder den Cops?«, fügte er ein wenig zu spät mit einer erschrockenen Grimasse hinzu.

				 »Hör zu, Les«, sagte ich. »Das Beste, was du tun kannst, ist, zu Inspector Morgan zu gehen und ihr zu beichten, dass die Schlüssel während der entscheidenden vierundzwanzig Stunden nicht in deinem Besitz waren. Du kannst der Morgan sagen, dass du Susie Duke nicht wütend machen wolltest und dich deswegen nicht gleich gemeldet hast. Doch je länger du Stillschweigen bewahrst, desto schlimmer wird es für dich, wenn die Cops es herausgefunden haben. Wenn sie jemanden wegen des Mordes an Duane Gardner festnehmen, werden sie ihn als Erstes fragen, wie er in die Agentur gekommen ist. Du kannst den Mund halten, Les, aber du solltest dich nicht darauf verlassen, dass es nicht trotzdem ans Licht kommt. Du kannst nicht sicher sein, ob der Mörder oder sein Komplize nicht reden.«

				 »Komplize?«, fragte Les verblüfft.

				 »Die junge Frau, die die Schlüssel abgegeben hat.«

				 »Oh. Natürlich«, sagte Les. »Die hatte ich ganz vergessen.«

				 Genau wie ich.

				Manchmal denke ich, ich brauche die Stille der Nacht und die Dunkelheit, damit mein Gehirn richtig anfängt zu arbeiten. Ich liege in meinem Bett, und Bonnie schnarcht zu meinen Füßen, und meine Fantasie fängt an zu arbeiten und Ideen zu produzieren wie am Fließband. Bonnie hat nebenbei bemerkt ein eigenes Körbchen, doch sobald sie meint, dass ich eingeschlafen bin und nichts merke, schleicht sie sich herbei und springt auf das Bett, um sich am Fußende zusammenzurollen.

				 In jener Nacht, nach dem Besuch bei Edna im Krankenhaus und der enthüllenden Unterhaltung mit Les Hooper in dem Pub, arbeitete mein armes Gehirn auf Hochtouren, dass mir der Kopf rauchte. Ich war nicht traurig, weil es mich vom Schmerz in der Schulter ablenkte. Ich musste sie mir geprellt haben, als ich mich zur Seite warf, um mich vor dem heranrasenden Motorrad in Sicherheit zu bringen.

				 Die Puzzlesteine fingen an, an ihren jeweiligen Platz zu fallen, doch es gab immer noch Lücken, und einige meiner Fantasien führten mich auf dunkle, verschlungene und schwer durchschaubare Pfade.

				 Eine Sache wurde in meinen Augen zunehmend klar. Von dem Moment an, als der arme Duane Gardner und ich uns im Golders Green zum Reden hingesetzt hatten, war er ein toter Mann gewesen. Tatsächlich wurden wir beide zu einer Bedrohung für die Pläne eines unbekannten Dritten, auf welche Weise auch immer. Es hatte im Grunde genommen sogar noch früher angefangen, sinnierte ich, nämlich in dem Augenblick, als ich zu Susies Agentur gegangen war und meiner Neugier über den Mann mit der weißen Baseballmütze Ausdruck verliehen hatte – jenen Mann, der Edna beschattete, die einstige ältere Stadtstreicherin. Duane hätte nicht die Aufmerksamkeit eines anderen auf sich ziehen und neugierige Fragen provozieren dürfen. Das Gegenteil war eingetreten und hatte irgendjemanden zutiefst erschreckt.

				 Nichtsdestotrotz, warum sollte sich jemand wegen mir Gedanken machen? Ich war gerade erst ganz am Rand von Duane Gardners Ermittlungen aufgetaucht. Weil ich, so antwortete ich mir in die Dunkelheit hinein, gegenüber Duane nicht nur enthüllt hatte, dass ich Edna seit einer Reihe von Jahren kannte, sondern auch, dass ich noch immer ein persönliches Interesse an ihrem Wohlergehen hatte. Das hatte mich zu einer unbekannten und völlig überraschenden Größe in der Gleichung gemacht.

				 Duane hatte die unwillkommene Entwicklung entweder seinem Auftraggeber Adam Ferrier oder einer dritten Person berichtet. Oder Ferrier hatte es an jenem Abend herausgefunden, als Les in die Bar gekommen war, um Gardner nach einem Job zu fragen und ihn möglicherweise vor mir zu warnen. Dumm nur, dass Ferrier in der Gesellschaft Gardners gewesen war und mitgehört hatte. Les hatte nicht gewusst, dass Duane und ich uns bereits im Golders Green unterhalten hatten. Duane hatte jedoch, nachdem Les wieder gegangen war, Ferrier gegenüber geäußert, dass ich vermutlich eine professionelle Detektivin war mit dem Auftrag, Edna zu überwachen. Und weil Les erzählt hatte, dass ich in der Duke Detective Agency ein vertrautes Gesicht war, musste es wie eine Bestätigung ausgesehen haben.

				 Doch war Adam Ferrier die einzige Person gewesen, mit der Gardner gesprochen hatte? Hatte Adam Ferrier die Schlüssel an sich genommen, die Les aus der Tasche gefallen waren? Hatte er geahnt, um welche Schlüssel es sich handelte? Hatte er sie in seine Tasche geschoben, ohne dass Duane etwas davon gewusst hatte, und hatte er Gardner vorgeschlagen, der Duke Agency gleich am nächsten Morgen einen Besuch abzustatten und mich zur Rede zu stellen?

				 An diesem Punkt kam ich mit meiner Argumentation an eine Gabelung. Es war offensichtlich, dass irgendjemand beschlossen hatte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: in Duanes Fall buchstäblich und in meinem Fall dadurch, dass es so aussah, als hätte ich die Tat in der Duke Agency begangen. Die Polizei hätte mich umfassend vernommen, und meine Beschattung Ednas wäre unterbrochen gewesen.

				 Doch warum sollte Adam Ferrier – oder sonst irgendjemand – beunruhigt reagieren, weil sich jemand für Edna interessierte? Ferrier mochte überrascht sein, vielleicht sogar verwirrt, aber erschrocken? Verängstigt sogar, so sehr, dass er beschloss, zu einer drastischen Lösung zu greifen? Mehr noch, warum um alles in der Welt sollte er überlegen, den Privatdetektiv auszuschalten, den er selbst mit der Beschattung Ednas beauftragt hatte? Allein aufgrund einer eingebildeten Inkompetenz?

				 Die Antwort darauf wäre gewesen, ihn von seinem Auftrag zu entbinden – wenngleich es nicht Duanes Schuld gewesen war, dass ich Edna draußen vor der U-Bahn-Station getroffen hatte. Nein, sagte ich mir, wenn Duane Gardner wegen seiner Verstrickung in diese Geschichte ermordet worden war, dann nicht allein deswegen, weil er mir begegnet war. Es musste ein anderes Motiv geben, das die Entscheidung des Mörders beeinflusst hatte, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, welches Motiv Adam Ferrier gehabt haben mochte.

				 Was mich zu meiner zweiten Frage zurückführte: Wer hatte Duane Gardner ermordet? Wenn Adam Ferrier kein Motiv hatte, wer dann?

				Duane war ein guter Detektiv … Lotties Worte über ihren verstorbenen Freund hallten in meinen Ohren nach. Warum hatte ich das Gefühl, dass der Schlüssel zu allem genau in diesen Worten lag?

				 Bonnie knurrte leise im Schlaf. Ihre Fantasie ist nachts genauso aktiv wie meine. Sie träumt eine Menge. Ihre Pfoten und ihre Nase zucken. Sie winselt vor sich hin und stößt leise Laute aus.

				 »Jag sie weg, Mädchen!«, sagte ich zu ihr. »Und du verjagst sie auch besser, Fran, ganz gleich, wer sie sind!«, sagte ich zu mir.

				 Ich war eingeschlafen. Doch mein Gehirn schien immer noch weitergearbeitet zu haben, denn irgendwann in den frühen Morgenstunden wurde ich wach und setzte mich ruckhaft auf. Bonnie wurde wach und stieß ein erschrockenes Bellen aus.

				 »Bonnie!«, sagte ich zu ihr. »Es ist nicht immer das, was man sehen kann. Manchmal ist es genau das, was man nicht sieht.«

				 Bonnie stieß ein missmutiges leises Knurren aus und drehte sich wiederholt um die eigene Achse, bis sie eine neue Schlafposition gefunden hatte. Wenn ich mitten in der Nacht anfing zu lamentieren, dann wollte sie nicht davon behelligt werden.

				 Ich für meinen Teil jedoch fand für den Rest der Nacht keinen ruhigen Schlaf mehr.

				


			
KAPITEL 14

		Es war an der Zeit für ein wenig Ahnenforschung, und dafür gibt es keinen besseren Ort als das Family Records Office in Islington.

				 Wohlgemerkt, es hätte wenig Sinn, wenn ich mich wegen meiner eigenen entfernten Vorfahren dorthin gewandt hätte. Sie sind ausnahmslos in Ungarn geboren und beerdigt, und alles, was ich über sie wusste, hatte ich von irgendwelchen verworrenen Geschichten von Großmutter Varady, die sie immer dann erzählte, wenn sie am Aprikosenlikör gewesen war. Sie hatte eine starke romantische Ader gehabt, und es war gut möglich, dass die Hälfte der Geschichten erfunden war. Nach ihren Worten waren unsere Vorfahren früher reiche Landbesitzer. Sie hatte ein Bild gemalt von rollender Puszta, weiß gekalkten Dörfern, staubigen Straßen mit Ochsenkarren und hübschen Reitern auf ihren Pferden. Sie hatte ein paar alte Sepia-Abzüge von uniformierten Gestalten, um ihre Geschichten zu beweisen, aber alte Fotografien kann man zu Dutzenden auf Antikmärkten kaufen, und ich hatte sie mehrmals erwischt, wie sie die Individuen auf den Fotos mit verschiedenen Namen benannte. Vielleicht war sie einfach nur alt geworden. Vielleicht war der Typ mit dem engen Kragen und der Nelke im Knopfloch nicht mein Großvater gewesen. Vielleicht war ich von Natur aus schon immer misstrauisch gewesen. Wie dem auch sein mochte, es waren gute Geschichten, auch wenn wir wahrscheinlich alle in Wirklichkeit immer nur in einem langweiligen Vorort von Pest gewohnt hatten und ganz normal von acht bis fünf Uhr mit der Tram zur Arbeit gefahren waren. Auch darin liegt etwas Heroisches. So ungefähr das Einzige, was ich über meinen Großvater weiß, ist, dass er Arzt gewesen war. War er der erste in seiner Familie? Waren seine Eltern stolz gewesen auf seine Leistungen? Fragen Sie nicht, ich werde es niemals wissen.

				 Doch im Records Office findet man sich wieder – falls man in England oder Wales geboren wurde, geheiratet hat oder gestorben ist. Jeder kann einen anderen finden, wenn er angestrengt genug sucht, und an dem Tag, an dem ich dort war, wimmelte es vor Leuten, die nach ihren Ahnen forschten wie besessen. Sie suchten nach den Eheschließungen von Leuten aus der Zeit, als Albert und Victoria im Windsor Great Park herumgetollt waren. Sie starrten auf die erbärmlichen, mühsamen »Kreuze« der Analphabeten oder die krakeligen Unterschriften, die nichts über die Menschen dahinter verrieten. Waren ihre Ehen glücklich gewesen? Waren all die Babys, deren Geburt hier verzeichnet war, voller Freude im Leben begrüßt worden? Hatten die Familien, die auf viktorianischen Volkszählungsformularen unter der gleichen Adresse aufgezeichnet worden waren, in Harmonie unter einem Dach gelebt, oder hatte die Atmosphäre unter Verzweiflung und Groll gelitten? Welche alten Sünden und Skandale verbargen sich hier? Wer war der Vater des unehelichen Kindes der sechzehnjährigen Mutter, deren eigene Mutter eine zweite Ehe mit einem viel jüngeren Mann eingegangen war? Was um alles in der Welt bedeuteten all diese obskuren Todesursachen auf den alten Totenscheinen? Welches Elend und welchen Schmerz hatten schleichende Krankheiten ohne die moderne Medizin und ihre Möglichkeiten verursacht? Mit einem Wort, was glaubten all die emsigen Ahnenforscher hier zu entdecken? Warum waren alle so begierig darauf, ihre Vorfahren aufzuspüren?

				 Vielleicht hatten sie, wie meine Großmutter, ihre Fantasie mit romantischen Gestalten bevölkert, die ein Vermögen verdient und galante Taten vollbracht hatten. Die Realität war viel häufiger, dass sie einen kleinen Schreiber als Urgroßvater hatten. Aber es war ein tröstlicher Gedanke, dass selbst dann, wenn man niemand Besonderes war, eines Tages irgendjemand den ganzen Tag damit verbringen würde herauszufinden, wann man zur Welt gekommen war oder geheiratet hatte oder den Geist wieder aufgegeben hatte.

				 Ich erzählte der Frau am Empfangsschalter, wonach ich suchte, und wurde zu Regalreihen voller Indexbände geführt. Ich verbrachte den ganzen Tag auf dem Amt, teilweise, weil ich dadurch abgelenkt war, dass ich die Eheschließung meiner eigenen Eltern und meine Geburt nachschlug. Diese Art von Forschungsfieber ist ansteckend. Ich musste mich zusammenreißen und auf das beschränken, weswegen ich hergekommen war. Ich war völlig erledigt, als ich am Abend zu Ganesh ging, doch ich war sicher, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte, und dementsprechend gut war meine Stimmung.

				 »Ich habe keine Geburts- oder Heiratsurkunden oder sonst was in der Art gefunden«, berichtete ich Ganesh, als wir den grünen Primrose Hill hinaufwanderten auf der Flucht vor Ziegeln und Asphalt. Den Menschen konnten wir nicht entkommen – die grasbedeckte Fläche war voll von ihnen und ihren Hunden. Doch jedermann war entspannt, ging spazieren, unterhielt sich, genoss die freie Zeit. Wir erreichten den Kamm des Hügels und blieben dort stehen. Vor uns breitete sich der Regent’s Park aus, dahinter bis zum Horizont die Stadt. »Man muss diese Bescheinigungen beantragen, und das kostet Geld«, sagte ich.

				 »Also keine Beweise«, stellte Ganesh ernüchternd fest.

				 »Ich musste die Indexe durchsuchen und alles miteinander abgleichen, um die Einträge auszuschließen, die nicht passten.«

				 »Indices«, sagte Ganesh pedantisch. »Der Plural von Index lautet Indices.«

				 »Sie haben Kilometer von Bänden da, und sie nennen sie Indexe. Sie müssen es wissen.«

				 »Umgangssprache, pah.«

				 »Ich hab jedenfalls eine Ewigkeit gebraucht«, fuhr ich fort, ohne auf seinen Einwand einzugehen. »Aber am Ende fand ich heraus, dass eine gewisse Lilian Walters im Jahre 1957 in Kingston-on-Thames einen Roger Forester geheiratet hat. Ich nehme nicht an, dass sie die einzige Lilian Walters auf der Welt war oder der alte Roger der einzige männliche Forester, der um diese Zeit geheiratet hat. Aber dass genau diese beiden einander geheiratet haben, macht mich absolut sicher, dass es die richtigen sind.«

				 Ganesh drehte sich langsam zu mir um, die Hände in den Taschen. Er wollte sich nichts anmerken lassen, doch ich wusste, dass er von dieser Information genauso gefesselt war wie ich selbst.

				 »Willst du mir erzählen, dass diese Lilian, Lottie Foresters Großmutter, und unsere Edna Schwestern waren?«

				 »Jede Wette, dass sie Schwestern waren. Erinnerst du dich daran, wie Edna im Krankenhaus von ihrer Schwester gesprochen hat? Sie war ein paar Jahre älter als Edna und sehr modebewusst. Sie war zu der Zeit wahrscheinlich bereits mit Roger verlobt. Edna beobachtete ihre große Schwester Lilian dabei, wie sie ihre Strumpfnähte richtete, bevor sie loszog, um ihren Beau zu treffen.«

				 Ganesh runzelte die Stirn. »Weiß Lottie davon? Wusste Duane davon? Ist das der Grund, warum Duane nach Edna suchen sollte?«

				 »Das ist die Millionen-Pfund-Frage, nicht wahr?«, entgegnete ich. »Ich kann nicht glauben, dass Lottie absolut nichts weiß! Aber ich weiß, dass sie kein Wort zu mir gesagt hat, genauso wenig wie Adam. Warum hat Adam auf die Bitte seines Großvaters hin die Detektivagentur von Duane und Lottie beauftragt? Nur weil Lottie eine alte Flamme war? Oder weil er weiß, dass Edna außerdem Lotties Großtante ist? Sie haben mir die Wahrheit vorenthalten, Ganesh.«

				 Er nickte langsam. »Du musst zusehen, dass du dich aus dieser Geschichte zurückziehst, Fran. Auf der Stelle, hörst du?«

				 Ich starrte ihn überrascht an, weil es das Letzte war, was ich von ihm zu hören erwartet hatte. »Auf der Stelle?«, krächzte ich. »Warum denn ausgerechnet jetzt, wo ich endlich eine heiße Spur gefunden habe?«

				 »Du weißt nicht, ob es eine heiße Spur ist«, sagte er. »Aber du weißt jetzt, dass es eine Familienangelegenheit ist. Ich weiß genauso wenig wie du darüber, aber ich weiß, wie es mit Familien ist. Sie werden dir nicht ein Wort sagen, Fran, weil du eine Außenseiterin bist, weil du keine von ihnen bist. Sie wollen nicht, dass du dich in ihre Angelegenheiten einmischst, und sie werden alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um sicherzustellen, dass du deine Nase nicht hineinsteckst.«

				 »Beispielsweise versuchen, mich mit dem Motorrad zu überfahren?«, konterte ich. »Oder versuchen, Edna über den Haufen zu fahren?«

				 Stille breitete sich aus. Ich hatte gewusst, noch während die Worte über meine Lippen kamen, dass sie katastrophale Auswirkungen nach sich ziehen würden. Doch es war zu spät.

				 Ganesh trat einen Schritt zurück und musterte mich von oben bis unten, während ein schlecht verborgener Ausdruck von Triumph über sein Gesicht flog. »Ich wusste es!«, sagte er. »Ich wusste gleich, dass irgendetwas passiert sein musste, was du mir verschwiegen hast! All diese Fragen im Krankenhaus an Edna, ob sie jemand anderen gesehen hätte, als sie fast überfahren worden wäre. Los, Fran, heraus mit der Sprache!«

				 Ich hatte keine Wahl. Ich erzählte ihm von meinem Beinahe-Unfall.

				 »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Ganesh«, sagte ich demütig. »Deswegen hab ich dir nichts erzählt und die Morgan gebeten, es dir gegenüber nicht zu erwähnen.«

				 »Unsinn! Du wolltest nicht, dass ich etwas erfahre, weil ich nicht wissen sollte, dass du dich wieder einmal übernommen hast! Nicht, dass ich nicht längst einen Verdacht gehabt hätte! Wie viele gute Gründe brauchst du eigentlich noch, um endlich aufzuhören? Überlass die ganze Sache der Polizei, kapierst du das nicht? Ich will nicht Edna und dich im Krankenhaus besuchen müssen!«

				 Er war wütend, und er war aufrichtig besorgt, weil ich in Gefahr gewesen war. Eine Entschuldigung, weil ich ihn im Dunkeln gelassen hatte, war mehr als angebracht. Also entschuldigte ich mich artig.

				 »Und versprichst du mir, dass du aufhörst, dich in diese Sache einzumischen?«, fragte er leidenschaftlich.

				 »Das kann ich nicht, Ganesh! Sie waren schon vorher hinter mir her, und sie sind es immer noch! Sie haben mich beim ersten Mal nicht erwischt. Sehr wahrscheinlich werden sie es wieder versuchen. Sie werden auch erneut versuchen, Edna zu töten! Warum wollen sie Ednas Tod? Und warum interessiert sich der alte Culpeper so für sie? Schwebt er vielleicht ebenfalls in Gefahr? Ich hasse die Vorstellung, dass dieser verwundbare alte Mann einen gefährlichen Gegner hat, von dem er vielleicht gar nichts weiß. Ich kann dir sagen, ich bin wirklich froh, dass er in diesem Haus quasi eingesperrt ist und nicht rauskann – und dass niemand reinkann. Das Haus ist abgesichert wie Fort Knox.«

				 »Wenn es bei dieser Geschichte um einander nahestehende Verwandte geht, dann nutzt ihm diese Sicherheit überhaupt nichts«, sagte Ganesh langsam. »Falls ihm einer etwas Böses will. Auf der anderen Seite wäre die Liste der Verdächtigen ziemlich kurz, weil so wenige Leute Zugang zu ihm haben, und die Polizei würde allen gründlich auf den Zahn fühlen, bevor du ›Familienfehde‹ sagen könntest.«

				 »Hoffen wir, dass du Recht hast«, erwiderte ich wenig überzeugt.

				 »Culpeper ist vielleicht ein Teil der Verschwörung«, fuhr Ganesh fort. »Du kannst das Gegenteil nicht beweisen.«

				 Ich seufzte. »Das ist das Schlimmste, Gan. Vielleicht stecken alle zusammen unter einer Decke! Culpeper mag vielleicht keine Beine mehr haben, aber er hat sein Gehirn, und er ist jemand, der die Dinge nur allzu gerne kontrolliert. Nun, ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern. Sie mögen denken, es wäre eine Familienangelegenheit. Ich denke, es ist meine Angelegenheit.«

				 »Ich weiß, dass du so denkst«, sagte Ganesh. »Wirst du mit Inspector Morgan reden?«

				 »Nein«, sagte ich. Als ich sah, wie er den Mund protestierend öffnen wollte, fuhr ich hastig fort: »Das wirst du übernehmen.«

				 »Ich?«, fragte er erschrocken. »Lass mich da raus!«

				 »Bitte, Gan! Ich habe nicht die Zeit, jetzt zu ihr zu fahren und ihr alles zu erzählen! Ich muss etwas anderes erledigen. Ich muss ganz sicher sein, dass ich nicht das Gleiche tue wie meine Großmutter und mir alles zusammenfantasiere.«

				 »Schon möglich, dass du dir alles aus einer Handvoll Hinweise zusammenreimst! Gott weiß, wie wild deine Fantasie manchmal beim kleinsten Anlass arbeitet«, sagte Ganesh trübselig. Dann runzelte er die Stirn. »Was hat deine Großmutter damit zu tun?«

				 »Wenn ich zur Morgan gehe, wird sie mir sagen, dass ich zu Hause bleiben und nichts unternehmen und alles ihr überlassen soll. Ich kann es ihr nicht verwehren, weil es eine offizielle Anordnung ist. Also kann ich sie nur informieren, indem ich dich zu ihr schicke und mir auf diese Weise ein wenig Zeit verschaffe. Bitte, Ganesh.«

				 »Ich kann nicht einfach mitten am helllichten Tag den Laden im Stich lassen«, wandte er ein.

				 »Warum nicht? Das Geschäft läuft schleppend. Du hast jede Menge Überstunden. Hari schuldet sie dir.«

				 »Hari ist kein Fan von abgefeierten Stunden. Aber du hast Recht – er schuldet sie mir, ob er will oder nicht.«

				 Wir schwiegen eine Weile. Zwei große Hunde tauchten auf und tollten um uns herum. Ganesh sah erschrocken aus, doch zum Glück pfiff der Besitzer die Tiere zurück, und sie trollten sich. Ganesh entspannte sich wieder.

				 »Was ist das denn Wichtiges, was du unbedingt erledigen willst?«, fragte er. »Wenn ich zur Morgan gehe – was machst du in der Zeit?«

				 »Ich fahre nach Teddington. Nach Fulwell, zu Lottie nach Hause.«

				 »Du willst sie zur Rede stellen? Hör mal, Fran, das ist wirklich keine gute Idee! Wenn sie dir bewusst Informationen vorenthalten hat, dann ist sie sicher alles andere als erfreut zu erfahren, dass du sie trotzdem irgendwie herausgefunden hast.«

				 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht vor, Lottie damit zu konfrontieren. Ich will mich sehr diskret umsehen, das ist alles. Keine Sorge, Ganesh, ich werde sehr, sehr vorsichtig sein.«

				 »Das wäre das erste Mal«, sagte Ganesh. »Ich kann dich nicht daran hindern. Aber ich gehe zur Morgan und erzähle ihr, wohin du gefahren bist und was du vorhast. Nicht, weil ich dir den Gefallen tun und dir mehr Zeit verschaffen will, damit du dich in richtige Schwierigkeiten bringen kannst, sondern weil du nach Teddington fahren willst und ich möchte, dass die Morgen davon weiß.«

				 »Lass mir ein wenig Zeit, Gan!«, bettelte ich. »Geh nicht zu ihr, bevor ich nicht die Chance hatte, mich ein wenig umzusehen! Und mach dir keine Sorgen, ich halte mich hübsch artig zurück.«

				

KAPITEL 15

		Ich stand sehr früh auf. Ehrlich gesagt hatte ich kaum geschlafen. Ich hatte wach gelegen und über meine Strategie nachgedacht und war mit den ersten Sonnenstrahlen aus dem Bett gesprungen, so wild war ich darauf loszulegen. Es war zu früh, um bei Erwin anzuklopfen und ihn zu fragen, ob er Bonnie nehmen würde. Ich wusste, dass seine Band in der vorhergehenden Nacht einen Auftritt gehabt hatte und er erst um drei Uhr morgens nach Hause gekommen war. Ich hatte das Schlagen der Wagentür gehört und die Abschiedsgrüße seiner Musikerkollegen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als Bonnie zum Zeitungsladen zu bringen und zu fragen, ob ich sie hinten im Lagerraum lassen konnte.

				 Wir machten uns munter auf den Weg, doch als wir den Supermarkt erreichten, der die Ursache von Haris Klagen war, blieben wir abrupt stehen. Polizeiliches Absperrband vor dem Eingang verriet mir, dass hier eine Straftat stattgefunden hatte. Ein Schild an der Tür bat die verehrte Kundschaft um Entschuldigung, weil das Geschäft vorübergehend geschlossen bleiben musste. Innen erspähte ich zwei Gestalten vor der Theke mit den Molkereiprodukten, doch sie stapelten keine Waren in die Regale. Eine schrieb etwas in ein Notizbuch, und die zweite, ein Managertyp mit weißem Hemd und Schlips, fuchtelte mit den Armen und redete aufgeregt.

				 Voller Neugier hastete ich weiter zu Haris Zeitungsladen.

				 Onkel Hari strahlte mich über die Köpfe einer kleinen Schlange von Kunden hinweg an.

				 »Ah, Francesca, meine Liebe! Ganesh ist hinten im Lager. Sehr wohl, der Herr, zwanzig Silk Cut …«

				 Bonnie und ich gingen rasch nach hinten zum Lagerraum. »Was ist im Supermarkt passiert?«, fragte ich.

				 Ganesh drehte sich zu mir um. Sein Gesicht wirkte eingefallen, als hätte er ebenfalls nicht geschlafen. Jedenfalls teilte er die gute Laune seines Onkels offensichtlich nicht. »Ach, das«, sagte er. »Es gab einen Einbruch. Die Einbrecher haben sich irgendwo hinten Zutritt verschafft und sämtliche Weine und Spirituosen mitgehen lassen. Sie haben auch versucht, das Gitter vor den Zigaretten aufzubrechen, aber dann ist der Alarm losgegangen, und sie mussten flüchten. Hari und ich haben den Lärm um drei heute Morgen gehört, und seitdem sind wir nicht mehr zum Schlafen gekommen. Die Cops sind schon die ganze Zeit dort. Sie müssen inzwischen fast fertig sein.«

				 »Und wie lange bleibt der Supermarkt schätzungsweise geschlossen?«

				 »Oh, ich denke, nicht länger als einen Tag. Dann gehen sämtliche Kunden wieder dort einkaufen, und bei uns herrscht wieder tote Hose. Wenigstens ist Hari heute glücklich, weil all seine alten Kunden zurück sind, wenn auch nur vorübergehend. Er hofft, dass es nicht vorübergehend ist. Er denkt, wenn sie merken, dass ihnen der persönliche Kontakt fehlt, den sie hier hatten, dann gehen sie nicht wieder zum Supermarkt. Aber wie ich Haris Vorstellung von persönlichem Kontakt kenne, würde ich nicht darauf wetten. Abgesehen davon lamentiert er auf der einen Seite wegen der hohen Verbrechensrate, und auf der anderen Seite grinst er von einem Ohr bis zum anderen.«

				 »Es ist eine böse Geschichte«, sagte ich. »Pech für den Supermarkt und nicht schön zu wissen, dass es Leute in der Gegend gibt, die in Geschäfte einbrechen.«

				 »Wir haben keinen Sprit auf Lager«, sagte Ganesh lakonisch. »Und wir haben nicht genug Zigaretten gelagert, als dass sie sich die Mühe machen würden, bei uns einzubrechen. Wir haben ein paar diebische Kinder, aber das ist alles. Der Supermarkt gehört zu einer Kette. Der Typ, der ihn führt, ist lediglich ein Manager. Es ist nicht sein Geschäft, und sie sind gegen alle möglichen Eventualitäten versichert. Sicher, seine Prämien werden in die Höhe gehen. Hauptsache ist aber, dass niemand verletzt wurde, oder?«

				 »Ich muss schon sagen, du bist ziemlich gelassen …«

				 »Es hat nichts mit mir zu tun. Ich bin nicht Hari. Tut mir leid, wenn ich mich nicht freue wie ein kleines Kind, wenn irgendwo anders eingebrochen wurde.«

				 Du liebe Güte, was für eine Stimmung. Hari euphorisch, Ganesh missgelaunt. Es schien immer so zu sein. Sie waren wie die Figuren in einem kleinen Wetterhäuschen. Die eine kommt hervor, wenn es Regen gibt, und sobald das Wetter aufklart, zieht sie sich wieder nach drinnen zurück, während die andere nach draußen kommt.

				 »Kann ich Bonnie hierlassen, während ich nach Teddington fahre?«, fragte ich.

				 »Du willst also tatsächlich weitermachen, wie?« Ganesh verschränkte die Arme und lehnte sich gegen ein Regal voller Wasserflaschen.

				 »Ja, und du wirst zu Janice Morgan gehen und ihr erzählen, was ich herausgefunden habe, richtig? Du hast versprochen, es zu tun. Aber mach es nicht sofort, nicht bevor ich eine Gelegenheit hatte, nach Teddington zu fahren und das zu tun, was ich tun möchte.«

				 Ganesh betrachtete mich, als wäre ich eine Auslage mit verbilligten Schokoladenriegeln und als wüsste er nicht so genau, wo im Laden ich am günstigsten aufgestellt werden sollte.

				 »Ich mache früh Mittagspause. Hari wird sicher einen Aufstand machen, weil wir endlich mal wieder zu tun haben, aber ich gehe trotzdem zur Polizei. Was wirst du tun, wenn du dieser verschlagenen Frau begegnest oder diesem Adam Ferrier?«

				 »Wenn ich Lottie begegnen sollte, dann rechnet sie sicher nicht damit und ist überrascht. Ich werde sie zur Rede stellen und sehen, mit welcher Erklärung sie sich herauszuwinden versucht. Sie hat mir Dinge vorenthalten. Ich soll vorgeblich mit ihr zusammen an dieser Geschichte arbeiten. Was Ferrier angeht, er ist sicher nicht da. Er arbeitet in der Stadt. Er schwitzt für seinen nächsten Bonus vor sich hin.«

				 »Pass nur auf, dass dich niemand überrascht«, warnte er.

				 An dieser Stelle rief Hari nach ihm, und mir blieben weitere Verzögerungen erspart.

				 Ich ließ Bonnie im Lagerraum zurück und versprach ihr, sie nicht mehr jeden Tag bei irgendjemand anderem zurückzulassen, um alleine loszuziehen und interessante Dinge zu erleben, sobald diese Sache erst vorbei war. Sie starrte mich aus vorwurfsvollen braunen Augen an, seufzte und ließ sich auf ihr Bettchen aus Kartons nieder, die glänzende schwarze Nase auf den Pfoten. Sie weiß sehr genau, wie sie Schuldgefühle in mir wecken kann.

				 Ich verließ den Laden beinahe fluchtartig und winkte Hari jovial zu, der damit beschäftigt war, einem Arbeiter in einer gelben Jacke Zigaretten zu verkaufen. Die Jacke war verschmiert mit schwarzen Streifen und roch nach irgendetwas Chemischem. Hoffentlich ging der Bursche nicht in Flammen auf, sobald er sich eine von seinen Zigaretten ansteckte. Hari jedenfalls starrte den Kunden an, als könnte er den ganzen Laden in Brand stecken.

				Die Zugfahrt nach Teddington verbrachte ich mit Überlegungen, was ich an Stelle von Lottie tun würde. Ich würde nicht den ganzen Tag im Haus bleiben, dessen war ich ziemlich sicher. Ich bezweifelte, dass sie gegenwärtig irgendwelche Ermittlungen anstellte. Sie war nie diejenige gewesen, die in den Straßen herumgelaufen war und im Dreck gewühlt hatte. Sie hatte im Büro gesessen und sich um die Bücher gekümmert. Sie wusste wahrscheinlich nicht mal, wo man mit der praktischen Arbeit anfing, und sie würde sich wohl einen neuen Geschäftspartner suchen müssen, der diesen Part erledigte. Sie hatte natürlich noch immer Les, den sie jederzeit rufen konnte, doch ich vermutete, dass sie zumindest im Moment lieber auf seine Mitarbeit verzichtete. Wie dem auch sei, sie war allein, es gab keine nennenswerte Buchführung und keine Telefonate, und sie vermisste wahrscheinlich jemanden, mit dem sie reden konnte. Die Zeit würde quälend langsam verstreichen, und ich war sicher, dass sie aus dem Haus gehen würde, entweder, um in die Stadt zu fahren und durch die großen Geschäfte zu bummeln, oder vielleicht, um sich mit einer Freundin oder Bekannten zum Essen zu treffen. Ich hatte beim Aussteigen in Fulwell vorsichtig nach ihr Ausschau gehalten, doch mein Glück hatte mich nicht im Stich gelassen – sie trieb sich nicht am Bahnhof herum. Nur für den Fall hatte ich die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, erneut Susies schwarze Perücke anzuziehen. Sie hätte Lottie nicht täuschen können, nicht aus der Nähe – genauso wenig, wie sie Duane mehr als ein paar Minuten getäuscht hatte, doch die Chancen standen gut, dass sie nicht genau hinsehen würde –, falls sie da gewesen wäre.

				 Im Vertrauen auf die Perücke wanderte ich die Straße entlang und an Lotties Haus vorbei, ohne meinen Schritt zu verlangsamen oder erkennbares Interesse zu zeigen. Im Briefkasten steckte eine bunte, glänzende Reklame. Ich entdeckte niemanden in der Straße, der von Haus zu Haus ging und Wurfsendungen verteilte, daher schätzte ich, dass es bereits eine Weile her war und Lottie nicht zu Hause, um die Werbung zu entfernen. Das Einzige, was mein sorgfältig kalkuliertes Szenario noch hätte durchkreuzen können, war, wenn sie hinten in der Küche angefangen hatte, die Wände und die Decke enteneierblau zu streichen als Vorbereitung für die feierliche Anbringung von Duanes Porträt. Doch ich war geneigt zu wetten, dass sie sich diese Arbeit für die Abende aufhob.

				 Nichtsdestotrotz musste ich sicher sein. Ich würde das Haus für eine Weile beobachten und abwarten, ob sich etwas in einem der zahlreichen Fenster regte oder ob ein Besucher vorbeikam.

				 Es ist keine leichte Sache, selbst ein vermutlich leeres Haus in einer Anwohnerstraße zu überwachen, ganz besonders nicht in einer recht wohlhabenden Gegend. Fanatiker von der Nachbarschaftswache spähen hinter ihren Gardinen und Jalousien hervor, und Au-pair-Mädchen rufen ihre Arbeitgeber an oder die Polizei und bestehen in gebrochenem Englisch darauf, dass jemand plant, sie zu entführen und in die Prostitution zu zwingen.

				 Aus diesem Grund konnte ich nicht direkt gegenüber von Lotties Haus in Stellung gehen, sondern musste mich in ein kleines Café ein Stück weit die Straße hinunter zurückziehen. Ich betrat das Lokal und stellte fest, dass ich der einzige Gast war, weil sie eben erst geöffnet hatten. Sie sahen mich ein wenig überrascht an. Ich erkundigte mich, ob sie Frühstück machten. Keine gebratenen Sachen, erhielt ich zur Antwort. Sie konnten Croissants anbieten und Kaffee, wenn es mir nichts ausmachte, ein paar Minuten zu warten, bis die Croissants eintrafen. Ich war höchst erfreut über den Zeitgewinn und ließ mich an einem Fenster nieder, von wo aus ich die Straße überblicken und Lotties Haustür im Auge behalten konnte, solange niemand seinen Wagen davor parkte.

				 Ich bemerkte, dass die Frau hinter der Theke mich ein wenig misstrauisch musterte, also tat ich mein Bestes, um ihr ein freundliches Gespräch aufzuzwängen. Ich erzählte ihr, dass ich auf der Suche nach einer Wohnung in der Gegend wäre und dass man gut daran tat, sich vorher ein wenig umzusehen, oder nicht?

				 Sie stimmte zu. »Es ist eine nette Gegend, meine Liebe, aber die Mieten sind sehr hoch.« Sie brachte mir den Kaffee, der frisch und aromatisch duftete. »Sie könnten ein Gesuch in einer lokalen Zeitung aufgeben«, schlug sie vor. »Und es gibt einen Zeitungsladen in der nächsten Straße. Vielleicht dürfen Sie dort einen Anschlag aufhängen.«

				 »Ich fürchte, ich würde merkwürdige Angebote erhalten«, antwortete ich nach der Art von jemandem, der aus bitteren Erfahrungen gelernt hatte.

				 »Wahrscheinlich«, räumte sie ein und zog sich zurück, um ihre Schürze abzuklopfen.

				 Ich trank meinen Kaffee und stieß einen unvermittelten leisen Schrei aus.

				 »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Frau hinter dem Tresen besorgt. »Der Kaffee ist vielleicht ein wenig zu heiß.«

				 Ich versicherte ihr, dass alles in bester Ordnung wäre. Es war auch nicht der heiße Kaffee gewesen, der meinen unfreiwilligen Ausruf nach sich gezogen hatte, sondern der Anblick von Lottie draußen auf der Straße. So viel also zu meinen komplizierten Überlegungen, dass sie mit dem Zug in die Stadt gefahren war. Gut, dass ich nicht geradewegs zu ihrem Haus gelaufen war! Sie war zu Hause gewesen! Ihre Anwesenheit hätte mich völlig unvorbereitet getroffen. Ich setzte mich wieder hin. Die Croissants waren noch nicht eingetroffen. Ich lehnte mich zurück und betete leise, dass Lottie nicht ebenfalls ins Café kam. Doch nein, sie trug einen Jogginganzug und hatte die Haare mit ihrem Tuch hochgebunden. Sie fiel in einen konstanten Dauerlauf und passierte das Café auf ihrem Weg die Straße hinunter in Richtung Golfplatz. Es hätte mich überrascht, wenn sie auf dem heiligen Rasen ihre Leibesübungen durchführen durfte, doch wohin auch immer sie sich gewandt hatte, ich schätzte, dass sie für eine Weile verschwunden blieb.

				 Ich erhob mich und ging zum Tresen, um meinen Kaffee zu bezahlen. »Der Kaffee war sehr gut. Ich komme später noch mal wieder, um meine Croissants zu essen«, versprach ich.

				 »Viel Glück!«, rief mir die Frau hinterher, als ich ging.

				 Ich erinnerte mich, dass ich auf der Suche nach einer Wohnung war, und dankte ihr.

				 Ich konnte nicht sicher sein, dass die Frau aus dem Café nicht zum Fenster kam, um mir hinterherzusehen, in welche Richtung ich ging, also marschierte ich zunächst munteren Schrittes in die Lotties Haus entgegengesetzte Richtung davon, umrundete den Block und näherte mich schließlich aus der anderen Richtung meinem Ziel.

				 Ich versuchte, so normal wie möglich auszusehen – als hätte ich jedes Recht, das Grundstück zu betreten. Ich ignorierte die Haustür und ging an der Seite des Hauses entlang zu der einzeln stehenden Garage am Ende der Auffahrt. Als ich näher kam, sah ich, dass das Tor mit einem Vorhängeschloss gesichert war.

				 Ich hatte nicht vor, mich mit etwas so Primitivem wie einem Vorhängeschloss zu befassen, und umrundete die Außenmauern der Garage. Auf der dem verwilderten Garten zugewandten Seite entdeckte ich ein kleines zugestaubtes Fenster. Darunter lag ein unordentlicher Haufen Gartengeräte: eine rostige Rasenwalze, Stapel leerer Pflanztöpfe, Plastiksäcke, in denen einst Blumenerde gewesen war und die jetzt mit, wie es aussah, Abfall gefüllt waren und gegen einen alten Sägebock aus Holz gelehnt standen, jene Sorte, die aus zwei überkreuzten Enden mit einer Latte dazwischen bestehen. Ich zog den Bock hervor, angestrengt bemüht, mir dabei keine Splitter in die Hände zu rammen, und rüttelte probehalber daran. Er schien stabil genug, um mein Gewicht zu tragen. Ich bin nicht besonders schwer. Ich zerrte ein paar der Abfallsäcke zur Seite, um mehr Platz unter dem Fenster zu schaffen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Nachbar aus dem Fenster blicken und mich entdecken würde, deswegen musste ich rasch handeln. Wenn ich überrascht wurde, würde ich jedem Interessierten versuchen zu erklären, dass ich dafür bezahlt wurde, den Garten in Ordnung zu bringen. Ich kletterte vorsichtig auf den Sägebock hinauf. Das alte Holz knarrte protestierend, und eines der Gelenke knackte unheildrohend.

				 Der Untergrund an dieser Stelle war weich, und der Sägebock versank ohne Vorwarnung, so dass ich gefährlich ins Wanken geriet und mich am Fenstersims festhielt. Ich wollte nicht mehr Zeit hier oben verbringen als unbedingt nötig – mein unsicherer Aussichtspunkt konnte jeden Moment nachgeben. Ich drückte das Gesicht gegen die spinnwebverhangene stumpfe Scheibe. Zuerst konnte ich im Dämmerlicht der Garage nicht das Geringste erkennen. Dann gewöhnten sich meine Augen an die schwache Beleuchtung, und ich erhaschte einen Blick auf poliertes Chrom. Da stand es: ein wunderbar gepflegtes, starkes Motorrad.

				 Es war genau das, was ich zu sehen gehofft hatte, das letzte kleine Puzzlesteinchen. Es zeigte mir, dass ich todsicher auf der richtigen Spur war.

				 »Tsss, tsss, Fran«, sagte eine Stimme hinter mir. »Erkunden Sie das Gelände, bevor Sie in das Haus einbrechen, oder was soll das werden? Was dagegen, wenn ich Ihnen herunterhelfe?«

				 Es war Adam Ferrier.

				

KAPITEL 16

		Ich fühlte mich wie eine Närrin, und ich war wütend. Schlimmer noch, ich war für den Augenblick um Worte verlegen. Ich hatte kaum Zeit, mir eine plausible Erklärung zurechtzulegen. Auf der anderen Seite war es egal, was ich sagte – er würde es mir nicht abkaufen. Er wusste ganz genau, wonach ich gesucht – und er wusste auch, dass ich es gefunden hatte.

				 Als ich vom Bock sprang, kippte er hinter mir um, und ich stolperte nach vorn, um unsanft in Adams Armen zu landen. Er packte mich mit einem sehr professionellen Polizeigriff am Ellbogen und drückte mein Schultergelenk nach oben, so dass es beinahe unmöglich war, sich ihm zu entwinden. Ich fragte mich, wo er diesen Griff gelernt haben mochte – oder ob er ihn bereits am eigenen Leib gespürt hatte.

				 »Wir gehen in die Küche«, entschied er. »Dort warten wir auf Lotties Rückkehr.«

				 Er stieß mich zur Hintertür und angelte, ohne den Griff um meinen Ellbogen zu lockern, einen Schlüsselbund aus der Hosentasche.

				 »Oh«, ächzte ich. »Sie haben also die Schlüssel zu Lotties Haus, wie? Sie sind ein Naturtalent, was das Einsammeln von Schlüsseln angeht, wie?«

				 »Halt die Klappe«, sagte er leise und mit kalter Stimme, indem er mich durch die aufgesperrte Tür ins Innere des Hauses schubste.

				 Das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal spürte, wie Angst all die anderen Emotionen beiseiteschob, die ich verspürt hatte, seit er mich auf dem Sägebock überrascht hatte. Mir wurde mit einem Mal klar, dass ich nicht allein seiner Macht ausgeliefert war, sondern der Gnade aller beider. Sie hatten von Anfang an zusammengearbeitet bei dieser hübschen kleinen Verschwörung. Sie würden nicht zulassen, dass die Welt davon erfuhr. Sie würden mich zum Schweigen bringen. Wenn Adam wütend gewesen wäre, hätte ich weniger Angst empfunden – die leise, kalte Stimme hingegen erinnerte mich daran, dass ich es mit einem Killer zu tun hatte.

				 Meine unermüdliche Fantasie jagte voraus. Wie würden sie es tun? Wie sie Duane erledigt hatten, mit einer Spritze? Ich sah bereits vor mir, wie mein Leichnam an einem einsamen Ort gefunden wurde. Wie würde die Polizei mich identifizieren? Würden sie mir Ganeshs Mobiltelefon lassen? Würde mein Foto im Fernsehen ausgestrahlt werden, in irgendwelchen Präventionssendungen? Würde sich die Frau im Café an der Ecke an mich erinnern als die junge Frau, die nicht wieder zurückgekommen war wegen ihrer Croissants?

				 »Setz dich«, lud mich Adam mit sarkastischem Grinsen ein. »Nimm deine Perücke ab, und fühl dich ganz wie zu Hause, einverstanden?«

				 Ich setzte mich an den Küchentisch. Der Raum roch nach frischer Farbe. Lottie hatte angefangen zu renovieren, doch sie war noch nicht sehr weit gekommen. Die Umgebung des Türrahmens war bedeckt mit einigen Pinselstrichen, die sehr experimentell wirkten. Vielleicht hatte sie die Arbeit letzten Endes wieder eingestellt, weil ihr die Farbe nicht gefallen hatte. Ich kann von mir nicht behaupten, dass Enteneierblau meine Lieblingsfarbe ist.

				 Adam setzte sich dicht neben mich, und zwar so, dass er jeden möglichen Fluchtversuch meinerseits durch die Hintertür oder den Flur zur Vordertür vereiteln konnte.

				 »Warum sind Sie nicht in der Stadt bei Ihrer Arbeit?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Was machen Sie ausgerechnet heute Morgen hier?«

				 Ich zog die Perücke aus, nicht, weil er es vorgeschlagen hatte, sondern weil ich darunter schwitzte und mein Kopf juckte. Erleichtert und so nonchalant wie nur irgend möglich warf ich das Haarteil auf den Küchentisch, wo es liegen blieb wie ein überfahrenes Kleintier am Straßenrand.

				 Er hob die Augenbrauen. »Was ich hier mache? Sollte ich nicht derjenige sein, der diese Frage an dich richtet?«

				 Ich versuchte zu bluffen. Meine Erfolgschancen waren denkbar gering, das wusste ich, trotzdem musste ich es versuchen. Es ist die Schauspielerin in mir. »Ich wollte Lottie besuchen. Sie ist nicht da. Ich hab mich im Garten umgesehen. Ich war neugierig, das ist alles.«

				 »Neugier ist der Tod der Katze«, erwiderte Ferrier unfreundlich.

				 Es spielte keine Rolle, ob er meiner Erklärung glaubte oder nicht. Entscheidend war, er wusste, dass ich das Motorrad gesehen hatte. Der Rest war nicht entscheidend.

				 Sein Verstand arbeitete ebenfalls auf Hochtouren.

				 »Wie bist du dahintergekommen?«, wollte er wissen.

				 Ich deutete auf die Wand hinter ihm, doch er drehte nicht den Kopf. »Sie hat die Familienfotos runtergenommen«, sagte ich. »Sie hätte die Bilder hängen lassen sollen. Sie sind mir gleich aufgefallen, als ich das erste Mal in die Küche kam und wir über ihre Großmutter geredet haben. Hinterher wurde ihr klar, dass ich mich möglicherweise deutlich genug an das Hochzeitsfoto erinnerte, um eine Ähnlichkeit mit Edna zu bemerken, wenn ich Edna das nächste Mal sah. Sie waren Schwestern, stimmt’s? Lilian und Edna Walters?«

				 »Ist dir die Ähnlichkeit aufgefallen?«, fragte er, ohne meine Frage zu beantworten.

				 »Nein, nicht direkt. Lottie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Ich hätte die Bilder wahrscheinlich kein zweites Mal angesehen. Aber als sie die Bilder abgehängt hatte, fing ich an nachzudenken. Ich kaufte ihr die Geschichte von dem Erinnerungsfoto von Duane, das sie aufhängen wollte, nicht ab. Das war sein Motorrad da draußen in der Garage, richtig? Hübsch weggeschlossen vor neugierigen Augen. Sein ganzer Stolz, jede Wette.«

				 Diesmal nickte Ferrier. »Ja. Der arme Tropf sah sich als Motorradrocker in schwarzen Lederklamotten. Er hat sie am Wochenende rausgeholt und ist damit nach Brighton oder Bournemouth geheizt oder in sonst irgendein Seebad. Manchmal ist Lottie auf dem Soziussitz mitgefahren, aber sie war nicht sehr scharf darauf, so durch die Gegend zu fahren.«

				 »Und hat sie die Maschine von Zeit zu Zeit selbst gefahren?«, fragte ich mit erhobenen Augenbrauen. »So wie Sie, seit der arme Duane seine Ledermontur zum letzten Mal in den Schrank gehängt hat, dank Ihnen?«

				 Er schwieg.

				 »Ich nehme an, Sie waren der Fahrer, als Edna beinahe über den Haufen gefahren wurde, und Lottie fuhr die Maschine an dem Tag, als ich das Ziel war. Schade, dass es beide Male nicht so recht funktioniert hat, wie? Duane umzubringen war der leichte Teil. Edna und ich haben sich als schwieriger erwiesen, wie?«

				 Er grinste, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. »Übung macht den Meister«, sagte er. »Beim nächsten Mal klappt es, keine Sorge. Und bis dahin dauert es nicht mehr lange.«

				 Meine einzige Hoffnung, soweit ich es im Augenblick sehen konnte, war, dass er auf Lotties Rückkehr warten wollte und dass sie vielleicht eine andere Idee hatte. Sein Unwillen, ohne sie zu agieren, verriet mir, dass sie diejenige war, die die Entscheidungen fällte. Eine davon war gewesen, dass sie und Ferrier gemeinsam Lotties Freund und Geschäftspartner umbrachten. Bei diesem Gedanken gefror mir das Blut für einen Moment in den Adern. Ich schätze, mein Entsetzen war mir anzusehen, denn Adam grinste erneut. Er dachte wahrscheinlich, dass ich meinen eigenen Tod vor Augen sah. Doch ich dachte an Duane Gardner und Lotties Verrat. Es ist nicht das erste Mal, dass Liebe stirbt, und wenn es für die nicht mehr liebende Partei nicht so einfach ist, sich aus der Beziehung zu lösen, liegt Mord als Lösung nahe. Die grausigen Details sind in jeder Boulevardzeitung eine Doppelseite wert. Üblicherweise ist es ein Schuss aus einer Schrotflinte, abgegeben in einem einsamen Farmhaus, das zu einer Luxusbehausung umgebaut wurde. Diesmal war es eine Spritze in den Arm gewesen, in Susie Dukes Büro.

				 »Ich nehme an«, sagte ich, »Lottie und Duane hatten nicht sehr viel gemeinsam, außer dem Wunsch, diese Agentur zu gründen.«

				 »Du hast ihn kennen gelernt«, sagte Adam mit einem wegwerfenden Schulterzucken.

				 »Wohingegen Sie eine alte Flamme waren, die in ihr Leben zurückgekehrt war. Sie haben einen guten Job und verdienen viel Geld und wohnen in den Docklands, und Ihr alter, gebrechlicher Großvater ist mehrere Millionen schwer. Ganz plötzlich war Duane unbequem. Schlimmer noch, er war ein guter Detektiv. Ich meine damit, er war nicht nur effizient, er war darüber hinaus ehrlich.«

				 »Er war ein Trottel!«, sagte Adam.

				 Manche Menschen betrachten ein Gewissen als eine Schwäche, und Adam Ferrier gehörte eindeutig zu dieser Kategorie.

				 »Sie hatten Glück«, sinnierte ich, »weil Sie dabei waren, als Les zu Duane kam, um ihm von mir zu erzählen. Und Sie hatten noch mehr Glück, weil Les ausgerechnet an diesem Abend die Schlüssel der Duke Agency in diesem Pub verlor. Woher wussten Sie, dass es die Schlüssel zu Susies Büro waren?«

				 »Les«, sagte Adam nachdenklich. »Du meinst den Schläger mit dem persönlichen Hygieneproblem? Ja, ich hab die Schlüssel am Fußboden liegen sehen und wollte ihm hinterherrufen, doch dann sah ich, dass der Trottel einen kleinen Anhänger daran befestigt hatte, auf dem ›Duke‹ zu lesen stand. Keine Adresse oder so, aber es mussten die Büroschlüssel von der Agentur sein. Plötzlich wurde mir klar, dass das Schicksal mir in die Hand spielte. Es sah aus, als stünde es so geschrieben, verstehst du? Ich schob die Schlüssel in meine Tasche. Duane war vorn an der Theke und hat es nicht gesehen.«

				 »Sie und Lottie haben gemeinsame Sache gemacht«, sagte ich dumpf. »Lottie hat Susie angerufen und ein Treffen arrangiert, um sie aus dem Büro zu locken. Sie haben in der Zwischenzeit Duane überzeugt, dass ein Besuch in der Duke Agency eine gute Idee wäre, um mich zu treffen oder die Inhaberin auszufragen. Also kam er vertrauensselig mit Ihnen in das, wie Sie wussten, verlassene Büro. Er muss ziemlich überrascht gewesen sein, als Sie die Schlüssel gezückt haben, oder?«

				 »Hab ich nicht«, sagte er grob. »Für wie dumm halten Sie mich?«

				 »Nein, natürlich nicht. Lottie war vorher dort und hat draußen darauf gelauert, dass Susie wegfährt. Sie schlüpfte nach oben und schloss auf, so dass Sie einfach reingehen konnten, nachdem Sie mit Duane angekommen waren – als wäre jemand da und als würde Susie in ihrem Büro sitzen und auf Kundschaft warten. Habe ich Recht?«

				 Er schnitt diese Grimasse, die ich nicht länger als Lächeln begriff. »Du bist gut im Konstatieren. Vielleicht hätte Duane sich mit dir zusammentun sollen.«

				 Eine Pause entstand, und ich nutzte die Gelegenheit. »Wissen Sie«, begann ich, »Sie werden ihr niemals vertrauen können. Was auch immer Lotties Motive sein mögen, Duane auf diese Weise zu verraten … das ist anormal. Sie waren jahrelang zusammen. Nicht nur Geliebter und Geliebte, sondern Geschäftspartner. Sie haben zusammen in diesem Haus gewohnt. Sie haben zusammengelebt. Sie hat ihn einfach im Stich gelassen, hat sich von ihm gelöst und ihn seelenruhig sterben lassen. Sie funktioniert nicht wie normale Menschen, Adam. Sie werden ihr niemals den Rücken zuwenden können.«

				 »Sie funktioniert nicht wie normale Menschen?«, sagte er spöttisch. »Das ist ein starkes Stück, ausgerechnet aus deinem Mund. Was weißt du schon von Normalität?«

				 Aus Richtung der Haustür ertönte ein leises Klappern.

				 »Ah«, sagte Adam. »Da kommt Lottie ja.«

				 Schritte hallten vom Flur herein, und die Haustür fiel krachend ins Schloss. Die Küchentür wurde geöffnet, und Lottie erschien mit rotem Gesicht, glänzend vor Schweiß und außer Atem vom Laufen. Als sie mich sah, erstarrte sie, die Augen drohten ihr aus dem Kopf zu fallen, und ihr Unterkiefer sank herab.

				 »Was zur Hölle macht sie hier?«

				 Noch während die Worte über ihre Lippen kamen, wirbelte sie um ihre Achse und starrte über die Schulter nach hinten.

				 Lottie war nicht allein von ihrem Lauf zurückgekommen.

				 Die Person, die hinter ihr im Flur gestanden hatte, trat nun vor. Lottie bewegte sich rückwärts in die Küche, als hätte sie Angst, den Neuankömmling zu zeigen.

				»Jessica!« Adam sprang auf, und sein Stuhl kippte nach hinten und landete krachend auf dem Boden. »Was zum Teufel …?«

				 »Ich habe Lottie an der Tür angetroffen«, sagte Jessica Davis und trat weiter in den Raum. »Ich wollte gerade läuten, als sie angerannt kam, und wir haben gemeinsam das Haus betreten. Kein großes Problem, schätze ich.« Sie blickte in meine Richtung. »Hallo Fran.«

				 »Du kennst Fran?«, krächzte Adam ungläubig.

				 »Hör zu«, sagte Lottie. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle und redete drauflos. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Ich habe diese Frau an der Tür angetroffen. Sie sagt, sie wäre eine Freundin deines Großvaters, und sie wollte mit mir reden, also bat ich sie herein. Ich habe keine Ahnung, was sie von mir will. Ich weiß nicht, was Fran hier macht und was zur Hölle du ihr erzählt hast?«

				 Die volle Wucht ihres anklagenden Blicks fiel auf Adam.

				 »Sie …« Adam brach ab, und seine Selbstbeherrschung wich Konfusion und Ärger. »Sie hat hinter dem Haus rumgeschnüffelt, am Garagenfenster. Ich dachte, sie führt nichts Gutes im Schilde und habe sie ins Haus gebeten, um auf dich zu warten, damit sie dir erklärt, was sie hier zu suchen hat. Das ist alles. Was auch immer sie dir erzählt, sie lügt. Ich habe überhaupt nichts gesagt.«

				 Jessica übernahm die Kontrolle über das Gespräch. Sie war genauso elegant gekleidet wie bei unserer früheren Begegnung. Diesmal trug sie eine karamellfarbene weit geschnittene Hose, eine Steppjacke und ein neues Paar großer Ohrringe, wahrscheinlich ihr Markenzeichen. Kein Haar tanzte aus der Reihe, und sie ließ sich durch rein gar nichts anmerken, ob sie durch die überraschende Situation auf irgendeine Weise verwirrt war. Ich war nicht überrascht, dass Lottie und Adam nicht wussten, was sie davon halten sollten. Als Trumpf im Ärmel war Jessica unschlagbar.

				 »Ich bin hergekommen, um mit Lottie zu reden, weil es etwas gibt, von dem ich glaube, dass sie es wissen sollte – wie du übrigens auch, Adam. Ich habe mit deinem Großvater darüber gesprochen, und er ist der gleichen Meinung. Wir hätten es euch beiden schon vor langer Zeit sagen sollen.« Ihre Stimme war so ruhig und moduliert, wie es ihr Erscheinungsbild erwarten ließ.

				 »Was?«, fragten Adam und Lottie unisono. Beide klangen völlig verwirrt und sahen auch so aus. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was als Nächstes kommen würde.

				 »Darf ich mich setzen?«

				 Ich musste Jessica zubilligen, dass sie eiskalt war, selbst im Feuer. Ich schrieb es ihrer Schauspielkunst zu. Sie wusste, wann sie das Publikum auf die Folter spannen musste. Sie zog einen Stuhl hervor und nahm elegant darauf Platz. Nach einer Sekunde oder zwei hob Adam seinen umgekippten Küchenstuhl wieder auf und folgte ihrem Beispiel. Lottie, die als Einzige noch stand, nahm unwillig auf dem vierten Stuhl Platz. Die beiden starrten Jessica mit der reglosen Faszination an, die das Kaninchen angeblich beim Anblick einer Schlange zeigt. Ein kleiner Bach aus Schweiß rann von Lotties Haaransatz über ihre Stirn und die Nase herab. Ich glaube nicht, dass sie ihn bemerkte.

				 Was mich angeht, mir schlug das Herz bis zum Hals. Nachdem Adams und Lotties Augen und Ohren vollständig auf Jessica gerichtet waren, hätte ich meine Chance nutzen und Hals über Kopf flüchten können, doch ich beabsichtigte nicht, die Enthüllung zu versäumen, die Jessica angekündigt hatte.

				 Was immer es sein mochte, all die fehlenden Puzzlesteinchen würden als Resultat an ihren Platz fallen, daran zweifelte ich nicht eine Sekunde. Außerdem konnte ich Jessica nicht im Stich lassen. Adam und Lottie wurden mit jedem von uns alleine fertig, aber nicht mit uns beiden zusammen.

				 »Du kennst mich als die Tochter alter Freunde deines Großvaters«, wandte sich Jessica an Adam. »Als solche bin ich auch eine Freundin deines Großvaters.«

				 »Ich weiß nicht, ob man das Freundin nennen kann!«, sagte Adam steif. »Ich weiß, dass du ihn häufig besuchst und dass du oben in seinem Zimmer sitzt und ihr euch unterhaltet. Es erschien mir schon immer merkwürdig, bei diesem Altersunterschied. Er hat nicht mal mehr seine Beine, Herrgott noch mal! Es ist ausgesprochen unanständig!«

				 Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte. Aber unanständig? Als wäre Adam Ferrier jemand, der auch nur das Geringste über anständiges Benehmen wusste!

				 Jessica blieb ungerührt. »Ich schätze, dass man es so sehen kann, Adam«, sagte sie. »Aber ich bin ein wenig mehr als Henrys Freundin. Ich bin Henrys leibliche Tochter – und meine Mutter ist Edna Walters.«

				

KAPITEL 17

		Ich war wie vom Donner gerührt – genau wie Lottie und Adam.

				 Keiner von uns schien geneigt, die beinahe fühlbare Stille zu durchbrechen, die sich nach diesen Worten ausbreitete. Ich warf einen verstohlenen Blick zu Lottie. Ihr hübsches Gesicht war erstarrt, so gleichförmig und ausdruckslos wie Marmor. Sie erinnerte mich an einen jener großen weißen Engel, welche über viktorianischen Gräbern wachen.

				 Adams Gesichtszüge im Gegensatz dazu zuckten auf alarmierende Weise. Ich fürchtete ernsthaft, er könnte einen Herzanfall erleiden.

				 Er war der Erste, der sich zu Wort meldete. »Unsinn …«, krächzte er.

				 »Vielleicht sollte ich zunächst die ganze Geschichte erzählen«, sagte Jessica mitfühlend.

				 »Verdammt und zugenäht, ja!«, platzte er heraus. Ihr Tonfall schien die Starre zu lösen, die ihn momentan übermannt hatte. »Das solltest du, und es wäre besser, wenn sie überzeugend ist!«

				 »Du kannst gerne bei Henry nachfragen.«

				 »Das hat alles nichts mit mir zu tun«, sagte Lottie mit leiser, gepresster Stimme.

				 »Oh doch, das hat es, meine Liebe«, sagte Jessica und wandte sich ihr zu. »Weil ich deine Großcousine bin, als Adams Tante, verstehst du? Wir gehören alle zur gleichen Familie.«

				 Lottie leckte sich über die trockenen Lippen. »Sie nicht!«, schnappte sie und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich. »Verschwinde! Raus hier!«

				 »Nein!« Adam sprang auf und packte mich bei der Schulter, obwohl ich keinerlei Anstalten gemacht hatte zu gehen. »Sie darf nicht gehen …« Er brach ab, doch sein Mund bewegte sich lautlos.

				 »Du hast ihr gegenüber den Mund aufgemacht!«, brüllte Lottie ihn an.

				 »Nein, hab ich nicht! Sie hat rumgeschnüffelt, aber ich hab nichts gesagt! Nicht ein verdammtes Wort! Wenn sie meint, es wäre anders, dann ist sie genauso bescheuert, wie sie aussieht!«

				 Er kämpfte unübersehbar um seine Selbstbeherrschung, während er redete, und er gewann sie tatsächlich zurück. Ich konnte beinahe hören, wie der Mechanismus in seinem Gehirn einrastete. »Es gibt nichts, was sie der … was sie herumerzählen könnte. Ich hab sie beim Schnüffeln überrascht, beim unbefugten Betreten des Grundstücks. Sie weiß nichts. Sie kann nichts beweisen.«

		»Halt die Klappe, verdammt!«, herrschte Lottie ihn wütend an und richtete den Finger von mir auf Jessica. »Nicht vor ihr!«

				 In diesem Moment war mir endgültig klar – nicht dass ich vorher Zweifel gehabt hätte –, wer das Gehirn dieser Verschwörung war. Verräterisch, gerissen, ohne jegliches natürliche Gefühl für Anstand, erfindungsreich wie irgendwas. Wenn irgendjemand die beiden Verschwörer vom Haken befreien konnte, dann Lottie Forester. Allerdings nicht, solange ich etwas damit zu tun hatte. Mehr noch, Jessicas Auftauchen und ihre überraschenden Neuigkeiten hatten sämtliche Zutaten im Kessel neu gemischt. Ich beschloss, das Gebräu probehalber umzurühren.

				 »Manchmal ist der erste Gedanke der beste«, beobachtete ich. Alle drehten sich zu mir um und starrten mich an. »Ich habe vom ersten Augenblick an vermutet, dass es um ein Testament gehen könnte«, fuhr ich fort. »Und so ist es auch, nicht wahr? Oder vielleicht sogar zwei Testamente? Weil Ihr Großvater ebenfalls ein Testament verfasst haben muss, Adam, und weil Sie und Ihre Schwester wahrscheinlich hoffen, die Haupterben zu sein.«

				 Lottie schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen immer noch nicht«, sagte sie in halsstarrigem Ton zu Jessica. »Ich glaube Ihnen kein Wort, ganz gleich, was Sie uns hier erzählen. Wie können Sie – wie können Sie die Tochter dieser verrückten alten Stadtstreicherin sein?«

				 Adam war so blass geworden wie ein Gespenst, und in gewisser Weise schien jeder im Raum zu begreifen, dass wir die Geister der Vergangenheit heraufbeschworen hatten. Wir hatten sie aus ihrem Schlaf geweckt, und sie hatten sich erhoben, um uns mit der Wahrheit zu konfrontieren.

				 »Ich weiß, dass es ein Schock für euch ist«, sagte Jessica. »Ich verstehe das sehr gut. Aber wenn ich euch alles erzählt habe, werdet ihr begreifen, dass es die Wahrheit ist.«

				 »Ich sehe das wie Lottie!« Adams Gesichtszüge waren verkniffen und wütend. »Ich glaube kein Wort von dem, was du sagst, was immer du behauptest! Offen gestanden, es ist mir völlig egal, was du behauptest! Es ist mir egal, was mein Großvater sagt! Er ist ein alter Mann von schlechter Gesundheit, und du hast ihn beeinflusst! Ich gehe deswegen vor Gericht, wenn es nötig sein sollte! Du hast ihm eingeredet, dass du seine leibliche Tochter bist, aber ich glaube dir nicht. Niemals!«

				 Jessica schenkte ihm ein geduldiges Lächeln, und sein Adamsapfel zuckte. Lotties alabasterblasses Gesicht lief dunkelrot an vor unterdrückter Wut.

				 »Ich habe ebenfalls ein paar Dinge herausgefunden«, meldete ich mich zu Wort. »Dinge über Familien.« Ich blickte Lottie voll ins Gesicht. »Deine Großmutter Lilian und Edna waren Schwestern. Mehr noch, du hast es von Anfang an gewusst!«

				 Sie schwieg. Ihr Gesicht blieb ungerührt.

				 »Hast du es Duane erzählt?«, fragte ich sie. »Ist das der Tipp, der ihn auf Ednas Spur gebracht und ihm ermöglicht hat, sie zu finden?«

				 Das ärgerte sie, und ihre Röte vertiefte sich noch. »Ich hab ihm überhaupt nichts erzählt!«, keifte sie. »Woher zur Hölle weißt du das alles?«

				 »Aus dem Family Records Office«, sagte ich einfach.

				 »Eine elende Schnüfflerin bist du!«, schnaubte Adam.

				 »Nein. Ich bin Detektivin.«

				 Er zuckte mit den Schultern und wandte sich zu Jessica. »Wir können später über die Walter-Schwestern reden, falls überhaupt. Ich möchte wissen, wie du mich zu überzeugen gedenkst, dass du die Tochter von Edna und meinem Großvater bist! Ich kannte meine Großmutter. Sie und Henry hatten eine gute Ehe. Es gab nie Gerede darüber, dass er fremdgegangen wäre. Ich kenne ihn mein ganzes Leben, und er war immer ein sehr korrekter und aufrechter Mensch! Er hat sein Geld mit Kirchengewändern verdient, Herrgott noch mal! Er hat sie in die ganze Welt verkauft! Für jede Religion und jede Glaubensrichtung. Er hat alles geliefert, angefangen bei Soutanen über Birette und Scheitelkäppchen bis hin zu Bischofsmitren, maßangefertigt auf Bestellung! Und du willst mir erzählen, dass er eine heimliche Geliebte hatte? Ich glaube es einfach nicht!« Er schob trotzig das Kinn vor und starrte sie an.

				 »Dann lass es mich erklären«, sagte Jessica, ungerührt von seinem Ausbruch. »Meine Mutter und Henry lernten sich Ende der fünfziger Jahre kennen. Edna war erst sechzehn und unglaublich schön. Man erkennt es heute nicht mehr, aber ich habe Fotos von ihr gesehen.«

				 »Wo?«, rasselte Adam.

				 »Henry besitzt mehrere. Er hat sie all die Jahre versteckt, während seiner Ehe. Er brachte es nicht über sich, sie zu vernichten.«

				 Adam sah aus wie vom Donner gerührt. Jessica hingegen wirkte traurig. Wir standen im Begriff, die tragische Geschichte zweier unglücklich Liebender zu hören – nicht, dass es auf Lottie Forester oder Adam Ferrier auch nur den geringsten Eindruck gemacht hätte.

				 »Henry war siebzehn Jahre älter als Edna, als sie sich begegneten, doch er verfiel ihr in einer einzigen Sekunde. Er war bereits verheiratet, glücklich verheiratet in jeder Hinsicht, wie du ganz richtig sagst, Adam. Doch die Leidenschaft überwindet manchmal alle Schranken, nicht wahr? Sie schlägt sämtliche Regeln in den Wind und gehorcht keiner Vernunft. Henry und Edna verliebten sich unsterblich ineinander. Er hat mir erzählt, sie hätte ihm das Gefühl gegeben, genauso jung zu sein wie sie, und sie wäre die erste richtig große Liebe für ihn gewesen, genau wie er für sie. Und doch hatte er keine schlechte Ehe. Es war, was die Franzosen einen Coup de Foudre nennen. Liebe auf den ersten Blick. Ich glaube, Henry weiß bis heute nicht, wie alles geschah. Er bat seine Frau um die Scheidung, doch sie weigerte sich. Es muss ein furchtbarer Schock für sie gewesen sein.

				 Sie kämpfte um ihn. Sie sagte, sie würde sich mit allen Kräften gegen jeden Versuch einer Scheidung wehren, und sie würde einen gewaltigen Skandal verursachen. Wie dem auch sei, sie war die verletzte Partei, und in jenen Tagen konnte Henry nur wenig unternehmen, wenn sie die Scheidung nicht wollte. Seine Frau stellte sich auf den Standpunkt, dass Henry vorübergehend betört worden war und mit der Zeit darüber hinwegkommen würde. Ihre Lösung bestand darin, dass sie gemeinsam einen langen Urlaub im Ausland machten, den Riss in ihrer Ehe reparierten und nach Hause zurückkehrten, als wäre niemals etwas gewesen.

				 Was Arnold Walters angeht, Ednas Vater, nun, seine Reaktion war noch schlimmer! Er war ein Zuchtmeister der alten Schule.«

				 Jessica zuckte mit den Schultern und fuhr beinahe entschuldigend fort: »Arnolds Frau war gestorben, als die Mädchen noch klein gewesen waren, und vielleicht glaubte er, besonders streng sein zu müssen, weil die Kinder keine Mutter hatten, die über sie wachte. Vielleicht, wäre ihre Mutter noch am Leben gewesen, hätte alles einen ganz anderen Verlauf genommen, aber das werden wir niemals erfahren, denke ich.

				 Wie vorauszusehen ging der alte Mann durch die Decke und weigerte sich strikt, die Möglichkeit einer Heirat mit Edna auch nur zu erwägen. Damals lag das gesetzliche Alter der Volljährigkeit noch bei einundzwanzig Jahren. Selbst wenn Henry seine Scheidung durchgesetzt hätte, er und Edna hätten Arnolds Erlaubnis für die Hochzeit einholen müssen. Es wäre unwahrscheinlich gewesen, dass sie vor Gericht auf mitfühlende Ohren gestoßen wären angesichts des Altersunterschieds und sämtlicher anderer Umstände. Viel wahrscheinlicher wäre meine Mutter ein Mündel des Staates geworden.

				 Henrys Geschäftspartner schritt ein und beendete die ganze Angelegenheit ziemlich derb. Gerüchte kursierten, und sie schadeten der Firma. Sie handelte mit Kirchengewändern, genau wie du gesagt hast, Adam. Der Skandal hätte Einbußen in großem Maßstab nach sich gezogen, stornierte Bestellungen und so weiter. Henry musste seine Verhältnisse ordnen, und zwar auf der Stelle, was bedeutete, dass er sich mit seiner Frau versöhnen und von Edna lassen musste. Ansonsten hätte er sich von seinem Partner auszahlen lassen müssen. Das konnte sich Henry nicht leisten – er hätte nur einen Bruchteil des Wertes der Firma bekommen, und selbst wenn seine Scheidung durchgegangen wäre, hätte er Alimente zahlen sowie die Ausbildung seiner ehelichen Kinder finanzieren müssen – plus die Kosten für einen neuen Anfang mit Edna.

				 Was Ednas ältere Schwester angeht, Lilian, sie war in heller Panik, weil sie sich gerade mit einem sehr respektablen jungen Mann verlobt hatte von genau der Sorte, die ihr Vater billigte – geradeheraus und voller altmodischer Prinzipien mit einer dazu passenden Familie. Wenn die Familie von Lilians Verlobtem von Ednas Affäre mit Henry erfahren hätte, sie wäre entsetzt gewesen! Damals waren die Menschen alle furchtbar respektabel, was wir heute oftmals vergessen. Es war ihnen egal, wer unter die Räder kam, solange nach außen hin ein Bild der völligen Normalität gewahrt wurde. Es war in höchstem Maße scheinheilig, doch es entsprang der Angst, von der Gesellschaft verstoßen zu werden.«

				 Lottie blickte zur Wand, als erwartete sie noch immer, das Hochzeitsfoto ihrer Großmutter dort hängen zu sehen. Als sie die kahle Stelle erblickte, runzelte sie die Stirn, als hätte sie vergessen, dass sie selbst die Fotos abgehängt hatte.

				 »Schließlich spielte Arnold Walters seine Trumpfkarte aus. Er teilte Henry mit, dass Ednas Ruf ohne jede Aussicht auf eine Heirat ruiniert wäre. Es wäre Henrys Pflicht, die Affäre zu beenden. Und weil sich alle gegen ihn verschworen hatten und ihm sagten, dass er im Begriff stand, Ednas Leben zu ruinieren, gab er schließlich nach. Er versöhnte sich mit seiner Frau und seinem Geschäftspartner. Sie fuhren sogar in den längeren Urlaub, den Henrys Frau vorgeschlagen hatte. Sie fuhren in die Schweiz. Bis sie wieder zurückkehrten, hatte Edna herausgefunden, dass sie schwanger war. Doch da war es bereits zu spät, und niemand war mehr bereit, einen Deut nachzugeben.

				 Lilians Hochzeitstermin war festgelegt worden. Lilian, ihr Verlobter, Henrys Frau, sein Geschäftspartner und Arnold Walter explodierten fast. Die ganze Geschichte musste vertuscht werden. Abtreibung war damals illegal, und Edna weigerte sich rundweg, das Gesetz zu umgehen. Also wurde sie zur Entbindung in ein Heim für alleinstehende Mütter geschickt. Es ist ein vertrauenerweckender Name, nicht wahr? Aber es ist alles andere als ein heimeliger Ort. Die Mädchen in diesem Heim waren ausnahmslos nur dort, weil sie von ihren Familien verstoßen worden waren oder weil sie die ›Schande‹ einer unehelichen Geburt vor aller Welt geheim halten wollten oder weil die Väter der Babys die Mütter nicht heiraten wollten oder konnten. Nur wenige Mädchen durften ihre Babys behalten. Alle gingen davon aus, dass sie zur Adoption freigegeben werden würden, genau wie ich selbst auch.«

				 Ich blickte zu der leeren Stelle an der Küchenwand und dachte an das Foto und den angespannten Ausdruck im Gesicht der Braut und ihre spröde Haltung. Die ganze Hochzeit wäre um ein Haar hinausgeschoben und möglicherweise sogar abgesagt worden, und alles nur, weil ihre Schwester in einem Heim für alleinstehende Mütter und der Vater des Kindes in seinem eigenen Netz gefangen war, wie es bei Romanautoren immer so schön heißt.

				 Jessica schüttelte den Kopf. »Man sollte meinen, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, doch das ist ein Irrtum. Nach meiner Geburt erlitt Edna einen kompletten Nervenzusammenbruch. Man hatte sie zuerst von dem Mann getrennt, den sie über alles liebte, und dann von ihrem Baby. Sie litt wahrscheinlich unter dem, was wir heute Wöchnerinnendepression nennen oder Baby-Blues. Wie sollte dieses arme sechzehn Jahre alte Mädchen in diesem kalten und wenig freundlichen Heim, umgeben von strengen Gesichtern und dem Elend all der anderen Mädchen mit einer so schrecklichen Situation fertig werden? Also wurde sie aus dem Heim gleich in die erste einer ganzen Serie von psychiatrischen Anstalten überwiesen.« Ein Ausdruck von Bitterkeit stahl sich in Jessicas Gesicht. »So wurden Depressionen damals behandelt. Man wurde eingesperrt und basta.«

				 »Und ihre Familie sagte sich völlig von ihr los«, sagte ich, außerstande, noch länger zu schweigen.

				 »Oh ja.« Jessica nickte. »Eine Tochter oder Schwester in einer Irrenanstalt war genauso schlimm wie eine mit einem unehelichen Baby. Der alte Arnold Walters erwähnte Ednas Namen niemals wieder und erlaubte niemandem, in seiner Gegenwart über Edna zu sprechen. Die Jahre vergingen, und der Alte starb. In seinem Testament vermachte er alles Lilian, und weil Edna zu diesem Zeitpunkt in Vergessenheit geraten war und langsam in einer psychiatrischen Anstalt verrottete, focht niemand das Testament an. Lilian für ihren Teil schwieg.

				 Was mich angeht, so liefen die Dinge weit besser, als es hätte kommen können. Damals war es noch möglich, private Adoptionen zu arrangieren. Ein kinderloses Paar, das Henry kannte und wusste, was geschehen war, fragte, ob es mich adoptieren dürfte. Ich sollte niemals etwas davon erfahren, das war die Bedingung. Henry und seine Frau würden in eine andere Gegend ziehen. Wenigstens hatte Henry auf diese Weise Gewissheit, dass die Leute, die mich adoptierten, anständig waren. Es war das Beste, was er erwarten konnte.

				 Die Zeiten ändern sich und mit ihnen die Vorstellungen in den Köpfen der Menschen. Als ich achtzehn wurde, hatten meine Adoptiveltern – die ich gar nicht hoch genug würdigen kann – ihre Entscheidung noch einmal überdacht, dass ich nichts über meine Ursprünge erfahren sollte. Sie kamen zu dem Entschluss, mir die Wahrheit zu erzählen. Arnold Walters war tot. Sie hatten ihn mehr gefürchtet als irgendjemanden sonst.«

				 »Seine Töchter hatten eine Heidenangst vor ihm«, murmelte Lottie unerwartet, mehr zu sich selbst als zu irgendeinem von uns. »Das hat Lilian mir erzählt.«

				 Adam rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und bedachte sie mit einem harten Blick. »Halt die Klappe!«, besagte dieser Blick, doch ich weiß nicht, ob Lottie ihn bemerkte. Schließlich richtete Adam seine Aufmerksamkeit auf Jessica.

				 »Du hast beschlossen, deine Eltern aufzuspüren, ha!«, spie er mit plötzlichem Gift. »Hast du dich nur einmischen wollen? Oder hast du gedacht, dass du damit vielleicht Geld machen kannst? Mein Großvater ist eine hübsche Summe wert.« Sein Gesicht und sein Nacken hatten ein hässliches Ziegelrot angenommen.

				 Ich glaubte, die Anschuldigung würde Jessicas Gelassenheit einen Stoß versetzen, doch sie schüttelte nur den Kopf und sprach weiter, als hätte er nichts gesagt. »Jahrelang habe ich nichts unternommen. Solange meine Adoptiveltern am Leben waren, konnte ich nicht. Später hat mich meine Scheidung abgelenkt. Dann dachte ich, ich habe niemanden mehr, keinen Mann, keine Kinder. Aber ich habe irgendwo leibliche Eltern, warum also nicht nach ihnen suchen? Ich zögerte immer noch, aber schließlich setzte ich mich auf die Spur.

				 Meine Mutter schien wie vom Erdboden verschluckt. Sie war zu guter Letzt aus der Psychiatrie entlassen worden, Anfang der neunzehnhundertachtziger Jahre. Niemand wusste, wohin sie sich gewandt hatte.

				 Mein Vater war einfach zu finden. Ich hatte zuerst Hemmungen, mich ihm zu nähern, weil seine Frau noch lebte, genau wie seine eheliche Tochter, die Mutter von Adam und Becky. Der arme Henry, er hat beide Frauen in schneller Folge verloren, seine Frau durch den Krebs und deine Mutter, Adam, durch einen Skiunfall. Für eine Weile schien es mir unschicklich, in seine Trauer zu platzen. Schließlich, vor fünf oder sechs Jahren, raffte ich meinen Mut zusammen. Er war außer sich vor Freude, mich zu sehen. Doch wir beschlossen, es weder dir noch Rebecca zu sagen, Adam, zumindest nicht für den Moment. Im Nachhinein denke ich, es war eine falsche Entscheidung. Ich nehme an, wir dachten, genau wie unsere Familien vor all den Jahren, es wäre am besten so. Man könnte sagen, wir lernen niemals aus unseren Fehlern. Es ist immer besser, die Wahrheit zu sagen, ganz gleich, wie peinlich sie auch sein mag.«

				 Lottie hatte aufmerksam gelauscht, und ihr Verstand arbeitete fieberhaft. »Dieses Haus gehört mir!«, sagte sie jetzt in scharfem Ton. »Lilian hat es mir vermacht, kurz vor ihrem Tod. Sie wollte die Erbschaftssteuer vermeiden. Die notwendigen sieben Jahre zwischen der Schenkung und ihrem Tod sind verstrichen, also ist die Erbschaftssteuer hinfällig geworden.«

				 Jessica nickte. »Abgesehen davon«, sagte sie leise, »abgesehen davon wollte Lilian ein neues Testament aufsetzen, und sie wollte nicht, dass du dich übergangen fühlst, Lottie. In diesem Testament hat sie ihre Schwester großzügig bedacht, und sie befürchtete, du könntest das Testament anfechten. Aus diesem Testament geht hervor, dass sie Grund hatte zu der Annahme, dass meine Mutter noch am Leben war, irgendwo da draußen. Vielleicht hat sie versucht, sie zu finden, ohne Erfolg. Was auch immer sie fand, es war genug.«

				 »Wir werden es niemals wissen«, unterbrach ich, »aber ich denke, sie hat Edna gefunden. Das heißt, sie fand heraus, dass Edna als Stadtstreicherin auf den Londoner Straßen lebte. Ich denke, die alte Respektabilität kam wieder zum Tragen. Sie konnte weder mit Ihnen, Lottie, noch mit Ihrem Vater, Lilians Sohn, über diese schockierenden Umstände reden. Doch sie hat versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen, genauso, wie sie es schon einmal gemacht hatten, vor all den Jahren. Edna jedoch hat bittere Erfahrungen gemacht mit Menschen, die irgendwelche Dinge für sie in Ordnung bringen wollen oder Entscheidungen in ihrem Namen treffen, das hat sie mir selbst einmal gesagt. Wenn Lilian sich ihr gezeigt hat, hat Edna sie in die Wüste geschickt. Lilian zog sich zurück, und später starb sie, doch ihre Schwester Edna wusste nichts davon. Wie hätte sie auch? Sie wusste nur, dass Lilian sie einmal gefunden hatte und es wohl wieder tun würde.

				 Als Edna also herausfand, dass sie beschattet wurde – von Duane –, dachte sie, es wäre erneut Lilian, die mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. Doch es war nicht Lilian. Es war ihr ehemaliger Geliebter, der Mann, der, auch wenn es ungewollt war, ihr Leben zerstört hatte.«

				 Wir alle saßen eine Weile schweigend da. Schließlich sagte ich: »Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass Edna eine Ahnung hatte, wer sie verfolgte. Sie hat sich geirrt, wie es der Zufall will. Der Mann, den sie erspäht hatte und vor dem sie sich fürchtete, war zwar der Freund des Enkels ihrer Schwester, doch er war vom Enkel ihres früheren Geliebten auf ihre Spur gesetzt worden.«

				 »Unsinn!«, murmelte Adam, doch es klang wenig überzeugend.

				 Lottie blickte unsicher von einem zum anderen, als sie versuchte, in unseren Mienen zu lesen. Dann meldete sie sich zu Wort.

				 »Es war nur ein Auftrag, weiter nichts«, sagte sie. »Ich hatte keinerlei persönliches Interesse an der Sache. Adam sagte, sein Großvater wollte, dass wir die alte Frau aufspüren, und wir nahmen den Auftrag an. Wir sind professionelle Privatermittler. Wir machen alles, was nicht ungesetzlich ist. Duane meinte, es wäre ein guter Job, gut bezahlt. Wir mussten nicht mal Resultate bringen, um unser Honorar zu erhalten. Wir wurden täglich bezahlt, plus Spesen. Was scherte mich da die alte Irre oder wer sie war? Ich habe sie nicht gekannt.«

				 »Oh doch, Lottie«, widersprach Jessica ihr. »Ich denke, du hast sie sehr gut gekannt, und ich denke auch, ich weiß den Grund dafür.«

				

KAPITEL 18

		»Henry und ich …« Jessica zögerte und grinste ironisch, bevor sie fortfuhr. »Ich habe nie ›Vater‹ zu ihm gesagt, und es jetzt zu tun wäre sinnlos und verwirrend. Also Henry und ich sind der gleichen Meinung wie Sie, Fran. Am Ende ihres Lebens litt Lilian unter Gewissensbissen, was ihre Schwester anging. Sie machte sich auf die Suche nach Edna und fand sie. Hätte sie herausgefunden, dass Edna glücklich und zufrieden irgendwo lebt, wäre ihr Gewissen beruhigt gewesen. Doch Edna war eine Obdachlose, eine Stadtstreicherin. Lilian wollte die Jahre der Missachtung und Vernachlässigung wiedergutmachen, auch die Art und Weise, wie Edna entsprechend dem Testament des alten Colonel Walters um ihr Erbe betrogen worden war, eines Erbes, auf das sie ein Anrecht hatte. Hätte Edna zum entsprechenden Zeitpunkt dieses Testament angefochten, dann hätte ihr ein Gericht so gut wie sicher einen Teil der Vermögenswerte zugesprochen, oder Lilian wäre verpflichtet worden, eine Vereinbarung zu treffen, um einen öffentlichen Streit zu vermeiden. Der Skandal wieder einmal, versteht ihr?

				 Lilian hatte ihre kleine Schwester Edna schon einmal im Stich gelassen. Wenn sie ihr eigenes Testament machte und Edna nicht bedachte, würde sie zum zweiten Mal um ihr Recht betrogen werden, und Lilian hätte sie ein zweites Mal verraten. Sie hat dir das Haus vermacht, Lottie, weil das ohne Fußangeln möglich war und weil es Steuervorteile gab. Darüber hinaus hat dein Vater ein beträchtliches Erbe erhalten, nicht war? Ich war übrigens beim Nachlassgericht und habe mir eine Kopie des Testaments besorgt. Sie hat den Großteil ihres beträchtlichen Vermögens ihrer Schwester Edna Walters hinterlassen. Sie war nicht der Ansicht, dass es ihren eigenen Nachkommen gegenüber unfair wäre. Für euch war gesorgt. Du warst noch jung, Lottie, und dein Vater besaß selbst genug Geld. Edna hingegen war in tiefster Not, und Lilian hatte unerträgliche Schuldgefühle deswegen. Je näher man dem Tod kommt, desto mehr verfolgen einen die Sünden der frühen Jahre.«

				 Jessica zögerte, und wir warteten geduldig. »Lilian glaubte, ihre Schwester betrogen zu haben«, sagte sie schließlich leise. »Nachdem sie selbst zur Witwe geworden war, hatte sie lange Jahre Zeit, allein in diesem Haus, um darüber nachzudenken.«

				 »Das war dieser verdammte Anwalt!«, platzte Lottie unerwartet hervor. »Ich habe ihm gesagt, dass es niemanden sonst gibt, als Lilians Testament verlesen wurde, nur meinen Vater und mich! Dads Tante Edna war sicher schon vor Jahren gestorben! Doch der Anwalt meinte, mangels eines Totenscheins müssten wir alle denkbaren Anstrengungen unternehmen, um die Schwester meiner Großmutter aufzuspüren. Falls alles nichts fruchten würde, könnten wir sie bei Gericht für tot erklären lassen, doch das könnte noch Jahre dauern. Ich hielt es für töricht und sagte dies auch. Doch der Anwalt gab eine Suchanzeige in der Times auf und in einigen anderen Zeitungen ebenfalls. Ihr wisst, was ich meine. Ihr habt diese Anzeigen selbst schon alle gesehen. ›Wer etwas weiß oder zweckdienliche Informationen über den Verbleib…‹ und so weiter. Die verrückte alte Edna hat die Anzeige natürlich nicht gesehen.«

				 »Aber Henry Culpeper hat sie gelesen«, sagte Jessica leise.

				 »Wie gottverdammt noch mal nicht anders zu erwarten, ja!«, schimpfte Lottie bitter. »Hätte er sie nicht gelesen, wäre nichts von alledem …«

				 Jessica blickte mich an. »Henry erlitt einen furchtbaren Schock, als er die Suchanzeige las. Er hatte meine Mutter niemals vergessen. Er hatte stets gehofft, dass sie irgendwann mit einem anderen Mann irgendwo ihr Glück gefunden hatte. Der Gedanke, dass Edna noch immer am Leben war, wurde zu einer fixen Idee für Henry. Er wollte nicht nur wissen, wo sie lebte, sondern auch, ob es ihr gut ging, ob sie glücklich war oder ob sie Hilfe brauchte. Dann kam ihm der Gedanke, dass er selbst Detektive mit der Suche nach Edna beauftragen könnte. Gleichzeitig jedoch wollte er, dass die Sache in der Familie blieb …«

				 Jessica zuckte mit den Schultern. »Henry ist ein Mann seiner Generation, das darf man nicht vergessen. Der Instinkt, Skandale zu vermeiden, ist tief in ihm verwurzelt. Er ist nicht mehr so stark wie einst, doch es ist wie die Reste einer ansteckenden Krankheit, deren Erreger immer noch im Körper lauern. Wir streifen unsere Erziehung nicht ab, ohne dass sie Spuren hinterlässt.

				 Dann fiel ihm ein, dass du, Adam, ein junges Pärchen kennst, das eine lokale Detektivagentur betreibt. Mehr noch, die junge Frau war Charlotte Forester, Lilians Enkeltochter. Mehr in der Familie ging wohl kaum. Die Forester-Familie hatte ebenfalls ein starkes Interesse daran, Edna wiederzufinden, also war keine Anstrengung zu viel.«

				 »Er hat meinen Vater angeschrieben und den verdammten Anwalt ebenfalls«, murmelte Lottie. »Er hat ihnen geschrieben, was er vorhat, und mein Dad meinte, es wäre in Ordnung – Duane und ich würden uns um die Angelegenheit kümmern, ohne dass die ganze Welt davon erfährt. Mein Vater hat ebenfalls so eine Art, schlechte Nachrichten zu vertuschen … Er konnte ja nicht ahnen, dass die ganze Welt in Form von dieser Person …« Sie bedachte mich mit einem wütenden Blick.

				 »Es war eine schlechte Wahl, wie man es auch dreht und wendet«, entgegnete ich. »Henry dachte nicht darüber nach, wie sehr der Gedanke an eine lebende Edna Lottie oder seine eigenen Enkel entsetzen musste. Lottie glaubte, Geld vom Erbe ihrer Großmutter würde an jemanden fließen, von dem sie noch niemals gehört hatte. Adam und Becky fürchteten, Henry könnte Edna in seinem eigenen Testament bedenken, in welcher Form auch immer. Sie wussten nichts über die Beziehung zwischen Henry und Edna. Sie glaubten, es müsste eine alte Flamme sein, mehr nicht.«

				 »Wir hatten allen Grund dazu! Es wäre nicht das erste Mal, dass Leute im Alter heiraten!«, rasselte Adam. »Seht euch die Webseiten und die Magazinsendungen im Fernsehen an, wo sich alte Freunde und Geliebte wiederfinden! Leute im mittleren oder fortgeschrittenen Alter, die sich seit Ewigkeiten nicht gesehen haben, treffen sich wieder, und plötzlich denken sie, sie könnten nicht mehr ohne einander leben! Großvater sitzt den lieben langen Tag ganz allein in seinem Haus, mit niemandem außer Alice. Er duldet sie nur, weil er sie braucht, aber sie kommandiert ihn herum, und das gefällt ihm nicht. Becky und ich wissen, wie einsam er ist. Wir besuchen ihn regelmäßig, doch das ist nicht genug. Es war schlimm genug, dass Jessica vor ein paar Jahren aufgetaucht ist mit ihrer Geschichte, sie wäre die Tochter alter Freunde. Wir dachten damals, dass die Sache stinkt, und wir hätten schon damals etwas unternehmen sollen. Aber ihre Besuche machten Großvater glücklich, also beschlossen wir, uns nicht einzumischen. Aber es gibt für alles eine Grenze, genug ist genug! Wer weiß, wie viele Leute noch vor seiner Tür aufgetaucht wären! Er hätte möglicherweise die Gelegenheit genutzt, um noch einmal zu heiraten und Alice zu kündigen.«

				 Er zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon, selbst wenn alles stimmt, was Jessica uns erzählt und wenn Henry und Edna eine gemeinsame Tochter hatten, hat diese verrückte alte Irre immer noch kein Recht, ihn um Geld anzubetteln, ganz zu schweigen von irgendwelchen Ansprüchen auf das Vermögen meines Großvaters!«

				 »Oder auf das von Lilian!«, schnappte Lottie.

				 Adam war in voller Fahrt. »Du ebenfalls nicht, Jessica! Es ist mir egal, was ein Anwalt über das Gesetz bezüglich unehelicher Kinder sagt! Großvater hatte keine Ahnung, dass du existierst, bis vor vergleichsweise kurzer Zeit! Ich für meinen Teil werde auf einer DNS-Analyse bestehen, verlass dich darauf!«

				 »Du bist ein Dummkopf«, sagte Jessica in jenem freundlichen Ton zu ihm, der, wie ich nun erkannte, sehr viel niederschmetternder auf jegliche Opposition wirkte als lautes Brüllen. »Abgesehen von allem anderen habe ich Henry deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht in seinem Testament bedacht werden will. Ich brauche sein Geld nicht. Als mein Mann und ich uns vor vielen Jahren scheiden ließen, hat er mir eine sehr großzügige Abfindung überlassen. Außerdem verdiene ich mein eigenes Geld als Lehrerin für Ballett und Pantomime. Mein Grund, mit Henry in Verbindung zu treten, entsprang einzig und allein dem Wunsch, meinen leiblichen Vater kennen zu lernen. Dass wir uns so gut verstehen, ist ein unerwarteter Bonus. Mehr kann kein Mensch verlangen.«

				 »Das ist sehr nobel von dir!«, schnaubte Adam.

				 »Was ist mit mir?«, platzte Lottie hervor. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Duane die alte Schachtel findet! Niemand wusste irgendetwas über sie! Sie hätte längst tot sein können! Nach all den Jahren auf der Straße hätte ihre Gesundheit den Bach runtergehen müssen wie ihr Verstand. Aber Duane war so verdammt ehrgeizig und besessen! Er schätzte, dass sie nach ihrer Entlassung aus der Irrenanstalt in der Londoner Gegend geblieben war, weil sie nichts anderes kannte aus ihrer Kindheit. Er überprüfte sämtliche Obdachlosenheime, setzte sich mit der Heilsarmee in Verbindung, mit Wohlfahrtseinrichtungen, einfach alles. Und soll man es für möglich halten? Er fand sie!«

				 »Und er wollte es nicht für sich behalten!« Adam heulte fast vor Wut. »Wir versuchten ihm klarzumachen, dass er möglicherweise die falsche Frau gefunden hatte. Bevor Großvater sie nicht identifiziert hatte, konnten wir nicht sicher sein. Der nächste Schritt wäre gewesen, die verrückte alte Schachtel zu einem Treffen mit Großvater zu überreden. Das hätte uns Zeit verschafft …«

				 Er brach ab.

				 »Um einen tödlichen Unfall für Edna zu arrangieren?«, schlug ich vor.

				 Er starrte mich kalt an. »Es hätte uns Zeit verschafft, um darüber nachzudenken, was wir als Nächstes tun sollten. Großvater verhandelte nicht direkt mit Duane, also wäre es in Ordnung gewesen, zumindest für eine Weile, wenn ich schwieg. Wir mussten nichts weiter tun, als Duanes Erfolg vor Großvater geheim zu halten und vor diesem Nachlassverwalter, der mit der Vollstreckung von Lilians Testament beauftragt war. Wir versuchten jedes denkbare Argument, um Duane zum Mitmachen zu bewegen. Er hätte sehen müssen, dass es auch in seinem Interesse war! Lotties Vater hätte sich großzügig gezeigt. Duane und Lottie hätten genügend Geld aus Lilians Hinterlassenschaft erhalten, um in ihr Geschäft zu investieren und weiterzumachen, bis sie selbst Gewinn erwirtschafteten. Lotties Vater hätte es ihr nicht abgeschlagen. Aber nein …«

				 »Aber nein, er wollte einfach nicht den Mund halten«, sagte ich leise. »Weil Duane Gardner ein guter Detektiv war, in jedem Sinn des Wortes.«

				 »Außerdem war es ein Fehler zu glauben, Adam, dass Duane sich nie mit Henry direkt getroffen hat«, fügte Jessica hinzu.

				 Ihre Worte hatten die gleiche Wirkung wie ein Eimer kalten Wassers, der über zwei hitzig kämpfenden Hunden ausgeschüttet wird. Lottie stieß ein erschrockenes Ächzen aus.

				 Adam blinzelte ungläubig. »Was? Dieser verschlagene kleine Mistkerl … Er hat uns nie ein Wort gesagt!«

				 »Vielleicht hatte Duane einfach nur eine gute Menschenkenntnis«, sagte ich. »Er hat Ihnen nie vertraut, Adam.« Ich wandte mich zu Lottie um. »Sein Fehler war es, seiner Freundin zu vertrauen.«

				 Sie lief puterrot an. »Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen! Er ist hinter meinem Rücken zu Henry Culpeper gegangen und hat mit ihm gesprochen!«

				 Jessica schüttelte den Kopf. »Henry überzeugt sich gerne selbst davon, wohin sein Geld fließt. Duane war zwei- oder dreimal bei ihm, auf Henrys Bitten hin, und beim letzten Treffen hat er uns berichtet, dass er Edna bis in dieses Wohnheim zurückverfolgt hatte. Henry bat mich hinzufahren und herauszufinden, wie es dort aussieht und, falls möglich, mit Edna zu sprechen. Ich fuhr hin, doch ich verpasste meine Mutter. Sie war nach draußen gegangen. Stattdessen traf ich Fran.«

				 »Ich weiß nicht, warum Sie sich einmischen mussten!«, sagte Lottie bitter an meine Adresse. »Die alte Frau geht Sie überhaupt nichts an!«

				 »Betrachten Sie mich als eine Freundin Ednas, die über ihre Interessen wacht«, entgegnete ich.

				 »Ha!«, schnaubte Adam. »Die Vorstellung, dass Großvater mich auf diese Weise hintergangen hat! Das hätte ich nie erwartet!« Er schüttelte den Kopf, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben.

				 Jessica breitete die Hände aus. »Es war nicht so, dass er dir nicht vertraut hätte, Adam. Henry wollte einfach auf Nummer sicher gehen, wie du es wohl nennen würdest.«

				 Und vielleicht, dachte ich, ohne es laut auszusprechen, vielleicht hatte Henry ja doch Zeit gefunden, um darüber nachzudenken, dass Adam und seine Schwester alles andere als begeistert wären, wenn Edna wieder in Henrys Leben auftauchte. Er wollte, dass noch jemand über die Geschichte Bescheid wusste, und er entschied sich für Jessica, weil sie ebenfalls ein Interesse an Edna hatte.

				 Adam überlegte fieberhaft. »Ich habe Duane nicht umgebracht«, sagte er. »Ich bin mit ihm zu dieser Detektivagentur gefahren, aber nur um die Räume zu durchsuchen, nachdem wir Mrs. Duke weggelockt hatten. Wir fanden nichts, und ich bin wieder weggefahren. Ich dachte, Duane wäre ebenfalls gegangen, aber er scheint noch einmal zurückgekehrt zu sein. Ich habe keine Ahnung, was danach passiert ist.«

				 »Wer hat ihn dann umgebracht?«, konterte ich.

				 »Woher soll ich das wissen?«, brüllte er mich an. »Frag sie!« Er deutete auf Lottie.

				 »Du Dreckskerl!« Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und stürzte sich auf Ferrier, um mit geballten Fäusten auf ihn einzuschlagen. »Du verlogener, rückgratloser, feiger Bastard! Du bist noch schlimmer als Duane!« Sie wirbelte herum, und bevor wir sie daran hindern konnten, hatte sie ein Küchenmesser aus dem Ständer auf der Arbeitsfläche hinter sich gepackt.

				 Jessica und ich warfen uns auf sie. Der Tisch fiel krachend um. Adam kippte mit seinem Stuhl hintenüber und landete unter ohrenbetäubendem Lärm auf dem Boden. Lottie kreischte wie eine Irre und ging auf ihn los. Ihren Arm mit dem Messer festzuhalten und wegzuziehen war, als würde man mit einem durchgehenden Pferd kämpfen.

				 Schließlich gelang es mir, ihr das Handgelenk zu verdrehen, und das Messer segelte klappernd zu Boden. Jessica schlang die Arme um Lotties Oberkörper und klemmte ihre Ellbogen an den Seiten ein. Lottie schrie und kreischte und trat nach hinten, doch Tänzerinnen sind stark. Jessica zerrte sie weit genug weg, dass Adam sich aufrappeln und hastig zur anderen Seite der Küche flüchten konnte, wo er fürs Erste vor Lotties rächendem Zugriff sicher war. Blut strömte aus einer Platzwunde an seiner Schläfe, die er sich beim Sturz zugezogen hatte.

				 »Sie ist verrückt!«, ächzte er und deutete wild auf sie. »Um Gottes willen, lasst sie bloß nicht gehen!«

				 »Ich hätte mich niemals auf dich verlassen dürfen!«, schnarrte Lottie ihn an. Sie sah nicht länger schön aus. Ihre Gesichtszüge waren hasserfüllt und verzerrt. »Ihr habt mich alle hängen lassen, du, Becky, Duane, jeder Einzelne von euch! Ihr habt bei der alten Frau versagt, und ihr hattet keinen blassen Schimmer, was ihr wegen ihr unternehmen solltet!« Sie deutete mit einem Kopfnicken in meine Richtung. »Ich hätte Duane selbst erledigen sollen! Wenigstens hätte ich dann Gewissheit gehabt und mir nicht den Kopf zerbrechen müssen, dass die ganze Welt davon erfährt! Aber stattdessen habe ich mich auf dich verlassen!«

				 »Fran!«, ächzte Jessica. »Haben Sie ein Handy? Könnten Sie die Polizei verständigen? Und könnten Sie mir dann helfen, Lottie festzuhalten, bis sie da ist?«

				 »Das ist bereits erledigt«, sagte ich, indem ich einem weiteren wütenden Tritt Lotties auswich.

				 »Ach du heilige Scheiße!«, schrie Adam erschrocken und stürmte durch die Küchentür nach draußen, während Lottie ihm Beschimpfungen hinterherbrüllte.

				 »Damit haben Sie übrigens hundertprozentig Recht«, sagte ich zu ihr. »Man kann sich nicht auf ihn verlassen.« Ich sah Jessica an. »Sieht so aus, als wäre er entwischt.«

				 »Er kommt nicht weit, keine Sorge«, antwortete sie. »Sind Sie sicher, was die Polizei angeht?«

				 Lottie war in ihren Armen erschlafft – nicht, weil sie aufgegeben hätte, sondern weil sie sich verausgabt hatte. Sie würde wieder anfangen, sich zu wehren, sobald sie neue Kraft geschöpft hatte.

				 »Setzen Sie sie auf diesen Stuhl«, schlug ich vor. »Sie können Sie weiter am Oberkörper halten, und ich nehme ihre Beine.«

				 Lottie erzählte uns in recht drastischen Worten, was sie davon hielt, und leistete heftigen Widerstand. Jessica erhielt einen wilden Schlag aufs Auge, das blau werden würde, und ich bekam Tritte gegen beide Schienbeine. Ich würde noch tagelang humpeln.

				 »Ich hoffe nur, Sie haben Recht mit Adam«, ächzte ich zu Jessica, als wir Lottie endlich bewegungsunfähig gemacht hatten.

				 »Oh, selbstverständlich«, ächzte sie zurück. »Er ist nicht so dumm, zu seiner Wohnung in den Docklands zu fahren, und er kann nicht zu seinem Großvater. Doch egal, wohin er sich wendet, er kann es nicht ohne Geld. Er muss seine Kreditkarte benutzen oder Geld von seinem Bankkonto abheben.«

				 »Aber er hat noch seine Schwester«, sagte ich. »Vielleicht wendet er sich an sie.«

				 Lottie stieß ein böses leises Kichern aus. Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.

				 »Becky!«, sagte Jessica. »Sie hat nie Geld! Sie ist ständig blank und pumpt jeden an, den sie kennt. Sie hat in ihrem ganzen Leben noch nicht einen Tag gearbeitet und spekuliert mehr auf das Erbe von Henry als irgendjemand sonst. Sie muss noch viel mehr erschrocken sein als Adam, als sie von meiner Mutter erfuhr.«

				 Unerwartet und in überraschend vernünftigem Ton meldete sich Lottie zu Wort. »So viel zu Familiengeheimnissen, ha!« Sie verdrehte den Kopf zu Jessica. »Ich hoffe nur, der gute alte Henry heiratet die verrückte Edna und hinterlässt in seinem Testament alles ihr und dir! Es würde Adam recht geschehen!«

				 Sie sank ein wenig in sich zusammen und schien sich zu entspannen. »Ich werde alles abstreiten«, sagte sie. »Ihr könnt mir überhaupt nichts beweisen. Adam und Becky haben ein viel größeres Interesse daran als ich, dass Edna verschwunden bleibt. Duane war mein Freund. Wir waren viele Jahre zusammen. Warum sollte ich mich bereit erklären, an einer Verschwörung zu seinem Tod teilzunehmen? Was für ein Unsinn! Kein Geschworenengericht der Welt wird diese Geschichte glauben!«

				 Sie blickte mir in die Augen und lächelte kalt. »Ich werde Duanes Porträt aufhängen«, sagte sie. »Genau wie ich es gesagt hatte.«

				

KAPITEL 19

		In diesem Moment läutete es an der Tür. Jessica und ich sahen uns an.

				 »Oh«, sagte ich. »Das wird wohl die Polizei sein.« Ich hatte Ganeshs Mobiltelefon aus der Tasche geangelt, doch jetzt steckte ich es wieder zurück. »Ich hatte bereits gesagt, dass ich alles geregelt habe. Ich gehe nur gerade und lasse sie rein.«

				 Lottie bäumte sich auf. »Was soll das heißen, Polizei?«

				 »Hatte ich vergessen zu erwähnen«, erklärte ich. »Sie kennen meinen Freund Ganesh noch nicht. Während ich hier war und mit Adam und Ihnen diese interessante Konversation geführt habe, ist Ganesh zu den Cops gegangen, um zu berichten, dass Lilian und Edna Schwestern waren. Inspector Morgan hat vor gar nicht langer Zeit etwas zu mir gesagt, das mir zu denken gab. ›Geld ist immer ein Motiv.‹«

				 Ich ging durch den Flur an der vertrockneten Pflanze vorbei und öffnete die Tür. Janice Morgan stand vor mir, zusammen mit einem Beamten in Zivil, den ich nicht kannte. Wahrscheinlich ein Sergeant von der zuständigen Wache. Er sah mich an, als gäbe es keinen Unterschied zwischen mir und der Pflanze.

				 »Da wären wir, Fran«, begrüßte mich Janice Morgan auf eine Weise, die mir Böses für einen späteren Zeitpunkt schwanen ließ. »Mr. Patel hat gesagt, dass wir Sie hier antreffen. Sie haben schon wieder Amateurdetektiv gespielt, wie ich höre. Okay, was hat das alles zu bedeuten? Zuerst war Les Hooper heute Morgen bei mir und hat mir irgendeine verworrene Geschichte über verlorene und wiedergefundene Schlüssel erzählt. Er war kaum aus der Tür, als Ihr Freund Ganesh Patel aufgetaucht ist, um von Ihrem Ausflug ins Records Office zu berichten. Typisch, wie ich hinzufügen möchte. Anstatt zu mir zu kommen und die Informationen zu überbringen, ist Ihnen nichts anderes eingefallen, als hierherzufahren und die Dinge wie üblich auf eigene Faust zu erledigen. Patel bestand darauf, dass ich sofort herkommen sollte, und hier bin ich. Gnade Ihnen Gott, wenn es den weiten Weg nicht wert war, Fran! Wo steckt Lottie Forester?«

				 »Lottie ist in der Küche. Jessica Davis hält sie im Augenblick noch in Schach, aber es wäre keine schlechte Idee, wenn wir schnell wieder zu ihr gingen. Sie ist furchtbar wütend, Lottie meine ich, und sie ist gewalttätig. Sie hat Adam Ferrier mit einem Messer angegriffen. Er ist geflüchtet.«

				 »Der Typ, der uns mit quietschenden Reifen entgegengekommen ist?«, fragte der Sergeant, während wir durch den Flur hasteten. »Ich hab seine Nummer notiert, um sie an die Verkehrspolizei weiterzuleiten. Überhöhte Geschwindigkeit in einem Wohngebiet und Fahren ohne die angemessene Vorsicht, wie ich das sehe!«

				Kurze Zeit später fuhren sie mit Lottie im Wagen davon. Sie setzte sich nicht gegen ihre Verhaftung zur Wehr, und das behagte mir nicht.

				 »Ich will Sie beide morgen Früh in meinem Büro sehen«, sagte Janice Morgan zu Jessica und mir, bevor sie einstieg. »Punkt neun Uhr.«

				 »Ich werde kommen«, versprach Jessica. »Ich hätte schon viel früher zu Ihnen kommen sollen, das wird mir jetzt klar. Ich kann heute schon kommen, wenn es Ihnen lieber ist.«

				 Janice Morgan schüttelte den Kopf. »Ich will zuerst Lottie Forester verhören und ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Sie hat die Anwesenheit ihres Anwalts verlangt, und wir müssen warten, bis er auf dem Revier eintrifft. In der Zwischenzeit suchen wir Adam Ferrier. Ich werde den Rest des Tages beschäftigt sein. Morgen Früh also, Punkt neun Uhr, einverstanden? Fran? Lassen Sie mich nicht sitzen, hören Sie?«

				 »Wann habe ich das je?«, entgegnete ich indigniert. »Inspector, es gibt da etwas, das Sie unbedingt tun sollten.«

				 »Tatsächlich?«, fragte Janice Morgan mit erhobener Augenbraue. »Wollen Sie mir schon wieder erklären, wie ich meine Arbeit zu machen habe?«

				 »Ganz und gar nicht, und es ist keine Zeit, um deswegen zu streiten!«, erwiderte ich. Ich war plötzlich wütend geworden, und es war mir egal, ob sie es sah oder nicht. »Ich habe Lottie und Adam für Sie aus ihren Löchern geholt, und Sie sollten wenigstens die Höflichkeit besitzen und mir für meine Bemühungen danken! Nicht, dass die Polizei mir je gedankt hätte! Und bitte erzählen Sie mir nichts von eingeschränkten Budgets und Rechenschaftspflicht und all diesem Mist. Ich weiß, dass Sie sich an die Vorschriften halten müssen. Und ich weiß, dass Sie keine Lust haben, Gespenstern hinterherzujagen, wie Sie bei unserer letzten Unterhaltung betont haben. Aber ich schätze, es wäre Ihnen auch nicht recht, wenn Ihre Vorgesetzten Sie fragen, warum Sie keine Anstalten gemacht haben, ein älteres, verwundbares und höchst wohlhabendes Mitglied der Gemeinde zu schützen, wie es Henry Culpeper ist.«

				 Jessica starrte mich verblüfft an wegen des Tonfalls, in dem ich mit einer Beamtin der Metropolitan Police redete, doch die Morgan zuckte mit keiner Wimper.

				 »Culpeper ist also gefährdet?« Sie hob eine Augenbraue.

				 »Was denken Sie denn? Adam Ferrier rast durch die Gegend wie eine aus ihrem Nest vertriebene Hornisse auf der Suche nach jemandem, den sie stechen kann! Bitte, Inspector, stellen Sie einen Beamten ab, der Culpeper in seinem Haus beschützt, bis Sie Ferrier gefasst haben. Der alte Gentleman muss geschützt werden! Adam ist unberechenbar! Ich habe keine Zeit, sämtliche Details zu erläutern, doch es geht um Testamente. Adam Ferrier ist offensichtlich der Haupterbe seines Großvaters – und wird es nicht lange bleiben, wenn Culpeper erst erfährt, was er getan hat. Es liegt in Ferriers ureigenstem Interesse, dass sein Großvater keine Gelegenheit erhält, seine Anwälte anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass er sein Testament ändern möchte.«

				 Janice Morgan nickte. »Ich verstehe. Ich werde mich darum kümmern, auf der Stelle.«

				 Wir sahen ihnen hinterher, als sie davonfuhren. Lottie starrte uns durch die Heckscheibe des Wagens an. »Wenn Blicke töten könnten«, dieses Sprichwort erhielt eine ganz neue Dimension …

				 »Jessica, Janice Morgan ist die beste und zuverlässigste Polizistin, die ich je kennen gelernt habe«, sagte ich. »Sie wird einen Beamten zu Henry Culpepers Haus schicken. Das bedeutet allerdings nicht, dass Sie und ich uns hinsetzen und die Hände in den Schoß legen könnten. Wir müssen los und Culpeper besuchen, auf der Stelle. Wir müssen ihm die ganze Geschichte erzählen. Er muss dieser Alice, oder wie auch immer seine Haushälterin heißt, sagen, dass sie Adam Ferrier unter keinen Umständen ins Haus lassen darf. Falls nötig, werden Sie und ich die ganze Nacht dort bleiben und Alice unterstützen.«

				 »Adam würde seinem Großvater nichts tun!« Jessica starrte mich zutiefst schockiert an. »Ich habe gehört, was Sie dieser Dame von der Polizei gesagt haben, und ich weiß Ihre Sorge um Henry zu schätzen, aber offen gestanden denke ich, Sie gehen zu weit. Ich weiß, dass Adam ein fauler Apfel ist, aber es gibt Grenzen.«

				 »Welche Grenzen? Meinen Sie, dass Henry nach dieser Geschichte sein Testament nicht ändern wird? Sobald er erfährt, was Adam vorgehabt hat, wird er als Erstes nach seinem Anwalt schicken! Henry ist nicht sicher, solange Adam nicht verhaftet wurde.

				 Verstehen Sie denn nicht, Jessica? Ein Mörder kann nicht von seinem Opfer erben, auch wenn er testamentarisch bedacht wurde, richtig? Aber die Tatsache, dass er Duane ermordet hat, hindert Adam nicht daran, von Henry zu erben – es sei denn natürlich, Henry erfährt die Neuigkeiten und ändert daraufhin sein Testament. Und das wird er so gut wie sicher tun. Wenn Adam also in dieses Haus gelangen und irgendwie verhindern kann, dass Henry die Wahrheit erfährt und seine Anwälte anruft, dann wird er dies tun. Wer kann beweisen, dass er der Mörder ist oder je da war, falls er ungesehen hineingelangt und wieder verschwindet?«

				 Jessica war noch immer nicht überzeugt. »Aber nach Ihren eigenen Argumenten, Fran, würde Adam dabei ein gewaltiges Risiko eingehen! Er wäre automatisch der Hauptverdächtige für den Mord an seinem Großvater. Und wenn man ihm das beweisen kann, verliert er sein Erbe auf jeden Fall.«

				 »Verdacht und Beweis sind zwei unterschiedliche Dinge, fragen Sie Janice Morgan!«, konterte ich. »Adam muss nicht ins Haus einbrechen – er hat Schlüssel und eine Fernbedienung für das Sicherheitstor. Das Haus ist voll mit seinen Fingerabdrücken und seinen DNS-Spuren von seinen zahlreichen Besuchen dort, so dass nichts davon später als Indizienbeweis für seine Gegenwart herangezogen werden kann. Vorausgesetzt, niemand sieht ihn heute Nacht im Haus, welchen Beweis gibt es, dass er dort war, ganz gleich, was andere vermuten mögen? Jessica, Henry ist normalerweise die ganze Nacht allein mit Alice in diesem Haus, und Alice schläft wahrscheinlich tief und fest wie ein Murmeltier. Deswegen müssen die Cops einen Beamten zum Schutz abstellen, bis Adam gefunden wird, und wir müssen ebenfalls Wache halten! Adam hat nichts zu verlieren. Henry wird sein Testament ändern, wenn er die Wahrheit erfährt. Also darf Henry die Wahrheit nicht erfahren. Adam geht ein großes Risiko ein, indem er zu Henrys Haus fährt, aber es ist todsicher, dass er enterbt wird, falls er keinen Versuch unternimmt, dies zu unterbinden. Auf die eine Weise verliert er hundertprozentig. Auf die andere hat er eine Chance, seine langfristigen Interessen zu wahren, jedenfalls wie er es sieht.«

				 Jessica blickte mich unglücklich an. »Henry ist ein kranker Mann, wissen Sie? Ihm das zu erklären … Es wird ihn ziemlich schlimm treffen.«

				 »Ein Grund mehr, dass Sie diejenige sind, die ihn informiert. Wir verbringen die Nacht unten und halten Wache. Alice kennt Sie? Sie vertraut Ihnen? Sie lässt Sie ins Haus?«

				 Jessica fällte eine Entscheidung. »Ja. Alice kennt mich, und sie weiß auch, wer ich in Wirklichkeit bin.«

				 »Was?«, ächzte ich erschrocken. »Sie weiß, dass Sie Henrys leibliche Tochter sind?«

				 Jessica schnitt eine bedauernde Grimasse. »Ich habe ihr das nicht erzählt. Sie kennt sich aus mit dieser Art von Arbeit; sie hat schon in anderen Familien für ältere Menschen gesorgt. Ich nehme an, sie hat all das schon mehr als einmal gesehen. Wie dem auch sei, sie hat eine Ähnlichkeit zwischen mir und Henry bemerkt. Etwas in meinem Verhalten, wenn ich bei ihm war, hat sie mir gesagt. Sie hat sich gedacht, dass ich seine Tochter bin.«

				Alice wirkte erleichtert, als sie uns sah. Wir hätten nicht zweifeln müssen, ob sie uns ins Haus ließ. Sie zerrte Jessica förmlich durch die Tür, und ich trottete hinterher.

				 »Oh, Mrs. Davis, ich bin ja so froh, dass Sie hier sind! Die Polizei hat angerufen und gesagt, dass sie zwei Beamte vorbeischicken will, die im Haus bleiben und Wache halten. Sie scheint zu glauben, dass jemand versuchen könnte, ins Haus zu gelangen und Mr. Culpeper etwas anzutun. Was hat das alles zu bedeuten?«

				 Jessica tätschelte ihr den Arm. »Schon gut, Alice. Ich werde heute Nacht hierbleiben, Polizeischutz oder nicht, und Fran ebenfalls. Sie erinnern sich doch an Fran?«

				 »Ja, selbstverständlich.« Der Blick, mit dem sie mich bedachte, war weit weniger einladend. »Mr. Culpeper ist nicht mehr der Gleiche, seit Sie ihn besucht haben«, sagte sie vorwurfsvoll. »Er hatte eine schlimme Nacht gestern. Er hat kaum geschlafen. Heute Morgen musste ich seinen Arzt rufen. Er war vor einer Stunde hier und sagte, Mr. Culpeper stünde unter großem Stress. Das kann man laut sagen! Er redet ständig von jemandem namens Edna. Er sagt, er müsse Edna unbedingt sehen. Wer ist sie? War sie seine Frau?«

				 »Ist im Augenblick jemand bei meinem Vater?«, unterbrach Jessica den Schwall von Fragen.

				 »Er schläft, Mrs. Davis. Der Arzt hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, und weil er die ganze Nacht wach gelegen hat, ist er eingeschlafen wie ein Baby. Es ist das Beste so.«

				 »Dann können wir nicht mit ihm reden – und die Polizei ebenfalls nicht?«, fragte Jessica.

				 »Glauben Sie mir, Mrs. Davis, er ist völlig weggetreten. Niemand wird vor morgen Früh mit Mr. Culpeper reden können, wenn Sie mich fragen.«

				 Ich bemerkte Jessicas Blick. »Perfekt für Adam …«, murmelte ich. »Der alte Knabe liegt mehr oder weniger bewusstlos in seinem Bett.«

				 Sie sah mich erschrocken an.

				 »Gibt es noch mehr Personal im Haus?«, fragte ich die Haushälterin.

				 Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Köchin, Mrs. Da Souza, nach Hause geschickt. Sie kommt jeden Tag, und heute wurde sie nicht gebraucht. Hätte Mr. Culpeper einen Imbiss gewollt, hätte ich ihn zubereiten können, aber das Beruhigungsmittel hat ihn umgeworfen. Ansonsten gibt es nur noch die Putzfrau. Sie kommt zweimal in der Woche, aber heute ist keiner dieser Tage.«

				 Alice hatte einen beneidenswerten Job, meiner Meinung nach. Jede Menge Verantwortung, zugegeben, doch sie musste weder kochen noch putzen, und sie lebte im Luxus. Sie hatte ein starkes Interesse daran, ihren Arbeitgeber bei Gesundheit und am Leben zu halten. Auch Mrs. Da Souza hatte nicht zu viel zu tun. Es gab sicher nicht viele Dinnerpartys, nur den alten Henry Culpeper und Alice und hin und wieder ein gemeinsames Abendessen mit den Enkeln, wenn sie zu Besuch waren. Ich hätte wetten können, dass die Putzfrau vom Schwingen des Staubtuchs ebenfalls keine Sehnenscheidenentzündung bekam.

				 »Gibt es einen Gärtner?«, fragte ich beim Gedanken an den prachtvollen Ausblick aus Henrys Fenster.

				 »Eine Gartengestaltungsfirma macht den Garten«, sagte Jessica. »Sie kommen alle sechs Wochen und halten alles in Schuss.«

				 Eine weitere Gruppe von Leuten, die gut von Culpeper lebte. Wenn man reich ist, kann man sich alles kaufen, was man braucht, aber mir erschienen all diese Leute wie Parasiten.

				 Die beiden Polizisten tauchten etwa eine halbe Stunde später auf. Janice Morgan ließ nichts anbrennen. Es waren ein Mann und eine Frau. Keiner von beiden war erbaut von Jessicas oder meinem Anblick. Sie schlugen vor, dass wir nach Hause gehen und alles weitere ihnen überlassen sollten.

				 Jessica machte ihnen klar, dass sie ihren Vater nicht allein lassen würde und mich bei sich haben wollte als moralische Unterstützung. Sie legte ein unerwartet eisernes Verhalten an den Tag, und nachdem die Beamten auf dem Revier angerufen und sich neue Instruktionen geholt hatten, gaben sie nach. Sie sagten uns, dass wir unten bleiben sollten, und für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab, »mit denen wir allerdings nicht rechnen – dies ist eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sollten wir ihnen nicht in den Füßen stehen.

				 Jessica ging mit der Beamtin nach oben und sah vorsichtig nach ihrem Vater. Er schlief immer noch tief und fest.

				 Es war ein eigenartiger Nachmittag. Alice improvisierte etwas zu essen für uns, Schinkensandwichs und Biskuitkuchen, doch ich hatte nicht viel Appetit, genauso wenig wie Jessica. Die beiden Cops hingegen aßen normal – für sie war es nichts weiter als ein gewöhnlicher Job. Ich fand ein paar Bücher und las, doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Ich überlegte, ob ich Ganesh anrufen sollte, und mir wurde klar, dass es nicht ging. Niemand durfte wissen, wo wir steckten.

				 Jessica und Alice sahen in regelmäßigen Abständen nach dem alten Culpeper, doch er schlief immer noch. Die Tabletten waren offensichtlich stark genug gewesen, um ein Pferd auszuschalten.

				 Die unwirkliche Atmosphäre dauerte bis gegen zehn Uhr abends, als sich Alice nach einer weiteren Runde Sandwichs mit Schinken nach oben zum Schlafen zurückzog. Die beiden Polizisten wurden abgelöst; diesmal waren es zwei Männer. Sie saßen in der Küche und lasen Boulevardzeitungen, aßen die frischen Sandwichs und tranken endlose Tassen Tee. Gelegentlich stand einer von beiden auf und unternahm einen Rundgang durch das Haus, überprüfte sämtliche Fenster und kehrte schließlich wieder zu seinem Kollegen zurück. Schließlich schalteten sie das Licht aus und machten es sich auf Lehnsesseln in einem Salonzimmer bequem, um den Rest der Nacht dösend zu verbringen.

				 Jessica und ich blieben hellwach. Im Haus herrschte eine geradezu unheimliche Stille. Es war kaum zu glauben, dass wir uns mitten in London befanden, nicht weit vom geschäftigen Herzen der Stadt entfernt. Wir hatten uns in Henrys ehemaliges Arbeitszimmer zurückgezogen – jenen Raum, den Henry benutzt hatte, bevor ihn die Amputationen von der Außenwelt abgeschnitten und in den ersten Stock verbannt hatten. Es gab ein großes altes Chesterfield-Sofa, und ich machte es mir darauf bequem. Jessica entschied sich für einen Lehnsessel. Keine von uns redete viel. Ich wusste, dass sie wach war, auch wenn ich sie nicht sehen konnte, und sie wusste, dass ich keinen Schlaf fand.

				 »Niemand kommt unbemerkt zu ihm, Fran«, flüsterte sie einmal.

				 »Die Alarmanlage ist abgeschaltet«, erinnerte ich sie. »Sonst würden wir oder die beiden Polizisten sie auslösen, sobald wir uns im Erdgeschoss bewegen.«

				 »Aber die Gitter sind vor den Fenstern, und das Haupttor ist verschlossen.«

				 »Adam hat eine Fernbedienung und kann es jederzeit öffnen.«

				 »Ja, sicher. Aber das würden wir hören. Das Tor quietscht, und es ist völlig still da draußen. Ich denke, wir würden hören, wenn er es öffnet. Abgesehen davon, selbst wenn die Alarmanlage ausgeschaltet ist, arbeitet die Sicherheitsbeleuchtung draußen. Sobald sich draußen jemand bewegt, schalten sich die Scheinwerfer automatisch ein.«

				 »Was ist mit dem Kanalufer?«

				 »Es gibt eine elektronische Schranke. Wenn sie jemand durchschreitet, bricht die Hölle los.«

				 Ich hatte nichts anderes erwartet. Trotzdem war ich immer noch unruhig, auch wenn ich nicht wusste, warum.

				 Die Luft war warm und stickig. Das Leder des Sofas hatte einen Geruch, der mich schläfrig machte. Schließlich döste ich ein.

				 Ich weiß nicht, was mich aufweckte. Es war nicht mehr als ein leises Knarren von Holz. Über Nacht, wenn die Temperaturen sinken und die Zimmer abkühlen, setzt sich das Holz und erzeugt eine Serie von dumpf knackenden Geräuschen. Doch dies war kein Knacken gewesen, sondern ein schärferer Laut. Ich öffnete die Augen.

				 »Jessica?«, flüsterte ich.

				 Ein leises Schnarchen antwortete.

				 Ich glitt vom Sofa und schlich zur Tür. Leise betrat ich den Flur. Ich hörte keinen der Polizisten, aber es war möglich, dass das Geräusch, das ich gehört hatte, von ihnen kam, während sie ihre Runden drehten. Dann ertönte das Knarren erneut. Es kam von oben, und wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuschte, kam es aus dem Gang, der zu Henrys Schlafzimmer führte. Es grenzte an den Tagesraum an, in welchem er mich empfangen hatte.

				 »Unser Polizeischutz, Fran«, sagte ich mir. »Sie tun ihren Job und patrouillieren im Haus.«

				 Draußen waren keine Scheinwerfer aufgeflammt, doch ich ging trotzdem zum Fenster und spähte durch das Sicherheitsgitter nach draußen. Der Garten war in silbernes Mondlicht getaucht. Es war taghell, nur die Farben waren alle ausgebleicht. Hätte sich jemand draußen herumgetrieben, ich hätte ihn sofort gesehen. Trotzdem, es konnte nicht schaden, sich im Haus umzusehen.

				 Ich stieg leise die Treppe hinauf und hielt mich ganz an der Wand, um ein Knarren der Stufen so weit wie möglich zu vermeiden.

				 Im oberen Stockwerk schien das gleiche helle Mondlicht durch ein Fenster am anderen Ende des Gangs, und ich konnte sehen, dass die Tür zu Henrys Schlafzimmer offen stand!

				 Ich sagte mir, dass sie absichtlich offen gelassen worden war, damit die beiden Polizisten nach dem Bewohner des Zimmers sehen konnten, ohne ihn aufzuwecken, doch die Sache gefiel mir trotzdem nicht.

				 Ich schlich auf Zehenspitzen vorwärts. Als ich die Tür erreichte, versetzte ich ihr einen leichten Stoß.

				 Die Vorhänge in Henrys Zimmer waren zurückgezogen. Das Mondlicht badete den Raum, das Bett und den Mann darin in Silber – und noch jemanden, der neben Henrys Bett stand und sich in diesem Augenblick über ihn beugte.

				 Für eine Sekunde war ich vor Entsetzen wie erstarrt. Ich vermochte nicht zu sagen, was mein panischer Blick sah, nur dass es wie jene Sorte Monster erschien, die man als Kind des Nachts in seinem Schlafzimmer sieht, wenn man mutig – oder tollkühn – genug ist, den Kopf unter der Bettdecke hervorzustrecken. Es war nicht groß, doch es war massig, eigenartig missgestaltet, eine Quasimodo-Gestalt, teils menschlich und doch wie ein Tier in seinen merkwürdigen Umrissen. Es stand vor dem Bett und strahlte eine lautlose Bedrohung aus.

				 Die Lähmung, die mich erfasst hatte, währte nur eine einzige Sekunde. Ich stieß einen unwillkürlichen Schrei aus und riss zur gleichen Zeit die Hand hoch, um das Licht einzuschalten.

				 Vor mir stand Becky Ferrier. In den Händen hielt sie ein großes Kissen gepackt, das verantwortlich war für die fremdartige Silhouette. Sie stand vornübergebeugt vor dem Bett ihres Großvaters und machte Anstalten, das Kissen auf das Gesicht des schlafenden Mannes zu drücken.

				 Sie starrte mich mit offenem Mund an, die blauen Puppenaugen im Schock weit aufgerissen. Ihr Entsetzen, mich zu erblicken, war genauso groß wie meines vor wenigen Sekunden bei ihrem Anblick am Bett von Henry. Plötzlich schleuderte sie das Kissen nach mir, und als ich die Arme hochriss, um es abzuwehren, sprang sie mich quer durch den Raum hindurch an und traf mich in der Leibesmitte.

				 Meine Bauchmuskeln verkrampften sich schmerzhaft, die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, und ich klappte nach Atem ringend zusammen, während ich zu Boden ging. Irgendwie gelang es mir, eine Hand auszustrecken und sie am Knöchel zu packen. Ein rippenbrechender Tritt war die Reaktion, und sie hatte sich befreit.

				 Der alte Culpeper rührte sich in seinem Bett und kämpfte gegen die Wirkung der Medikamente an, ohne jedoch richtig aufzuwachen. Doch mein Schrei war unten gehört worden. Stabile Polizeistiefel polterten die Treppe hinauf und durch den Gang in Richtung von Henrys Schlafzimmer. Ich rollte mich herum und stemmte mich auf Hände und Knie, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich in dieser Position tun konnte. Ich kroch zur Tür und auf den Gang hinaus, während ich unablässig nach Luft rang. Ich war fest entschlossen, Teil dessen zu sein, was auch immer als Nächstes geschah.

				 Becky war durch den Gang in Richtung Treppe gerannt, doch als sie die ihr entgegenstürmende Phalanx der Polizisten erblickte mit Jessica dicht dahinter, hielt sie inne und wandte sich zu mir um. Diesmal jedoch ließ ich sie nicht wieder entkommen. Ich schlang meine Arme um ihre Unterschenkel und klammerte mich an ihr fest.

				 Es gab ein wirres Handgemenge, und es gelang mir denkbar knapp, trampelnden Polizeistiefeln zu entgehen. Dann brüllte eine männliche Stimme dicht neben mir: »Schon gut, schon gut! Wir haben sie! Sie können sie loslassen!«

				 Ich löste meinen Griff und rappelte mich auf die Beine. Die beiden Polizeibeamten hielten Becky zwischen sich, die zappelte und einen langgezogenen klagenden Schrei ausstieß wie eine Maus, die von einer jagenden Eule gepackt worden war. Es war ein unirdisches Geräusch, und ich starrte sie voller Entsetzen an.

				 Jessica zeigte mehr Geistesgegenwart und rannte an uns vorbei in das Schlafzimmer ihres Vaters. Ich verdrängte Beckys Geheul und folgte Jessica. Sie hatte das Zimmer bereits durchquert und beugte sich über das Bett. Der alte Mann darin kämpfte gegen seine Benommenheit an. Er rollte den Kopf hin und her, als würde er den Trubel ringsum wahrnehmen, außerstande, darauf zu reagieren.

				 »Ruhig, Henry, ganz ruhig. Alles ist in Ordnung«, sagte Jessica tröstend und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Ich bin es, Jessica. Ich bin bei dir.«

				 Das schien zu ihm durchzudringen, und das beängstigende Kopfrollen endete.

				 Hinter uns, draußen auf dem Gang, hatte Becky aufgehört zu kreischen und versuchte nun, ihre Anwesenheit zu erklären und zu rechtfertigen. »Ich wollte meinen Großvater sehen. Ich wollte ihm das Kissen hinter den Kopf schieben, damit er es bequemer hat, mehr nicht …«

				 Ihre klagende Stimme brach ab, als die Beamten sie abführten. Ich hörte, wie sie die Stufen hinuntertrampelten und wie Alice verschlafen und verängstigt fragte, was denn passiert wäre.

				 Jessica blickte vom Bett auf, und ich sah ihr in die wild starrenden Augen.

				 »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte ich.

				 Sie nickte, doch sie war immer noch weiß im Gesicht und zutiefst erschrocken. Von ihrer früheren Selbstsicherheit war keine Spur mehr zu sehen. »Sie … die kleine Becky … nicht Adam … Sie wollte ihn mit diesem Kissen ersticken, nicht wahr …?« Jessica deutete auf das Kissen, das zwischen uns auf dem Boden lag. »Wie ist sie ins Haus gekommen?«

				 »Sie war die ganze Zeit im Haus«, antwortete ich bitter. »Ich wette meinen letzten Penny darauf. Adam muss sie auf dem Handy angerufen und über die Vorgänge bei Lottie zu Hause informiert haben. Die beiden haben von Anfang an zusammengearbeitet. Adam hat ihr gesagt, dass es zu riskant wäre für ihn, herzukommen und es selbst zu tun, und dass sie es tun müsste. Sie kam her – wahrscheinlich hat sie ebenfalls eine Fernbedienung für das Tor – und ist ins Haus geschlüpft, bevor wir oder die Polizisten eingetroffen sind. Sie kennt sicher jeden Quadratzentimeter in diesem Haus. Sie ist winzig und kann sich überall verstecken, vielleicht in einem Küchenschrank. Oder sie hat sich irgendwo draußen im Garten versteckt und kam erst später ins Haus, nachdem wir alle hier waren, die Alarmanlage ausgeschaltet war und bevor Alice für die Nacht abgesperrt hatte.«

				 Ein Bild des kleinen Pavillons kam mir in den Sinn. Hatte sie sich dort aufgehalten?

				 Jessica erschauerte. »Die kleine Becky …«, wiederholte sie leise.

				Es war nicht schwer gewesen für Becky Ferrier, so erklärte Janice Morgan am nächsten Morgen, als Jessica und ich um neun Uhr zu ihr gingen. Sie hatte sich ein wenig beruhigt und war bereit, meine Erkundigungen im Records Office und meine Fahrt nach Teddington zu übersehen, zumindest für den Augenblick. Ich wage zu behaupten, dass sie das Thema wieder zur Sprache bringen wird, wenn ich sie das nächste Mal ärgere. Les Hooper hat Recht mit seiner Feststellung, dass Polizisten ein Gedächtnis haben wie Elefanten.

				 »Adam hat sie sofort angerufen, und sie ist zum Haus ihres Großvaters gefahren, hat sich mit der Fernbedienung Einlass verschafft und sich, wie Sie vermutet haben, Fran, im Pavillon versteckt. Sie war bereits dort, bevor unsere Beamten eintrafen. Sie überprüften das Haus, aber Becky wartete, bis die Ablösung kam, dann schlüpfte sie über eine alte, nicht mehr in Gebrauch befindliche Kohlenrutsche aus viktorianischer Zeit in den Keller, die sie und ihr Bruder als Kinder benutzt hatten, um heimlich zu kommen und zu gehen, wie sie Lust hatten. Becky ist immer noch winzig genug, um sich durch die Öffnung zu quetschen. Die Alarmanlage war abgeschaltet, und die Detektoren draußen wurden zu keinem Zeitpunkt ausgelöst.«

				 »Wir haben uns Gedanken wegen Adam gemacht«, fügte die Morgan nach einer Pause reumütig hinzu. »Wir haben seine Schwester völlig vergessen.«

				 So war das – man neigte dazu, die kleine, lispelnde Becky mit den Babypuppenaugen zu vergessen, die scheinbar über keinerlei funktionierende Gehirnzellen verfügte. Was wieder einmal zeigt, dass man eben niemanden unterschätzen sollte.

				»Sie hatten von Anfang an zusammengearbeitet, genau wie ich zu Jessica gesagt habe«, berichtete ich später Ganesh. »Becky war der Jugendliche mit dem Kapuzenpulli, den ich auf der Straße gesehen habe und den Edna ebenfalls bemerkt hatte. Sie hat uns abgelenkt, so dass der Motorradfahrer sich unbemerkt nähern konnte. Mit ihrer kleinen Gestalt war es ein Leichtes für sie, sich als Junge zu verkleiden. Sie tat, als spielte sie mit ihrem Handy, als sie mich auf die Straße lockte und sich vor mir der Länge nach hinfallen ließ. Als der gute Samariter, der ich bin, rannte ich los und wollte ihr helfen, genau wie sie es sich ausgerechnet hatten. In Ednas Fall hat sie auf irgendeine andere Weise für Ablenkung gesorgt.

				 Wie es aussieht, war auch sie es, der Adam die Schlüssel gegeben hat, die Les im Pub verloren hat. Es war sie, die Susie angerufen und nach Richmond gelockt hat wegen eines angeblichen Auftrags. Es war Becky, nicht Lottie, die zuerst in Susies Büro war und die Tür aufgeschlossen hat, damit es aussieht, als wäre Susie da. Später war es Becky, die dem Barkeeper die verlorenen Schlüssel gebracht und ihm erzählt hat, sie hätte sie versehentlich mitgenommen. Ich hätte es eigentlich sofort erkennen müssen, weil der Barmann nicht so geredet hat, als hätte er die Frau gekannt. Wenn Duane ein Stammgast war, dann war Lottie ziemlich sicher von Zeit zu Zeit ebenfalls dort, und der Barmann hätte sie wiedererkannt.

				 Lottie wusste natürlich über alles Bescheid, da bin ich sicher. Sie hätten nichts von alledem riskiert, wäre Lottie nicht auf ihrer Seite gewesen. Sie hätte ihnen den Teppich unter den Füßen weggezogen. Sie schwört natürlich Stein und Bein, dass sie keine Ahnung hatte. Wer hat noch mal geschrieben, dass die Weibchen der Spezies viel tödlicher sind als die Männchen?«

				 »Rudyard Kipling«, sagte Ganesh. Er hatte seiner Bibliothek erst kürzlich eine Zitatensammlung hinzugefügt. Wenigstens war es keine Sammlung von Fußball-Trivialitäten.

				

KAPITEL 20

		In einer Hinsicht hatte Jessica Davis mit ihren Vorhersagen in Lotties Küche mehr Recht behalten als ich. Wie wir später herausfanden, hatte Adam seine Schwester angerufen, um den mörderischen Angriff auf seinen Großvater zu starten, weil er sich nicht getraut hatte, selbst ins Haus zu schleichen. Er selbst war Hals über Kopf in seinem schicken Firmenwagen an die Südküste geflüchtet. Wie Jessica vorhergesehen hatte, war er nicht weit gekommen, auch wenn es nicht der Mangel an Kleingeld gewesen war, der ihn gestoppt hatte. Wie es aussah, hatte er auf das europäische Festland flüchten wollen, doch auf dem Weg dorthin hatte er einen Unfall verursacht. Er musste von der Feuerwehr aus dem Wrack seines Autos herausgeschnitten werden. Er liegt jetzt, wo ich dies schreibe, immer noch im Krankenhaus, und es wird noch eine ganze Weile dauern, bis er vor Gericht gestellt werden kann. Becky andererseits plädiert auf Nötigung. Sie sei von ihrem Bruder dominiert worden und hätte Angst vor ihm und so weiter und so weiter. Es wird ihr schwerfallen, das Gericht zu überzeugen. Ich habe sie dort stehen sehen mit dem Kissen in der Hand, bereit, einen wehrlosen alten Mann zu ersticken. Allerdings hege ich den Verdacht, dass eine Person wie Becky sehr überzeugend sein kann.

				 Lottie tut genau das, was sie angekündigt hat. Sie streitet jegliches Wissen um die Vorgänge ab. Soll man es glauben – möglicherweise kommt sie damit sogar durch! Duanes Porträt landet also am Ende doch noch an der Küchenwand.

				Einige Tage später begleitete ich Jessica auf ihre eigene Bitte hin zu dem Wohnheim, wo Edna lebte. Der Augenblick war gekommen, der sich sehr wohl als der schwierigste Moment von allen erweisen konnte.

				 »Ich muss meiner Mutter sagen, wer ich bin. Sie sind ihre Freundin. Sie vertraut Ihnen, Fran. Ich möchte nicht, dass sie Angst bekommt.« Jessica war ungewöhnlich nervös und fummelte an einem ihrer großen emaillierten Ohrringe herum.

				 Doch Edna war nicht im Wohnheim. Sie war bereits nach draußen gegangen. Ich schwöre, sie hat geahnt, dass wir auf dem Weg zu ihr waren. Wie die Katzen, die sie seit so vielen Jahren begleiten, hat sie einen siebten Sinn für Gefahr entwickelt. Ihre Schnurrhaare hatten gezuckt, und sie hatte sich verkrümelt.

				 Simon war befremdet und entschuldigte sich miesepetrig.

				 »Nikki und ich verstehen nicht, was das alles zu bedeuten hat! Inspector Morgan und ein Sergeant namens Parry waren hier, und es hat all unsere Bewohner erschreckt! Sandra hat sich nach oben in ihr Zimmer verkrochen und lässt sich überhaupt nicht mehr blicken. Wir haben Monate gebraucht, um sie bis zu den Stufen vor der Haustür zu locken. Jetzt können wir wieder von vorn anfangen.« Ein gereizter Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen, und er sah mich an, als wäre alles einzig und allein meine Schuld.

				 »Edna!«, sagte ich entschieden und um ihn wissen zu lassen, dass Sandra sein Problem war und nicht unseres.

				 Simon zuckte mit den Schultern. »Oh, sie wird irgendwo durch die Stadt laufen, wie üblich. Sie haben uns nicht Bescheid gegeben, dass Sie kommen würden, wissen Sie? Wir hätten versuchen können, sie hier festzuhalten, auch wenn es sicher schwierig geworden wäre. Mit ein wenig Glück ist sie am frühen Abend wieder zurück.«

				 Ich machte mir Sorgen wegen dieser Antwort. Morgans Besuch schien Edna verängstigt zu haben. Kein Wunder, dass sie Reißaus genommen hatte. Würde sie zurückkommen? Ich wusste, dass wir Edna finden mussten, so schnell es ging.

				 Der Gedanke an die Verzögerung frustrierte Jessica, das war nicht zu übersehen. Sie hatte sich innerlich für dieses Zusammentreffen gewappnet, auch wenn ich sie gewarnt hatte, dass man sich nicht auf Edna verlassen durfte.

				 Nichtsdestotrotz berührte ich sie am Arm. »Ich denke, ich weiß, wohin sie gegangen ist«, sagte ich. »Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«

				 Und tatsächlich, Edna war dort. Sie saß auf der Steinbank zwischen all den Grabsteinen auf dem Friedhof von Golders Green. Die Sonne schien, und Edna hatte ihr das Gesicht zugewandt. Ihre Haut wirkte glatt, ohne Falten und beinahe jugendlich. Sie hatte sogar eine Katze bei sich, eine kleine schwarze mit grünen Augen. Gott allein wusste, woher sie gekommen war. Vielleicht hatte sie im hohen Gras nach Mäusen gejagt. Was auch immer, sie hatte sich zu Edna gesellt, und die beiden saßen auf der Bank wie zwei alte Freundinnen.

				 Jessica und ich standen ein wenig abseits und beobachteten sie.

				 »Es wird bestimmt nicht einfach!«, warnte ich Jessica leise. »Sie ist glücklich, so, wie es jetzt ist. Sie vertraut niemandem, der ihr helfen will. Sie hat eine Reihe von schrecklichen Dingen erlebt, weil Leute ihr helfen und ihr Leben für sie organisieren wollten. Ich weiß, einige Leute würden sie bedauern und sagen, dass sie nichts vom Leben hat. Aber wenn man Edna ansieht, wie sie dort sitzt und sich sonnt, könnte man glauben, dass sie alles hat, was man sich wünschen kann. Sie ist glücklich, und sie ist zufrieden.«

				 »Ich verstehe«, antwortete Jessica. »Aber sie kann so nicht endlos weitermachen, Fran. Niemand wird sie zu etwas zwingen, das sie nicht möchte. Weder Henry noch ich wollen das. Trotzdem, irgendwie werden wir einen Weg finden. Ich werde mich um meine Mutter kümmern.« Sie zögerte. »Danke, Fran«, sagte sie schließlich. »Danke für alles, was Sie getan haben. Henry ist Ihnen ebenfalls sehr dankbar. Er würde Sie gerne noch einmal empfangen, um es Ihnen selbst zu sagen.«

				 Sie näherte sich vorsichtig der sitzenden Gestalt. Ich blieb, wo ich war, und beobachtete die beiden einige Minuten lang für den Fall, dass es nötig wurde einzuschreiten. Die Katze blinzelte der herankommenden Frau zu, dann erhob sie sich und trottete davon. Jessica beugte sich über Edna, und nach ein oder zwei Sekunden drehte Edna den Kopf und blickte sie an.

				 »Hallo, Liebes«, sagte sie freundlich.

				 »Hallo Edna«, antwortete Jessica zögernd. »Weißt du, wer ich bin?«

				 Edna machte eine eigenartige leichte Seitwärtsbewegung mit dem Kopf. »Ich denke schon. Du hast Henrys Augen.«

				 Ich sah die Erleichterung in Jessicas Gesicht. »Mein Name ist Jessica«, sagte sie und setzte sich zu Edna auf die Bank. Nach kurzem Zögern streckte sie ihre Hand aus und ergriff die von Edna.

				 Ich fürchtete bereits, die alte Frau könnte sich widersetzen, doch das tat sie nicht. Sie schien es zufrieden, Jessica die Hand zu reichen.

				 »Jessica«, sagte Edna. »Das ist ein hübscher Name. Er gefällt mir.«

				 Ich schlich davon.

				Ich ging Culpeper besuchen. Ich nahm Ganesh als moralische Unterstützung mit, doch um ehrlich zu sein, ich wollte auch, dass er das außergewöhnliche Haus sah. Ich ging nicht nur zu Culpeper, um mir seinen Dank anzuhören. Ich war ihm eine Erklärung schuldig – offen gestanden war mir die Sache recht peinlich, und sie machte mich traurig.

				 »Becky und Adam sind Ihre Enkelkinder, Mr. Culpeper«, sagte ich. »Vielleicht wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich das alles nicht herausgefunden hätte. Es muss Sie viel mehr betrüben, als ein Außenstehender zu begreifen vermag. Es tut mir wirklich sehr leid, Sir.«

				 »Es ist nicht Ihre Schuld, meine Liebe«, antwortete der alte Mann. Er lächelte mich an, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn überhaupt jemanden eine Schuld trifft, dann mich selbst, und zwar ganz allein. Ich habe mich in eine unschuldige Sechzehnjährige verliebt, obwohl ich verheiratet und nicht frei war, und ich war zu selbstsüchtig, um sofort wegzugehen und die Dinge nicht außer Kontrolle geraten zu lassen. Ich habe Ednas Leben ruiniert. Ich habe das Vertrauen meiner Frau in mich zerstört. Ich habe die Situation überhaupt erst verursacht, die Adam auf seine eigene, verschrobene Art und Weise zu lösen versucht hat. Becky stand unter dem Einfluss ihres Bruders. Sie war schon immer leicht zu beeinflussen. Verschrobenheit scheint eine Eigenart zu sein, die unsere Familie in den Genen hat.«

				 Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Rollstuhls und starrte hinaus auf seinen wunderschönen Garten. »Man könnte sogar so weit gehen zu sagen, dass meine Verschrobenheit diesen unglückseligen jungen Mann das Leben gekostet hat.«

				 »Nein!«, unterbrach ich Culpeper. »Sie sind nicht für das verantwortlich, was Duane Gardner zugestoßen ist!«

				 Er sah mich an. »Wie dem auch sei, ich beabsichtige nicht, Edna noch einmal im Stich zu lassen. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, um mich zu besuchen.« Er streckte uns die hagere, von blauen Adern überzogene Hand entgegen. »Es war schön, Sie kennen zu lernen, Mr. Patel.«

				 »Er will unbedingt an das Gute in seiner Enkeltochter glauben«, sagte Ganesh, als wir die Treppe hinunterstiegen. Er schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich, nach dem, was sie zu tun versucht hat!«

				 »Du hast sie nicht kennen gelernt, Gan«, entgegnete ich. »Ich schon. Ich hoffe, sie kriegt eine Richterin und eine Jury aus Frauen! Ich würde nicht darauf vertrauen, dass eine männliche Jury diese ›Beeinflussungs-Theorie‹ durchschaut.«

				 »Aber, aber …«, sagte Ganesh.

				 »Weißt du, auf gewisse Weise muss der alte Culpeper wahrscheinlich glauben, dass wenigstens eins seiner Enkelkinder ihn nicht mit Freuden abservieren würde«, sagte ich. »Was auch immer passiert, ich wäre nicht im Mindesten überrascht, wenn Becky irgendwann einen Weg findet, sich wieder mit ihm zu versöhnen. Vorausgesetzt, ihr bleibt genügend Zeit und er stirbt nicht zu früh. Was Adam betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube nicht, dass Culpeper ihm so leicht verzeihen wird.«

				 Alice erwartete uns am Fuß der Treppe und schüttelte uns die Hände. »Es war ganze Arbeit von Ihnen, dass Sie in jener Nacht hergekommen sind, Fran!«, sagte sie dankbar zu mir.

				 »Ich bin froh, dass wir helfen konnten«, erwiderte ich und verkniff mir die Bemerkung, dass sie selbst eher keine Hilfe gewesen und erst aufgetaucht sei, nachdem alles vorbei gewesen war.

				 »Der arme alte Kerl«, beobachtete Ganesh und seufzte, als wir durch das offene Sicherheitstor nach draußen auf den Bürgersteig traten. »Eingesperrt mit all diesen Erinnerungen. Er muss sich furchtbar fühlen mit seiner Idee, er wäre für die Übeltaten der ganzen Familie verantwortlich.«

				 »Er hat Jessica«, sagte ich. »Und mit ein wenig Glück bekommt er Edna wieder. Er hat eine Chance, ein paar Dinge in Ordnung zu bringen. Es geschieht nicht oft, dass jemand eine zweite Chance bekommt.«

				Später am diesem Tag stiegen Ganesh und ich mit Bonnie, die um uns herumtollte, den Primrose Hill hinauf, um den Sonnenuntergang zu beobachten.

				»Indices?«, fragte ich Ganesh. »Wer zum Teufel sagt bloß Indices?«

				 »Der Plural von Index lautet Indices.« Ganesh ist wie ich. Starrköpfig. Er will niemals nachgeben.

				 »Wen kümmert das schon? Niemand sagt Indices. Die Leute sagen alle Indexe.«

				 »Dann sagen sie es eben falsch. Der Plural von Index lautet Indices. Es ist Lateinisch.«

				 »Nein, ist es nicht. Ich hab in einem Wörterbuch nachgeschlagen. Okay, sicher, es stammt aus dem Lateinischen, und es gibt den Plural Indices, aber er wird nicht für Bücher benutzt. Für Bücher heißt es Indexe. Der Plural ›Indices‹ wird nur benutzt, wenn das Wort ›Index‹ in einem seiner anderen Sinne gebraucht wird.«

				 »Die lateinische Sprache gab es schon lange vor deinem Wörterbuch. Wenn Julius Cäsar Indices gesagt hat, dann heißt es auch heute noch so.«

				 »Niemand redet heutzutage noch Latein.«

				 »Wie lautet der Plural von Addendum?«, fragte Ganesh, indem er den Ansatz änderte.

				 »Addenda«, räumte ich ein.

				 »Und der Plural von Erratum?«

				 »Hör auf, Ganesh. Ich weiß, dass es Errata heißt. Hast du wieder in einem deiner Nachschlagewerke gelesen? Was hast du vor? Willst du bei ›Wer wird Millionär?‹ mitmachen, oder was?«

				 »Und genauso verhält es sich mit dem Plural von Index. Er lautet Indices.« Ganesh ließ sich nicht ablenken. »Man sagt nicht ›Erratums‹ oder ›Addendums‹, warum sollte man also ›Indexe‹ sagen?«

				 »Weil alle Leute das tun. Man nennt es Umgangssprache.«

				 Das ist das Schöne an einer alten Freundschaft. Man kann stundenlang um überhaupt nichts streiten, und es macht kein Jota aus.

				 »Jota kommt übrigens aus dem Griechischen«, sagte Ganesh.

				

Über die Autorin

		Wie ihre Heldin Meredith Mitchell aus der Mitchell-und-Markby-Reihe hat Ann Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in der Nähe von Oxford.
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